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DAS DEUTSCHE HILDEBRANTLIED 

UND 

DIE IRANISCHE SOHRABSAGE. 

vox 

CARL ANTHES. 

Es sei mir die Frage gestattet: Hat bis jetzt noch Niemand 
auf die wirklich wunderbare Aehnlichkeit aufmerksam gemacht, 
die zwischen dem „Hildebrant und Hadubrantliede" und zwi- 
schen der „Rustem- und Sohrabsage" in Firdusi's Schahname 
stattfindet? Es ist doch die Uebereinstimmung dieser beiden 
Sagen eine so vollige, so aufi'allende, dass, wenn Jemand jetzt 
eine moderne ausfuhrende Ueberarbeitung des Hildebrant- und 
Hadubrantliedes unternehmen wollte, er schwerlich einen ge- 
naueren Parallelismus erzielen würde. 

Da die schone Uebertragung der „Heldensagen des Firdusi" 
von V. Schack eine eingehendere Vergleichung auch für wei- 
tere Leserkreise so leicht macht, so begnüge ich mich hier mit 
einigen Andeutungen, allein bestimmt, meine Anfrage zu recht- 
fertigen. 

In der einen wie in der andern Sage ist der Vater fort- 
gezogen vom Weibe und dem einzigen noch unerwachsenen 
Kinde, um im Dienst eines berühmten Fürsten seiner Kampfes- 
lust zu genügen. Dort wie hier wird der Vater der geach- 
tetste aber auch der gefürchtetste Ritter leines Herrn. Dort 
wie hier werden Fürst und Ritter eine Zeit lang entfremdet, 
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abor durch den gleichen Hass gegen den gemeinfchaftlichon 
Feind wieder einander zugeführt. Dort wie hier zieht der 
Sohn, nachdem er zum Manne herangewachsen, aus, um den 
Vater zu suchen; aber statt ihn in kindlicher Liebe zu umfan-^ 
gen , muss er mit ihm in unglückseligen Zweikampf gerathen. 
Dort wie hier hält das ahnende Gefühl der Blutsfreundfchaft 
den Kampf noch eine Weile zurück ; nur ist in der Iransage 
der Sohn ebenso sehr, ja noch mehr von ßesorgniss erfüllt, von 
trüber Ahnung ergriflfen, wie der Vater; während im Hilde* 
brantsliede bei dem Sohne sich kein Gedanke des nahenden 
Unglücks regt. Aus dieser Abweichung entsteht, — wenn der 
Ausdruck verstattet ist, — ein theilweiser Rollenwechsel unter 
den beiden Hauptpersonen der Sagen, namentlich da, wo wir 
sie im Gespräch mit einander treflfen. Die Iransage, wie sie von 
Firdusi weiter ausgearbeitet ist, lässt auch den Kampf durch 
mehrere Tage anhalten und sich zu drei Malen erneuen; sie 
giebt ferner demselben einen viel tragischeren, tief ergreifenden 
Ausgang. 

Ich will doch zum Beleg für das Gesagte ein Paar Par- 
thieen aus der v. Schack'fchen Uebertragung hier gleich mit 
hersetzen : 

Die Eröffnung des ersten Zweikampfs wird folgendermaßen 
erzählt: 

Voraufgetragen ward das Banner ihm, (Rüstern) 
Er ritt ins Feld mit Zorn und Ungestüm; 
Als er zu Sohrab, dem Gewaltigen, kam 
Und seine Brust sah, breit wie die des Sam, 
Rief er ihm zu: „Von hinnen komml Zu Zwei'n 
Verlassen wir die beiden Heeresreih'n 1" 
Sohrab, in einer Hand die andre reibend. 
Sein Kampfross aus dem Heergedränge treibend, 
Rief so zu Rustem: „Sporne deinen Jlenner 
Hieher, dass wir allein, die tapfern Männer, 
Uns messen 1 Keinen Helfer ruf herbei! 
Zum Kampf genügen ich und du, wir zweil 
Stark bist du, manche Feinde wohl erlegst du. 
Allein nicht einen Schlag von mir erträgst du! 
Nicht bist du mir im Waffengang gerecht, 
Die Jahre haben deine Kraft geschwächt!" 
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Den stolzen Knaben, mächtig von Genick 
Und Brust, sah Rüstern an mit mildem Blick 
Und sprach zu ihm: „O zartes Heldenkind, 
Die Erd^ ist kalt, di6 Luft ist lau und lind; 
Ich war bei mancher Schlacht, denn ich bin alt, 
Manch Heer sank hin vor meines Arms Gewalt, 
Tod bracht' ich manchem Diw, den ich bekriegt. 
Ich siegte viel, doch wurde nie besiegt! 
Wenn du im Kampf, den nun ich kämpfen will. 
Bestehst, so furcht hinfort kein Krokodil! 
Gebirg und Meere sahen meine Schlachten, 
Die Turans Große oft zu Falle brachten. 
Und wie ich unter mir die Welt gebeugt, 
Das sei mir von dem Sternenzelt bezeugt! 
Doch Mitleid, Knabe, fühlt mein Herz für dich! 
Dein Leben rauben, wäre Schmerz für mich! 
Bleib bei den Türken nicht! In Irans Reichen 
Sind Wen'ge nur, die sich mit dir vergleichen!" 

Sohrab vernahm die Rede und entgegen 
Dem Rustem schlug sein Herz mit starken Schlägen. 
Er sprach: „O Tapfrer! Eins bekenne mir! 
Den Namen, den du fuhrest, nenne mir! 
Wer und von welchem Stamm du bist, erzähle! 
Erfreue durch die Antwort meine Seele! 
Kein Andrer, glaub' ich, bist du auf der Welt, 
Als Rustem, der von Sam entsprossene Held!" 
Doch Rustem gab zur Antwort: „Nein, du irrst! 
Ich stamme nicht von Sam; ein Heeresfurst 
Ist Rustem, ich gehöre zu den Sklaven, 
Mich schmückt kein Diadem, wie jenen Braven." 
Die Hoffiiung schwand bei diesem Wort dem Knaben, 
In Dunkel schien für ihn der Tag begraben. 

Nun beginnt der erste Kampf; er bleibt jedoch unentschieden. 

Satt waren beide Leu'n vom Kampfe nun, 

Sie trennten sich, ermüdet, auszuruhen; 

Allein noch einmal hob der tapfre Knabe 

Die Keule auf und trieb sein Ross zum Trabe; 

Schwer traf er Rustems Schulter mit dem Schlage, 

Allein der Held verbiss so Schmerz als Klage. 
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Da rief Sohrab ihm zu: „O alter Keiterl 

Mit rüst'gen Kämpfern miss dich nun nicht weiter! 

Ein Esel dünkt dein lieksch mich, nicht ein Pferd! 

Nicht trotze mehr ein Greis dem Heldenectwert, 

Denn ob er hoch auch rage wie Cypressen, 

Er kann mit Jünglingen sich nicht mehr messen!" 

So machten sich die Beiden gegenseits 
Die Welt zu enge in der Wuth des Streits; 
Ermattet drauf das Schlachtfeld mieden sie, 
Mit sorgenvollen Herzen schieden sie. 

Am folgenden Tage eilt Sohrab kampfesdurstig und wild 
auf den Walplatz; als er aber dem Vater gegenüber steht, ihm 
ins Auge blickt, da schmilzt vor den unbewussten Regungen 
der Kindesliebe sein grimmer Zorn: 

Zu Rustem trat er lächelnd hin und sprach 
(Als war' es, statt im Felde, beim Gelag): 
„Wie schliefst du, sprich, und wie bist du erwacht? 
Was rüstest du dein Herz zu Streit und Schlacht? 
Wirf hin die Keule und das Schwert des Hasses! 
Ruchlos ist dieses Kämpfen, darum lass es! 
Hier lass uns niedersitzen, nicht gleich Streitern, 
Nein, Wein mag unsern finstern Blick erheitern! 
Wir wollen hier ein Bündniss schließen, wollen 
Bereuen unsre Feindschaft, unser Grollen! 
Ein Andrer möge kommen, um zu streiten, 
Uns aber lass ein Festgelag bereiten! 
Mein Herz soll seine Liebe dii- enthüllen 
Und mit dem Nass der Scham dein Auge füllen. 
Ich sehe, dass nicht schlecht dein Stammbaum ist, 
So sag mir denn, von welchem Stamm du bist! 
Da du mit mir willst gehen ins Gefecht, 
Verbirg mir Namen nicht und nicht Geschlecht! 
Bist du der Herrliche, der Ungebeugte, 
Bist Rustem du, der hehre Salerzeugte?" 
Rustem erwiderte: „O Heldensprosse! 
Nicht deshalb sattelten wir unsVe Rosse; 
Zum Kampfe haben wir uns her verfügt: 
Wie lauscht' ich deinem Wort, das mich betrügt ? 



Du bist ein Knabe, aber ich bin alt, 
Zum Hingen bab' ich meinen Gurt geschnallt! 
Auf denn, bis unser Streit das Ende nimmt. 
Das ihm der Herr der Welt vorher bestimmt! 
Erprobt im Leben hab' ich mich genug. 
Und nimmer kannt^ ich Falschheit und Betrug." 
Sohrab sodann: „Verschmähst du also, Greis, 
Den besten Kath, den ich zu geben weiß? 
Mein Wunsch war, dass du fern dem Kriegsgewühl 
Im frohen Alter stürbest auf dem Pfuhl, 
Dass deinen Leib ins Grab ein Sohn dir senkte, 
Indess der Geist den Flug nach oben lenkte! 
Doch giebst du dich in meine Hand, — wohlauf, 
So habe das Verhängniss seinen Lauf!" 
Hier sehen wir nun den obenerwähnten Rollenwechsel; im 
Uildebrantliede misstraut der Sohn dem Vater, hier hingegen 
weist der Vater das Freundschaftsanerbieten des Sohnes aus 
Furcht vor einer Hinterlist zurück. Man wird es vielleicht nicht 
genügend finden, dass statt des Geschenks, welches Hildebrant 
dem Hadubrant bietet, in der Iransage der Sohn den Vater nur 
zu Wein und friedlichem Festmahle einlädt; — allein der völlig 
befriedigende Ersatz für „die gewundenen Ringe, die er vom 
Arme wand" fehlt in der Iraneage keineswegs, nur kommt er 
noch nicht hier, sondern erst beim dritten Treffen als „Onyx" 
zum Vorschein. Wir dürfen hier nicht vergessen, dass, wie 
schon vorhin angedeutet, wir es in diesen Anfuhrungen nicht 
mehr mit der einfach schlichten Volkssage, sondern mit der 
knnstmäßigen Bearbeitung derselben aus der Hand des Hof- 
diohters Firdusi zu thun haben. So vollständig, wie übrigens 
diese und einige weitere, sogleich anzufügende Gesprächsan- 
ffihrungen mit denen des Hildebrantliedes harmonieren, ebensa 
sehr gleichen einander die Kampfesschilderungen beider 
Gedichte; nur ist auch darin Firdusi's Darstellung allemal brei- 
ter und ausführlicher. 

Nach der ersten vorhin angeführten Herausforderung heißt 
es bei Firdusi weiter: 

Zum Angriff ritt Sohrab, die Lanze schwenkend. 
Mit Staunen an der Mutter Wort gedenkend; 
Die Schranken waren eng, der Kampf begann, 
Mit kurzen Speeren griffen sie sich an; 



So Schaft als Spitze gingen bald in Splitter, 
Da prallten, links sich wendend, beide Kitter 
Mit ihrem Hinduschwerterpaar zusammen, 
Aus beiden Klingen sprühten helle Flammen, 
Schlag fiel auf Schlag, der Klingen Stahl zerbrach. 
Es schien, als wär^s der Auferstehungstag. 
Sodann die wucht'gen Keulen schwangen , sie, 
Müd ward der Streiter Arm, so rangen sie; 
Die Keulen krümmten sich, die Rosse wankten. 
So dass auf ihrem Sitz die Helden schwankten, 
Die Harnische der Pferde sanken nieder. 
Den Kämpfern lösten sich die Panzerglieder; 
Die Rosse standen endlich regungslos, 
Die Reiter müde und bewegungslos; 
Schweißtriefend stand der Alte wie der Junge, 
Den Mund mit Staub erfüllt und dürr die Zunge; 
So ließen denn die Beiden ab vom Streit, 
Voll Weh der Vater und der Sohn voll Leid. 
O Welt, wie wunderbar ist doch dein Lauf! 
Du stürzest nieder und du richtest auf! 
Nicht regte in den Beiden sich die Liebe, 
Nicht zeigte die Verwandtschaft ihre Triebe! 
Kennt doch ein jedes Thier — das Wild der Flur, 
Der Fisch des Meers — sein Junges von Natur, 
Vom Menschen nur, im Kampfe sonder Frieden, 
Wird nicht der Sohn vom Feinde unterschieden. 

Im zweiten Kampfe unterliegt der Vater dem Sohn; schon 
reißt Sohrab den Dolch aus der Scheide, um dem Vater, de^ 
er noch immer nicht erkannt, das Haupt vom Rumpfe zu tren- 
nen, als dieser auf eine List verfallt: Er beruft sich auf eine 
Landessitte, wonach der Sieger den Besiegten erst todten dürfe, 
wenn er ihn zum zweiten Male zum Fall gebracht. Sohrab giebt 
nach, und so kommt es zum dritten Kampfe, dem entschei- 
denden. Bevor aber der dritte Tag angebrochen, bat sich 
Rustem von Gottes Huld die Riesenstärke wieder erfleht, die 
er einst besessen, von der ihm aber auf seinen eigenen Wunsch 
ein Theil genommen worden; denn das Uebermaß der Kraft 
wurde ihm lästig, da unter seinem Schritt „die Felsen einbra- 
chen und sich senkten.^^ 



Kaum war nun der letzte Kampf entbrannt, als auch äclion 
SoLrab unter der übermenschlichen Wucht seines Gegners wie 
ein Kohr zusammen knickte: 

Denn als ob Gott die Hand dem Sohrab lähmte, 
Entriss sich Rustem ihm, der ungezähmte, 
Erhob die Faust, das Krokodil zu packen, 
Und fasste des Gewaltigen Haupt und Nacken, 
Dass ihm der Kücken, gleich dem Rohre, brach; 
Gekommen war des edlen Jünglings Tag; 
Zu Boden warf der Alte ihn am Ende, 
Und griflf, damit er nimmermehr erstände. 
Nach seinem Schwerte; hastig zückt"* er es 
Und tief ins Herz dem Sohrab drückt' er es. 

Sohrab, im Schmerz sich windend seufzte tief. 
Er ahnte, dass es aus mit ihm, und rief: 
„Das ist das Loos, das ich mir selbst erkor! 
In deine Hand zu meinem Todesthor 
Gab ich den Schlüssel! Minder Schuld bist du; 
Der Himmel hob und stürzte mich im Nu! 
Zum Spotte nun dient meine Jugend Allen, 
Dass dieser hohe Wuchs in Staub gefallen. 
Vom Vater sprach die Mutter mir so viel. 
Und dass ich so ihn liebte, darum fiel 
Mein Haupt! Ihn suchend bin ich ausgezogen. 
Und um mein Leben hat mich das betrogen! 
Die Frucht der Mühen hab' ich nicht geseh'n! 
Ach, nicht des Vaters Angesicht gesehen! 
Doch, ob ein Fisch du schwämmest durch die Welle, 
Ob durch den Himmel flögst mit Sternenschnelle, 
Ob du dich bärgst in nächtige Finsternisse, 
Ob deine Hand herab die Sonne risse, — 
Doch trifft dich meines Vaters Racheschwert, 
Wenn er, dass mich dein Arm erschlug, erfahrt. 
Der Großen wird, der Krieger Einer schon 
An Rustem melden, dass du seinen Sohn, 
Indess er seinen Vater aufgesucht, 
Zur Erde hinwarfst, lieblos und verrucht!" 
Rustem vemahm^s; vor seinen Augen ward 
Die Welt verdunkelt; leblos und erstarrt 
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Stand er, der Schwindel fasste ihm das Haupt, 

Und auf die Erde sank er sinnberaubt. 

Dann rief er, als er wieder zu sich kam, 

Zu Sohrab voll Verzweiflung und voll Gram: 

„Hast du von Rustem ein Erinnrungsmal? 

Man mog' ihn streichen aus der Großen Zahl! — 

Ich selbst bin Rustem 1 Wisse das Sohrab! 

Mag Sal denn trauern über meinem Grab!" 

Dann brüllt er au^ es siedete sein Blut, 

Er raufte sich das Haar und schrie vor Wuth. 

Als Sohrab solches ward von Rustem inne. 
Da rief er, und es schwanden ihm die Sinne: 
„So bist du Rustem, der den Dolch du zücktest 
Und unbarmherzig in die Brust mir drücktest? 
Ich suchte dich zum Frieden zu bewegen, 
Doch keine Liebe könnt' ich in dir regen! 
An meinem Panzer löse nun die Bänder, 
Sieh meinen Leib, entledigt der Gewänder! 
Als mich zum Kampf die Pauke rief von dannen, 
Da hing die Mutter — blut'ge Thränen rannen 
Ihr auf die Wangen um den Abschiedsharm — 
Mir diesen Onyx scheidend um den Arm 
Und sprach: „„Dein Vater gab mir dieses Zeichen! 
Bewahr es treu, es ihm dereinst zu reichen!"" 
Doch ach, zu spät, zu spät nun ist's geworden. 
Der Vater musste seinen Sohn ermorden!" 
Rustem sah hin, erkannte das Geschmeid, 
Zerriss auf seinem Leibe jedes Kleid 
Und rief: „O du, den ich getodtet habe. 
Glorreicher, allem Volk berühmter Knabe!" 
Sein Haar zerrauft er, Heß den Thränen Lauf, 
Bestreute sich mit Staub und brüllte auf; 
Da sprach Sohrab zu ihm: „Es ist vergebens! 
Das Weinen lass! Wenn du dich nun des Lebens 
Mit eigner Hand beraubst, was hilft dir das? 
Wie es geschehen sollte, so geschah's!" — 

Dass Firdusi hier den Onyx als Erkennungsmal benutzt, 
ist um so erklärlicher, da er zur Steigerung des dramatischen 
Interesses in die Erzählung eine Intrigue verwebt hat, deren 



Fäden zm&r in vorstehenden Auszügen nicht berührt worden 
sind, wodurch aber Vater und Sohn fortwährend, wenn sie schon 
auf dem Punkt stehen sich zu erkennen, immer wieder von ein- 
ander getrennt werden. 

Hält man nun das hier auszüglich Gegebene neben das 
Hildebrantslied, wie dasselbe uns roh und unvollendet überlie- 
fert ist; — erinnert man sich dabei, dass man es einerseits mit 
der schlichten Volkssage, oder vielmehr mit den abgerissenen, 
nur nothdürftig und ungeschickt wieder an einander gefüg- 
ten Erinnerungen aus dem Gedächtniss zweier unbehülflichen 
Mönche des 9ten Jahrhunderts zu thun'hat, — während ander- 
seits die vollendetste, sorgsam ausmalende Dichtung eines der 
größten Kunstdichter aller Jahrtausende vorliegt: Dann wird 
man gewiss ebenso sehr staunen über die wunderbare Harmonie 
der beiden Gedichte, wie über die Unausloschlichkeit derjeni- 
gen Schriftzüge, womit sich die Sage in das Herz der Volker 
eingräbt. 

Mir scheint, dass die üebereinstimmung zwischen der „Eülde- 
brant-" und der „Sohrabsage" beinahe ebenso völlig genannt 
werden darf, wie die zwischen der nordischen „Sigurt-" und 
der deutschen „Siegfriedsage." 

Ist dies richtig, dann gewinnt neben so mancherlei sonstigen 
Spuren und Hinweisen, auch die bekannte Zusammenstellung 
des mit den heiligen weißen Pferden bespannten, von Priestern 
geführten Wagens der Germanen (Tac. Germ. 10) mit dem 
weißen mit Blumen bekränzten, von vier weißen nisäischen Ros- 
sen gezogenen Sonnenwagen der Perser (Zendavesta v. Kleucker 
n, 264) wieder eine neue und erhöhte Bedeutung. 

Ueberhaupt wird man bei der Leetüre der iranischen 
Heldensagen oft auf das Lebhafteste an die deutsche Helden- 
sage erinnert. 

Wem z. B. wird, wenn er den Kampf Sohrab's mit der 
schonen überkühnen, schlauen Königstochter Gurdaferid liest, 
nicht sogleich Siegfrieds Kampf mit der Brunhildis einfallen? 
Oder wer denkt nicht bei dem Abschnitt: „Sohrab befragt den 
Hedschir um die Namen der Iranischen Heerführer" unwillkür- 
lich an die deutsche Sage (Monachus Sangallensis II, 17), wo 
Autchar dem Desiderius von einem Thurm Pavia's die frän- 
ki^he Heerfolge Karls d. Gr. zeigt und deutet 
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Weil aber bei derartigen Vergleichungen nichts so dring- 
lich und unerlässlich ist, als die äußerste Vorsicht, so wollen 
wir diese Ähnlichkeiten doch lieber auf sich beruhen lassen, 
völlig befriedigt, wenn durch das Vorstehende nur eine Ver- 
wandtschaft der „Hildebrant-" und der „Sohrabsage" wahr- 
scheinlich geworden wäre. 

Gewiss aber wird man v. Schack's Worten beipflichten 
müssen: „Die Deutschen vor Allen sollten Firdusi als ihren 
Standesgenossen willkommen heißen, und das durch ihn neu 
geschaffene Epos von Iran als ein ehrwürdiges Denkmal ihrer 
eigenen Urzeit begrüßen. Denn aus den mittelasiatischen Hoch- 
ländern an den DschihunqueUen, wohin die ältesten Spuren die- 
ses Epos zurückfuhren, sind nach den unumstößlichen Resulta- 
ten der neueren Forschung, gleich den Persern auch die Ur- 
väter der Germanen herabgestiegen, und wie die Sprachen dieser 
Völker ihre Entstehung aus gemeinsamer Quelle noch deutlich 
verrathen, so athmet auch ein verwandter Geist in den Irani- 
schen und den ältesten deutschen Heldenliedern." 



II. 



KLEINE MITTEILUNGEN 



KARL GÖDEKE. 



(Die nachfolgenden Notizen machen keinen Anspruch; sie bieten nichts 
was nicht jeder andere auch hätte geben können. Da es aber bisher niemand 
gethan hat, glaube ich es thun zu dürfen.) 

1. Hildebrandslied. 

Herr v. d. Hagen fuhrt im Heldenbuche das von mir er- 
wähnte niederdeutsche Hildebrandslied in einer Weise an, die 
gegen die Existenz desselben mistrauisch zu sein scheint Das 
Lied ist vorhanden, wenn auch, wie das Ermenrikslied, früher 
nirgend erwähnt. Ich besitze es selbst in einem alten Drucke 
aus der ersten Hälfte des XVI. Jh. 

Twe fchone hi- | ßorien Ledej, Dat erfte, | Vandem Olden 
Hille- I brande, Dat ander, | van der eddelen | Lucretia. 
II Do fe vmme er ehre quam, | Do hadd fe alTo grote 
fcham. I Dat fe fick lulueft dat leuent nam. | Vnd is in 
des Speten Thone. o. O. u. J. 4 bU. kl. 8^ alle Seiten 
bedruckt 
Das zweite Gedicht ist der bekannte Meistergesang Lud- 
wig Binders, den Ph. Wackernagel in der Bibliographie des 
Kirchenliedes mit Ludwig Bartholome dem Binder unrichtig 
identificiert. Das Hildebrandslied weicht von der hochdeutschen 
Fassung des Frankfurter Liederbuches ab, z. B.: 
Den bärt wil ick dy vthröpen, vn darto sere flau, 
fo dat dy yo dat rode fwet, auer dyne wangen fchal gan, 
dyn harnifch vnnde brune fchildt, dat fchaltu laten my, 
vnd bliuen myn gefangen, wultu beholden dat luent dyn. 
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Den zweiten Teil, die Summarien des N. T., habe ich 
nicht gesehen. Eine Vergleichung mit Fisch arts Keimen zu den 
biblischen Figuren kann nur eine allgemeine sein, da Fischart 
aus Waldis nichts aufgenommen zu haben scheint. Ich habe 
mehr als hundert Sätze aus WalcUs mit den entsprechenden 
Stellen bei Fischart verglichen, aber keine Berührung gefunden. 
Fischart, der Waldis Könignbilder und Pfalter sehr genau kannte, 
scheint dies Buch unbekannt geblieben zu sein. 

6. Fischart. 

Herr von Meusebach suchte vergebens nach einer Hand- 
schrift Fischarts. Ich will aus einer solchen, deren Herausgabe 
vorbereitet wird, vorläufig ein ungedrucktes Gedicht mitteilen: 

Vraltes 

Bildnus eines Fnmckifchen Krigsman<a 

inn feiner Küßung. 

(Iß noch zu [machen] reiffen.) 

Wol kommen feiß Du Edler Franck 
Dir wais das gantze Teutfchland Danck 
Vn furnamlich wir die am Rein 
Die von dir frankfrei gmachet fein. 
Von dem fremden Ilömifchen trang. 
Den letzlich Dein gewalt vertrang, 
Vnd fchlos die Kömifch Rümling all 
Wider inn iren alten ßall, 
Hinder die fchnegro Alpenberg, 
Das diffeit keiner nichts verherg: 
Vnd fchmälert inen ire Zins, 
Ja nam in ein auch ir Provinz 
Nämlich das weite Gallierland, 
Welchs noch euch Römern heut zur fchand 
Mus Franckreich heifen zum figzaichen, 
Das Teutfche nicht den Romern weichen: 
O wie oft hat die Fränkifch rüßung 
Euch auch erfchreckt iu eurer nißung. 
Das billich ir erfchrecken foUet 
So ir fie hie fecht. abgemolet: 
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Dan oft ains tapfern feindes fchatten 
Pflegt fein widertbail zu ermatten 
Aber Vns foU fie fein ain fräud 
Vnd manung zu mehr tapferkeit, 
Vns foU fie fein ain raitzung heut 
[Vnd manung zu mehr tapferkeit] 
Zu fchutzen vnfer freihait weit. 
In Vns manen zur Danckbarkait 
Zu dancken vmb folch Franckbarkait 
Vnfern Vorfarn den Liben Francken 
Den wir himit noch ainmal dancken. 
Auf Büchern Fischarts steht von seiner Hand: J. Fifcbart M. 
— Fifchart — Pour Jean Fifcart — rgavt^x^tp — J. y. (i. — 
T^aX^X*y — J* y*Vxa^r Moiyw^sq — J. (pifSxaqx Moyov^SQ, In 
dem mitgeteilten Gedichte ist das in eckige Klammern Gesetzte 
von Fischart wieder durchgestrichen. 

7. Melissus. 
Das Gottinger Exemplar der Psalmen Davids von Melisso 
ist, wie der vorn eingeschriebene Name bezeugt, im Besitz der 
'^milia Melißin Gehörnen Jordanin' gewesen. Die Hand, 
welche den Nam^n vorn einzeichnete, hat zwei freie Seiten am 
Schlüsse zu folgender Niederschrift benutzt: 

Der 128 Pfalme, von 
Melißo gemacht. 

1. 
Hochfelig iß ain ider, 
So den Hern furcht alweg, 
Und dem nicht ifl; zu wider 
Stets wandlen feine weg. 

Dich nerend wirft genielTeu 
Der arbait deiner hend: 
Glücklich fol dirs erfpriellen, 
Zu gutem als gewend. 

' 2. 
Dein ehiich gmal hieneben 
Wird aim weinftock gleich fein, 
Von fruchtbarn vollen reben, 
Gezilt üms häufe dein. 
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Auch um dein difch herümme 
Dein fchöne kindlein zart 
Wie ölboümlein on krümme 
Gepflanzet neuer art. 

3. 
Sich, das feint di woltaten 
Mit den ain biderman 
Aus legen wird beraten, 
Der in Gots furcht tut gan. 
Aus Sion wird dich fegnen 
Der Herr, zu fehn on zil 
Jerufalem begegnen 
Dein lebtag gutes vil. 

4. 
Wirft auch fehn kindeskinde 
On ainigs ungefel, 
Und das fich alzeit finde 
Frid über Krael. 

Das Übrige ist nicht aufgezeichnet. Bekanntlich sind nur die 
50 ersten Pfalmen des Melissus gedruckt, und von einer Bear- 
beitung der späteren scheint dies der einzige erhaltne Rest. 

8. Schauspiel. 
Gottsched fuhrt im nötigen Vorrat mehrfach Bücher als 
Schauspiele an, die keine sind; so zum Jahre 1555 (1, 103) 
den Dialogus zwischen Gott, Adam Eva, Abel und Cain; von 
Leonhard Jacobi aus Northaufen, Pfarrer zu Calbe. Ich habe 
die Ausgabe von 1559 zur Hand, in welcher Jacobis Vorrede 
vom Jahre 1552 datiert ist. Er bemerkt darin, dass er vor 12 
Jahren in Halberstadt Schulmeister zu San et Stephan gewesen; 
er habe 'in kurtzer zeit etliche Chriftliche vnd zu dieser zeit 
nutzliche Bucher beide Lateinifche vnd deutfche in Druck ge- 
geben.* Sein gegenwärtiges Buch bezeichnet er als 'Mehrung, 
Beßnmg vnd Chriftliche auslegung' des 'lieblichen tröfthchen 
gefprechs von Adams fall vnd der erlSfung vnfers lieben Herrn 
Jhesu Chrifti, welchs D. Alberus f&r eilff jaren [1541] ent- 
worflFen vnd publicirt. Aber es ift folch fein B&chlein fhv wenig 
lyeute komen'. Der Dialog, der allerdings lebhaft dratnatisch 
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gehalten, aber kein Schauspiel ist, hat die Kinderlehre, die Gott 
mit Abel und Kain hält, zum Gegenstande. Jacobis Auslegung 
ist bescheiden ans Ende gestellt. In einem späteren Drucke 
(N6mb. Fr. Gutknecht) steht der Name 'Erafmus Alberus' gleich 
mit auf dem Titel; Jacobis Auslegung folgt jedem Capitel. 
Könnte der Dialog möglicherweise als Schauspiel gelten, so ist 
das doch unmöglich bei einem andern von Gottsched zum J. 
1615 (1, 174) angesetzten Buche: 'Glücks- und Liebes-Kampff, 
gantz klegliche Tragedie, in f&nff Liebes -Hiftorien eingetheilet, 
jetzo wiederum ans licht bracht durch Aefchacium Maiorem 
(per anagr. Joachimum Caefarem) Rector in Halle. Leipzig in 8*. 
Nichts als das Wort Tragedia auf dem Titel konnte verleiten 
diesen geistlichen Roman unter die Schauspiele zu setzen. 

9. Joachim Rachel. 

Einfältig Bedencken, Von denen in diefen Landen new- 
erllandenen Kapputzen, Wie diefelben anzufchauwen? Was da- 
bey zu thun? Vnd was anff etliche Einreden der newen Kap- 
putziener zu antworten? zu Papier gebracht, Vnd Ohn Kap- 
putze, Das iß, ohn Decke, auflF vielfältiges Begehren, Jederman 
frey öffentlich für Augen geftellet. Von Joachime Rachelio, 
Malchovio - Megap. • Ecclefiafte Weffelitort56 et Poeta Laur. 
Csefario. Hamburgi Impenfis Tobise Gundermanni Bibliopolse. 
Horatius lib. de Arte Poeticä, Spectatum admifsi risum tenea- 
tis Amici. Gedruckt im Jahr 1636. 6 Bogen 4°. Der Ver- 
falTer dieses theologisch -satirischen Tractats ist von dem Sati- 
riker gleiches Namens (1618 t 1669) 2u unterscheiden. Die Ka- 
putzen sind vom Teufel erfunden 1) weil dieser sich vermummt 
(Geschichten solcher Vermummungen von der Schlange im Pa- 
radiese an); 2) weil die Gestalt der Kaputze *fehr heß- vnd 
greßlich, grewlich vnd abschewlich'; 3) weil der Zweck des Ge- 
brauches schädlich *Kappe vnd Kalk bedecken manchen Schalk'; 
4) weil die vielen [leider nicht angegebenen] Namen heßlich. 
Nur selten werden in das theologisch- zelotische Gerede Züge 
zur Siitengeschicbte eingemischt, z. B. dass die Weibsleute das 
Haar mit Safran gelb färben. 

10. Gunsen Schalkheitshechel. 

Zur Literatur Mumers gehört ein Buch, das ich für unbe- 
kannt halten muss, da es nirgends erwähnt wird. Das einzige 
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mir bekannt gewordne £xemplar kam vor Jahren in einer Celler 
Bücherauction vor. Ich habe mir damals notiert, dass der Ver- 
fasser, der Vorrede zufolge, ans dem Lateinischen übersetzte 
(also wol Flittners nebulo nebulonum zum Grunde legte) und 
Protestant war, wie aus einer Geschichte (C 3') geschlossen 
werden darf. Der Titel seines Buches lautet: • 

Neu -ausgefertigte Schalcksheits- Hechel und BetrugsSchule, 
Worinnen Allerhand Betrugs- und Diebs -Griffe offen- 
bahret , und nach ihrer ordentlichen Classe durch die 
Hechel gezogen werden, Auf vielfältiges Begehren, und 
der Noth wendigkeit wegen, dem Nechßen zu fonderlicher 
Nachricht, wie fie fich vor dergleichen Betrfigerey h&ten 
könne, Zmn Druck befordert von H. Gunsen. GERA, bey 
Wolffgang Adrian Werthern, Anno 1689. (6 Bogen 12*^.) 
Der Autor hat sein Buch in 32 Capitel abgeteilt, die er 
Oden nennt. 1. Einleitung. — 2. Auf der GeilUichen plauder- 
hafte Zankfucht. — 3. Von Juriften. — 4. Von Verläumdern 
und Ohrenbläfern. — 5. Von ruhmfuchtigen Soldaten. — 6. 
Von Schmeichlern. — 7. Von VerrÄtern und heimlichen Ange- 
bern. — 8. Von denen fo viel zufagen und wenig halten. — 
9. Von Hoffartigen und kunßaufgeblafenen Schulfuchfen. — 10. 
Von Fuchsfeh wänzern und Heuchlern. — 11. Von Groß-fpre- 
chenden Aufmutzern eines kleinen ergangenen Fehlers und Ge- 
brechens. — 12. Von Schmeichlern und Ohrenkrauern. — 13. 
Von Ehrenfchändern. — 14. Von Finanzenfreffern, die mit Ga- 
ben und Gefchenken fich beftechen laßen. — 15. Von Zwei- 
zunglern und Achfeiträgern. — 16. Von Schmarutzern , Teller- 
Leckern und Tifch-Freunden. — 17. Von Perfonen, welche der 
Jugend Aergernifse geben. — 18. Von Wafchhafften alten Wei- 
bern. — 19. Von denen, welche fiber Vermögen mehr auf fich 
nehmen als ausgeführt werden kann. — 20. Von Freyern, welche 
nach Geld und Gut freyen. — 21. Von unhöflichen Grobianis 
und Bauerflegeln. (Darin Geschichten, die weder in Murners 
23: die Sau krönen, noch in Dedekinds, Scheits oder Hellbachs 
Grobianus vorkommen). — 22. Von denen, welche grolTe und 
prächtige Titul zu erfinnen bemüht find. — 23. Schwelger und 
Nachtlauffer. — 24. Von denen, welche für andre unnöthig sor- 
gen und das ihre vemachlälBgen. — 25. Betrigliche Kauff- und 
Handelsleute. — 26. Von der verkehrten böfen Jugend. — 27. 
Von denen, die fich mehr als ihre Kräffte vermögen unterfangen, 
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das koßbare verachten, dem gemeinen anhangen. — 28. Die 
Gott übermeißern wollen. — 29. Welche Gelegenheit zu Rindi- 
gen an die Hand geben. — 30. Welche fich felbft fchänden und 
fchmähen, fich und andern Unglück zurichten. — 31. Von etli- 
cher b6fen Leute Beichte und Sündenbekenntnis. — 32. Von 
grundverderbten und verzweifelten Leuten. 

11. Tiecks Phantasus als Entwurf. 

In meinen Elf Büchern deutscher Dichtung 2, 285, 31 habe 
ich schon auf den ursprünglichen Plan des Phantasus hinge- 
deutet Ein Brief Tiecks an den Buchhändler Göschen in Leip- 
zig gibt die Belege dafür. 

„Mein Freund der Professor Schlegel hat mir gesagt, als 
er von Leipzig zurückkam, dass Sie, wertgeschäzter Herr nicht 
abgeneigt wären ein neues Werk von mir, die Gartenwochen 
einen dramatisirten Roman zu künftigen Ostern zu verlegen. 
Es wäre mir sehr erwünscht, da ich eine solide Buchhandlung 
für diese Arbeit suche. Dieses Buch wird in einer besondem 
Geschichte noch eine Sammlung verschiedener eigener Mähr- 
chen und Novellen enthalten, die zusammen wieder ein Ganzes 
bilden, mit Liedern und Gedichten untegnengt und im allge- 
meinen in der DarsteUung an die des Stembald gränzen wenn 
Ihnen dies Buch vielleicht bekannt ist. Den Titel habe ich 
von einem Werke des Cervantes entlehnt an dessen Ausfuhrung 
ihn der Tod verhindert hat. 

„Mein Freund Schlegel hat mir gesagt dass Sie auf meine 
Forderung vorläufig sich zu 2^ Carolin pr. gedruckten Bogen 
erboten hätten mit welchen Bedingungen ich auch zufrieden 
bin, nur würde ich Sie bitten, das Werk mit deutschen Lettern 
zu drucken, für welche ich eine besondere Vorliebe habe und 
weil ich glaube, dass so viel als möglich auch im Äußern eines 
Buches sich der Innhalt abspiegeln muss, manche Sachen wür- 
den sich lateinisch gar nicht ausnehmen und umgekehrt: auch 
sind Sie wohl von der Güte, mir einige Blätter in dem Format 
zu übersenden, wie Sie es drucken würden und sie nach Gie- 
bichenstein an den Kapellmeister Reichardt zu addressiren, weil 
ich schon in 8 Tagen von hier reise und mich ihre Antwort 
vielleicht nicht mehr in Jena treffen würde. Vielleicht könnte 
ich auch von Giebichenstein auf einen Tag nach Leipz^S kom- 
men um mit Ihnen genauer Abrede zu nehmen. 
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„Zu Weibnachten kann ich Ihnen den ersten Theil des 
Werkes liefern und gegen Ostern in einzelnen Heften den zwei- 
ten so dass das Ganze zur Ostermesse fertig sein kann weil 
dieses Buch nach meiner Meinung nicht einzeln erscheinen muss* 
Sein Sie von der Güte, mir bald Ihre Antwort mitzutheilen. 
Der Professor Schlegel lässt sich Ihnen vielmals empfehlen. 

Ich bin 
Ew. Wohlgebohren 
Jena Ergebener 

den 16t. Juni L. Tieck." 

1800. 

12. Vier Briefe A. W. Schlegels an Göschen. 



^^-'l Jena d. 7. Febr. 99. 

Liebster Goschen! 

Ich bin Ihnen sündlich lange die Antwort auf Ihren letzten 
Brief schuldig geblieben. — Sie müssen bloß meinen vielen 
Arbeiten die Schuld geben, die wirklich diesen Winter unge- 
heuer, da bey der mir noch neuen und folglich viel Zeit erfor- 
dernden Professorey das Schriftstellerwesen immer im besten 
Zuge fortgeht. Mich verlangt einmal wieder etwas von I)inen 
und Ihrer Familie zu hören, und das wird wohl nicht ohne 
Anmahnung von meiner Seite geschehen. 

Sie werden gütigst bemerkt haben, dass ich mirs zum Ge- 
schäfte gemacht den Neubeck und die Elegien sogleich in der 
Alz anzuzeigen. Ich hoffe, bey de Rezensionen werden Ihnen 
nicht unangenehm seyn. Knebels Properz ist wirklich viel bes- 
ser als ich es erwartet hatte, er hat sehr fleißig ausgefeilt — 
Ich hätte ihn ganz gern, und Sie können mir wohl einmal bey 
Gelegenheit ein Exemplar davon geben — ich hatte ihn nur zu 
Borg. — Hier konnte ich nach meiner Überzeugung mit Wer- 
ner loben, das ist beym Doolin nicht so ganz der Fall. Das 
ist die Ursache, warum ich mit dieser Anzeige immer noch in 
Ihrer Schuld bin und sie von Zeit zu Zeit aufgeschoben habe. 
Ich bin auch entschlossen, wenn ich sie mache, von der ge- 
schmackvollen Pracht des Drucks alles Schöne zu sagen, die 
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neue Ausgabe mit der alten zu ihrem Vortbeile zu vergleichen 
übrigcfns aber die Wahrheit r— versteht sich nach meiner Über- 
zeugung — zu sagen. Was mich noch angehalten hat, ist dass 
ich hier die erste Auflage nicht habe auftreiben können, wovon 
ich in Dresden schon ein paar Gesänge mit der neuen vergli- 
chen. Haben Sie also die Güte, sie mir mit dem Properz 
gelegentlich zukommen zu lassen denn Eile hat es nicht. 

Dass Sie nichts von mir verlegen, nehme ich schon als 
ausgemacht an, wir werden darum nicht weniger gute Freunde 
bleiben. Meine Schriften sind nicht so verlegene Waare, dass 
ich verlegen um einen Verleger wäre. Nun, das heißt mit 
Worten gespielt! Aber das muss man doch gestehn, närrische 
Kechnungen versteht ihr Buchhändler zu machen. — Wenn Sie 
mir 300 Thlr. iur meine Gedichte gäben, hätten Sie 200 Scha- 
den, schreiben Sie. Wenn Sie mir also 100 Thlr. gäben, so 
hätten Sie Ihre Mühe rein umsonst. Da das doch nur höchst 
unbillig wäre, so können Sie mir gar nichts geben; ja, weil e» 
zuverlässig viel schwerer ist einen Band Gedichte zu verlegen 
als zu dichten, so muss ich Ihnen noch ein paar hundert Tha- 
ler obenauf geben. 

Übrigens ist der Gedanke, meine Gedichte zu sammeln 
mir jetzt unter so vielen Geschäften wieder aus den Augen ge- 
rückt. Ich werde vermuthl. außr dem Shaksp. und dem Athe- 
näum, die immer fortgehn, noch ein paar andre wichtige Unter- 
nehmungen in Gang bringen, und habe alle Hände voll zu thun. 

Wir sind aUe recht wohl, und haben schon erwartet Sie 
sollten uns diesen Winter einmal besuchen. — Schreiben Sie 
ja recht bald wieder und melden uns, was die Ihrigen machen. 
Hier ein Zettel von meiner Frau an Ihre Schwägerin — ich 
vermuthe, sie kommt wieder mit Comissionen angestochen. Un- 
veränderlich 

Ihr 
AWSchlegel. 

II. 

Jena d. ^9. April 99. 

Liebster Göschen! 
Sie erinnern sich, wie wir einmal die Idee zu einem Alma- 
nach der hauptsächlich dem Witz und Scherz gewidmet seyn 
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sollte, besprachen. Einige witzige Kopfe, auf die Sie damals 
noch rechneten, sind seitdem mit Tode abgegangen — wir 
leben aber noch, und sind hoffentlich auch noch witzig — näm« 
lieh Ludwig Tieck, und ich, und noch ein paar andre Freunde, 
mit denen ich manches darüber schriftlich verabredet. Mir sind 
Vorschläge von andern Buchhändlern geschehen — ich wollte 
Ihnen dieß melden und anfragen ob Sie dem alten Plane noch 
geneigt wären und etwa geneigt, ihn in diesem Jahre auf 1800 
auszufahren? Es ist grade ein günstiger Zeitpunkt, weil Lich- 
tenbergs Kalender eingegangen und Schiller dieß Jahr keine 
eigentliche Blumenlese herausgiebt Überlegen Sie das! Es 
wäre ja etwa nur ein recht elegantes Titelkupfer nöthig, das 
bis Michaelis leicht fertig werden könnte. Wir haben schon 
manches fertig, und Ideen zu vielen und würden zeitig genug 
bei der Hand seyn. 

Und was würden Sie daran wenden? Sie sind ein gene- 
reuser Buchhändler, das wissen wir einmal. Falk bekömmt für 
sein Taschenbuch (das, unter uns, nicht viel taugt, oder eigent- 
lich gar nichts taugt) 400 Thlr. — Mein! was gebt ihr uns? 

Lassen Sie mich darauf baldigst in ein Paar Zeilen Ant- 
wort haben, denn Sie sehen leicht, wenn es in diesem Jahr 
noch zu Stande kommen soll, muss mit Eifer dazu gethan werden. 

Melden Sie mir auch, wie es Ihnen geht und Ihrer Fami- 
lie, besonders Ihrer lieben Frau? Die herzlichsten Grüße von 
der meinigen. 

Die gemachten Auslagen sind hoffentlich von Dresden aus 
richtig erstattet worden. Ich muss noch wegen des Aufschubs 
um Verzeihung bitten. 

Leben Sie recht wohl 

Ganz Ihr 
AWSchlegel. 
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Jena d. 11. Okt. 1799. 



Es ist recht lange, liebster Freund, dass wir uns nicht 
gesehen und auch nicht ordentlich von einander gehört haben, 
denn unsere Correspondenz hat ja meistens darin bestanden, 
dass ich Ihnen einen Vorschlag nach dem andei-n gethan und 
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dass Sie ihn jedesmal verworfen haben. Jetzt will ich Ihnen 
aber einen Vorschlag thun, den Sie mir nicht verwerfen sollen : 
ich will nämlich in nächster Woche nach Leipzig gehn, den 
15. oder 16. dort eintreffen und ein paar Tage dort bleiben. 
Nun kommt abermals ein Vorschlag, den Sie verwerfen können; 
wenn es Ihnen gar keine Beschwerde macht, so möchte ich Sie 
um Quartier in Ihrem Hause bitten. Haben Sie aber andre 
Gäste oder sonst Verhinderung, so denke ich, es wird nicht 
nöthig seyn, mir voraus Logis zu bestellen, da das dringendste 
der Messe schon vorüber, und diese überhaupt wohl nicht so 
zahlreich besucht ist. Leben Sie indessen recht wohl, die herz- 
lichsten Grüße an Ihre werthe Gattin. 

Ganz Ihr 
AWSchlegel. 

IV. 

Jena d. 26. April. [1800] 

Es ist recht lange her, liebster Göschen, dass wir uns 
weder mündlich noch schriftlich begrüßt haben ^ diese Zeilen 
sollen Ihnen nur sagen, dass ich mich darauf freue Sie bald 
zu sehen und zu sprechen. Ich werde etwa nächsten Montag 
über acht Tage oder noch etwas später nach Leipzig kommen 
— reiste ich bloß zu meinem Vergnügen aus, so würde ich 
eine andre Zeit wählen, aber leider lassen mich einige Geschäfte 
die verwünschte Messe nicht vermeiden. 

Ich habe Ihnen meinen Dank für das überschickte schöne 
Exemplar vom Neubeck abstatten lassen, und wiederhole ihn. 
Immer habe ich noch vergebens auf Gelegenheit gewartet Ihnen 
das zuerst erhaltene wieder zuzustellen — es soU nun aber ge- 
wiss nicht versäumt werden. 

Sie werden vielleicht schon gehört haben, dass meine Frau 
an einem Nervenfieber sehr übel krank gelegen hat Es ist 
nun acht Wochen her, und noch ist sie sehr schwach und gar 
nicht ganz hergestellt« Sie empfiehlt sich bestens Ihnen und 
den Ihrigen, die ich alle wohl zu treffen hoffe. Leben Sie in- 
dessen wohl. 

Ihr 
AWSchlegel. 
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Da es Ihnen vielleicht Beschwerde macht mich in der un- 
ruhigen Zeit zu logiren, so kann mir vielleicht Herr Steinacker, 
der ja so viele Gefälligkeiten für mich gehabt hat, ein Privat- 
logis zuweisen. Auf jeden Fall werde ich gut unterkommen 
können, da das vollste der Messe dann schon vorüber. 
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gehalten, aber kein Schauspiel ist, hat die Kinderlehre, die Gott 
mit Abel und Kain halt, zum Gegenstande. Jacobis Auslegung 
ist bescheiden ans Ende gestellt. In einem späteren Drucke 
(N&rnb. Fr. Gutknecht) steht der Name "Erafmus Alberus' gleich 
mit auf dem Titel; Jacobis Auslegung folgt jedem Capitel. 
Könnte der Dialog möglicherweise als Schauspiel gelten, so ist 
das doch unmöglich bei einem andern von Gottsched zum J. 
1615 (1, 174) angesetzten Buche: 'Glücks- und Liebes-Kampff, 
gantz klegliche Tragedie, in fSnff Liebes -Hiftorien eingetheilet, 
jetzo wiederum ans licht bracht durch Aefchacium Maiorem 
(per anagr. Joachimum Caefarem) Rector in Halle. Leipzig in 8\ 
Nichts als das Wort Tragedia auf dem Titel konnte verleiten 
diesen geistlichen Roman unter die Schauspiele zu setzen. 

9. Joachim Rachel. 

Einfaltig Bedencken, Von denen in diefen Landen new- 
erßandenen Kapputzen, Wie dielelben anzufchauwen? Was da- 
bey zu thun? Vnd was aüff etliche Einreden der newen Kap- 
putziener zu antworten? zu Papier gebracht, Vnd Ohn Kap- 
putze, Das ift, ohn Decke, auff vielfältiges Begehren, Jederman 
frey öflFenthch für Augen geßellet, Von Joachimo Rachelio, 
Malchovio - Megap. • Ecclefiafte Weffelitort5ö et Poeta Laur. 
Caßfario. Hamburgi Impenfis Tobias Gundermanni Bibliopolse. 
Horatius lib. de Arte Poeticä, Spectatum admifsi risum tenea- 
tis Amici. Gedruckt im Jahr 1636. 6 Bogen 4°. Der Ver- 
falTer dieses theologisch- satirischen Tractats ist von dem Sati- 
riker gleiches Namens (1618 f 1669) zu unterscheiden. Die Ka- 
putzen sind vom Teufel erfunden 1) weil dieser sich vermummt 
(Geschichten solcher Vermummungen von der Schlange im Pa- 
radiese an); 2) weil die Gestalt der Kaputze *fehr heß- vnd 
greßlich, grewlich vnd abschewlich'; 3) weil der Zweck des Ge- 
brauches schädlich 'Kappe vnd Kalk bedecken manchen Schalk'; 
4) weil die vielen [leider nicht angegebenen] Namen heßlich. 
Nur selten werden in das theologisch- zelotische Gerede Züge 
zur Sittengeschichte eingemischt, z. B. dass die Weibsleute das 
Haar mit Safran gelb färben. 

10. Gunsen Schalkheitshechel. 

Zur Literatur Mumers gehört ein Buch, das ich für unbe- 
kannt halten muss, da es nirgends erwähnt wird. Das einzige 
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trefflichen Eigenschaften, konnte überhaupt äußeres Glück, Ge- 
burt, Reichthum, Rang und Stand, wissenschaftliche Bildung 
und Studium einen Dichter machen, so wäre es gewiss Friedrich 
von Canitz in hohem Grade gewesen — er war aber durchaus 
kein Dichter: er hatte die frühe Neigung zur Poesie in sich zu 
entwickeln und auszubilden gesucht, hatte es aber nie weiter 
gebracht, als bis zu einer gewissen Fertigkeit, in passenden 
Worten und Reimen und mitunter wohlklingenden Versen gute 
Gedanken, satyrische Einfälle und Beobachtungen mitzutheilea. 
Es fehlt ihm an aller Originalität und an aller Wärme des 
Gefühls. In seinen Satyren borgt er das Beste dem Boileau, 
Horatius und Juvenalis ab. Mitunter kommt freilich ein Zug, 
der frisch aus dem Leben gegriffen ist und auch gut erzählt 
wird. So heißt es von dem zerstreuten Poeten S. 95: 

Und da die halbe Welt von aller Arbeit ruht. 
Weckst du den Nachbar auf, den des Kamines Glut 
Und späte Lampe schreckt, die dich im Fenster zeigen. 
Als woUtst du Thurm und Dach aus Mondsucht übersteigen. 
Warum? was ficht dich an? was ist's? was macht dich toll? 
Ein Wort. Was für ein Wort? Das hinten reimen soll. 

Und in demselben Gedichte S. 98 wird der damaligen Ge- 
legenheitsdichterei also gedacht: 

Geht wo ein Schulregent in einem Flecken ab. 
Mein Gott! wie rasen nicht die Dichter um sein Grab; 
Der Tod wird ausgefilzt, dass er dem theuren Leben 
Nicht eine längre Frist als achtzig Jahr gegeben; 
Die Erde wird bewegt, im Himmel Lärm gemacht. 
Minerva, wenn sie gleich in ihrem Herzen lacht, 
Auch Phobus und sein Chor, die müssen wider Willen 
Sich traurig, ohne Trost, in Flor jind Boy verhüllen. 
Mehr Gotter sieht man oft auf solchem Zettel stehn. 
Als Bürger in der That mit zu der Leiche gehn. 

Ueberhaupt ist Canitz im Gebiete des Didactischen glüok* 
licher als in anderen Dichtungsarten; in seinen andern Erzeng* 
nissen bringt er es nicht über einen gewöhnlichen Gelegenheits* 
dichter, wie denn auch beinahe alle Gedichte, auch die in 
Liederform nur Gelegenheitsgedichte sind. In den geistlichen 
Poesieen zeigt sich überall die andächtige fromme Persönlichkeit 
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des Verfassers. Aber nicht der Alexandriner, noch sonst ein schlep- 
pendes Versmaß, nicht die damals übliche Dichtersprache tragen 
allein die Schuld, dass alle diese Lieder denen der früheren Jalir- 
hunderte an eigentlichem Leben weit nachstehen, sie sind zu sehr 
Ei^sse einer Andacht und Frömmigkeit, woran Verstand mehr 
Antheil hat als das Herz. Wässeriger und frostiger ist wol 
schwerlich dem Psalmisten nachgesungen worden. Die Worte 
tp 139, Vers 9: nähm^ ich Flügel der Morgenröthe und blieb' 
am äußersten Meer — lauten bei Canitz S. 37: 

, Könnt' ich der Sonne gleich den Himmelskreis durchstreichen 
Und folgen, bis sie ihre Glut 
Loscht in des letzten Meeres Fluth, 
So würde mich auch dort dein starker Arm erreichen. 

Voll Erstaunen muss sich der heutige Litterarhistoriker 
fragen, woher es denn kommt, dass in der Geschichte der deut- 
schen Poesie sich gewisse Erscheinungen durch Überlieferung 
als Glanzpunkte fortpflanzen können, während niemand doch 
darzuthun im Stande ist, dass diese Erscheinungen nur sonder- 
lichen Einfluss auf den Gang der Litteratur geäußert haben. 
Man hat von jeher zuviel Werth allen zufälligen Verhältnissen 
und Beziehungen des Dichters, unter denen ein litterarisches 
Erzeugniss hervorging, zugestanden. Der äußere Glanz, den 
ein Amt, eine Würde verlieh, der Verkehr mit großen und 
berühmten Männern, Gunst und Reichthum, wodurch Schmeich- 
ler und Lobpreiser gewonnen werden, alles dies hat oft mehr 
gethan für das Ansehn und die Hochschätzung der Poesie, als 
ihre wirkliche eigene Vortrefflichkeit Auch bei Canitz sehen 
wir, dass seine Zeitgenossen über Canitz dem Dichter niemals 
den angesehenen, geehrten, hochverdienten Staatsmann verges- 
sen konnten und so alle Ehre, allen Ruhm, worauf Canitz in 
politischer Beziehung mit" Recht vielleicht Anspruch hatte, auf 
seine poetischen Leistungen übertrugen. Und doch strebte der 
bescheidene Mann niemals nach dem Ruhm eines Dichters, ge- 
schweige denn, dass er je daran gedacht hätte, in irgend einer 
poetischen Richtung als Lehrer und Leiter voranzugehen. Um 
den Irrthum der Zeitgenossen zu rechtfertigen oder zu beschö- 
nigen, wird später von den Litterarhistorikeru vieles zu Ca- 
nitzens Gunsten gemeldet. So wird sein Geschmack als ein 
besserer, als ein geläuterter geschildert, und doch schöpfte 

Wämmr. Jb. IV. 3 
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Canitz aus denselben QueUen wie seine Vorgänger und seine 
Zeitgenossen, aus fremden Mustern, und macht sich nur durch 
größere Nüchternheit vor ihnen etwas merklich. An das Ver- 
dienst, was man ihm in dieser Hinsicht zuschreiben wollte, 
dachte er selbst nicht; die Dichter, welche man ihn verachten 
lässt, verehrte er sehr hoch, er sagt selbst: 

Wo sieht man Hoffmann^s Brunn und Lohnstein^s Strome fließen? 

Ist es etwa ein geläuterter Geschmack, wenn er die Auf- 
sicht über zwölf Hofdamen dem Geschäfte des Argus ver- 
gleicht? S. 60. 

Der Argus konnte dort nicht eine Kuh bewachen. 
Als ihm des Kupplers Lied die hundert Augen schloss: 
Hier aber konnte nichts dein Aufsehn irre machen, 
Dir war auch eine Zahl von zwölfen nicht zu groß. 
Ihr Schönen, lasset euch dies Gleichniss nicht verdrießen. 
Ein Anblick solcher Kuh hat Herzen angesteckt, 
Es warf sich solcher Kuh ein Jupiter zu Füßen, 
Es lag in solcher Kuh ein himmlisch Bild verdeckt. 

Aber auch nicht einmal das Verdienst einer fließenden 
edlen Sprache und gefälligen Versification lässt sich bei Canitz 
in dem Maße auffinden, wie es ihm zugeschrieben wird. Es 
giebt holperichte Verse genug, und an unedlen Ausdrücken und 
gemeinen Redensarten ist auch kein sonderlicher Mangel. 

Woher kommt denn nun, dass man auch noch jetzt den 
Freihetrn von Canitz unter den wichtigsten und größten Dich- 
tern aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts auflPuhrt? 

In dem beziehungsvollen, an öffentlichen und häuslichen 
Begebenheiten reichen Leben, was Canitz als Hof- imd Staats- 
mann, als Familienvater und Weltmann gefuhrt hat, glaubte 
man ebenso ein litterarisches Interesse zu finden, wie man ein 
biographisches wirklich fand. Man verfuhr darin, wie Canitzens 
Zeitgenossen, die zu gern nach dem glanzvollen äußern Wesen 
auf innere Tüchtigkeit, nach dem Anscheine großer wissen- 
schaftlicher und künstlerischer Bildung auf Vortrefilichkeit in 
einer einzelnen Richtung des Wissens und Könnens schlössen. 

Bei solchem Verfahren wird nothwendig aller litterarhisto- 
rischer Gesichtspunkt verrückt. Dieser Tadel trifft auch ge- 
wissermaßen den neuesten Biographen Canitzens, den Herrn 
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Varnhagen von Ense (Biographische Denkmale IV. Th. 1826. 
S. 191 — 278); überall wird hier mehr als ein biographisches 
Interesse erzielt, obschon dem Biographen klar genug ist, dass 
Friedrich von Canitz als litterarische Erscheinung nur eine sehr 
untergeordnete Stellung einnehmen kann. Canitz hat übrigens, 
wie schon vorher angedeutet, stets von seinem Dichten als von 
einer Nebensache, einer angenehmen Nebenbeschäftigung ge- 
sprochen; er weist sich dadurch gleichsam selbst seinen dichte- 
rischen Rang und Werth an. Wir können uns jedoch bald 
mit dem übertriebenen Lobe, was dem Dichter Canitz gezollt 
wird, versöhnen, wenn wir ihn selbst singen hören über die 
Zufriedenheit im niedrigen Stande und dies in littera- 
rischer Beziehung auf ihn selbst deuten. S. 81: 

Ich trachte nicht nach hohen Dingen, 

Die hoch und zu gefährlich sind, 

Mein Geist sucht nirgend durchzudringen, . 

Als wo er leichte Bahne findt. 

Wer wiU, mag in den Lüften fliegen, 

Mein. Ziel erstreckt ^ich nicht so weit, 

Ich lasse mich mit dem begnügen. 

Was nicht bemüht und doch erfreut. 

Wie aber auf jeden Menschen wenigstens Einmal die Weihe 
der wahren Poesie herabkommt, wie wenigstens Einmal das 
. Herz in Freud oder Leid von ihrem Geiste ganz erfüllt wird 
und, wenn es darzustellen vermag, in den schönsten Worten 
sich ergießt, so dürfen wir dies bei Canitz mehr als Einmal 
voraussetzen, obschon wir's nur Einmal finden. Canitz hatte 
sich im Jahre 1681 mit seiner geliebten Doris, einem Fräulein 
von Arnim vermählt, beide lebten in der glücklichsten Ehe, da 
ward sie ihm 1695 durch den Tod entrissen. Canitz wusste 
ihre und seine Liebe nicht besser zu verherrlichen, ihr Anden- 
ken nicht schöner zu feiern, als durch den freien Erguss seiner 
Gefühle. So entstand das berühmteste seiner Gedichte, was 
trotz allem rhetorischen Schmucke und einer gewissen Über- 
fülle von Wiederholung ähnlicher Wendungen durch echten 
Schmerz und Innigkeit des Gefühls unsere Achtung und Liebe 
für den Dichter in Anspruch nimmt, obschon wir niemandem 
wünschen, dass er so theuer Dichter -Ruhm und Ehre erkau- 
fen möge. 

3* 
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Soll ich meine Doris missen? 
Hat sie mir der Tod entrissen? 
Oder bringt die Pbantasei 
Mir vielleicht ein Schrecken bei? 
Lebt sie? Nein, sie ist verschwunden; 
Meine Doris deckt ein Grab. 
Schneid, Verhangniss, meinen Stunden 
Ungesäumt den Faden ab! 

Sollt' ich dich noch überleben! 
Der ich mehr, als mir, ergeben, 
Die ich in mein Herz gedrückt; 
Dich, die du mich so beglückt, 
Dass die Welt mit Krön und Reichen 
Mich zu keinem Neid gebracht, 
Weil ich sie, dir zu vergleichen, 
Niemals groß genug geacht? 

Doris, kannst du mich betrüben ! 
Wo ist deine Treu geblieben, 
Die an meiner Lust und Gram 
Immer gleichen Antheil nahm? 
Du eilst zur bestirnten Straßen, 
Und hast nun zum ersten Mal 
Mich und unsern Bund verlassen; 
Deine Wonne schafft mir Qual! 

Was für Wellen und für Flammen 
Schlagen über mich zusammen! 
Unaussprechlicher Verlust, 
Wie beklemmst du meine Brust! 
Und wie kömmt's? da ich mich kränke, 
Werd' ich gleichsam wie ergötzt, 
Wenn ich nur an die gedenke. 
Die mich in dies Leid gesetzt 

Möchte mir ein Lied gelingen, 
Sie nach Würden zu besingen; 
Doch ein untermengtes Ach 
Macht mir Hand und Stinune schwach; 
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daßs Sie ihn jedesmal verworfen haben. Jetzt will ich Ihnen 
aber einen Vorschlag thun, den Sie mir nicht verwerfen sollen : 
ich will nämlich in nächster Woche nach Leipzig gehn, den 
15. oder 16. dort eintreffen und ein paar Tage dort bleiben. 
Nun kommt abermals ein Vorschlag, den Sie verwerfen können; 
wenn es Ihnen gar keine Beschwerde macht, so möchte ich Sie 
um Quartier in Ihrem Hause bitten. Haben Sie aber andre 
Gäste oder sonst Verhinderung, so denke ich, es wird nicht 
nöthig seyn, mir voraus Logis zu bestellen, da das dringendste 
der Messe schon vorüber, und diese überhaupt wohl nicht so 
zahlreich besucht ist. Leben Sie indessen recht wohl, die herz- 
lichsten Grüße an Ihre werthe Gattin. 

Ganz Ihr 
AWSchlegel. 

IV. 

Jena d. 26. April. [1800] 

Es ist recht lange her, liebster Göschen, dass wir uns 
weder mündlich noch schriftlich begrüßt haben/ diese Zeilen 
sollen Ihnen nur sagen, dass ich mich darauf freue Sie bald 
zu sehen und zu sprechen. Ich werde etwa nächsten Montag 
über acht Tage oder noch etwas später nach Leipzig kommen 
— reiste ich bloß zu meinem Vergnügen aus, so vnirde ich 
eine andre Zeit wählen, aber leider lassen mich einige Geschäfte 
die verwünschte Messe nicht vermeiden. 

Ich habe Ihnen meinen Dank für das überschickte schöne 
Exemplar vom Neubeck abstatten lassen, und wiederhole ihn. 
Immer habe ich noch vergebens auf Gelegenheit gewartet Ihnen 
das zuerst erhaltene wieder zuzustellen — es soll nun aber ge- 
wiss nicht versäumt werden. ' 

Sie werden vielleicht schon gehört haben, dass meine Frau 
an einem Nervenfieber sehr übel krank gelegen hat. Es ist 
nun acht Wochen her, und noch ist sie sehr schwach und gar 
nicht ganz hergestellt. Sie empfiehlt sich bestens Ihnen und 
den Ihrigen, die ich alle wohl zu treffen hoffe. Leben Sie in- 
dessen wohl. 

Ihr 
AWSchlegel. 
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Doch in Worten und in Werken 
Ließ sie einen Umgang merken, 
Der nicht fremdes Thmi verhöhnt 
Und das Seinige beschönt. 
Was für kluge Tugendsätze 
Macht indessen nicht ihr Mund, 
Und für ungemeinte Schätze 
Noch vielmehr ihr Wandel kund! 

Gütig jedermann begegnen, 
Lieb' und Wohlthat lassen regnen, 
Das war ihre beste Kunst. 
Auch der höchsten Häupter Gunst 
Und ihr innerstes Vertrauen 
Hat sie nie zum Stolz bewegt. 
Wir und das, worauf wir bauen, 
Sprach sie, wird in Staub gelegt. 

Durch verstelletes Beginnen 
Fremden Beifall zu. gewinnen 
War ein zu verächtlich Spiel, 
Das ihr niemals wohlgefiel. 
Und was war es ihr vonnöthen? * 
Ihre Stirn, die nie betrog, ^ 

Machte so den Neid erröthen, " 
Als sie Herzen an sich zog. 

Von der Anmuth ihrer Sitten 
Fand ich mich schon längst bestritten, 
Doch in unserm Ehestand 
Ward ich heftiger entbrannt. 
Weil ich so ein Herz erlesen. 
Das, wenn Unglück auf uns stieß. 
Eben ein so sanftes Wesen 
Als im Glücke spiiren ließ. 

Bei der liebsten Kinder Leichen 
Gab sie kein verzagtes Zeichen. 
Hof und Haus verging in Glut, 
Aber nicht ihr Heldenmuth. 
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Regung, Sinn und Wunsch zu brechen 
Nach des weisen Schopfers Rath, 
Und mif tröstlich zuzusprechen, 
Das war alles, was sie that 

Mit was lieblichem Bezeigen 
Gab sie sich mir ganz zu eigen! 
Und wie sehr war sie bemüht. 
Bis sie meine Neigung rieth! 
Alles das hab' ich verloren. 
Ach, wie werd' ich traurensvoll ! 
Hat mein Unstern sich verschworen, 
Dass ich sterbend leben soll? 

Selbst das Pfand von unserm Lieben, 
Das von allen übrig blieben. 
Wenn ich's in der Unschuld seh, 
Machet mir ein neues Weh, 
Weil sein aufgeweckt Geblüthe 
Seiner Mutter frohen Geist 
Und sein unverfälscht Gemüthe 
Ihren wahren Abdruck weist. 

Was mir ehmals Wohlgefallen, 
Schmeckt itzund nach lauter Gallen, 
Und mich beugt der kleinste Wind, 
Weil er mich verlassen findt; 
Mir erweckt das Schaugerüste 
Großer Hofe nur Verdruss, 
Und mein Haus scheint eine Wüste,- 
Weil ich Doris suchen muss. 

Ich durchirre Land und Seen, 
In den Thälern, auf den Hohen 
Wünsch' ich wider die Gewalt 
Meines Schmerzens Aufenthalt. 
Berg und Thal samt See und Ländern 
Können auch zwar mein Gesicht, 
Aber nicht mein Leid verändern. 
Denn ich finde Doris nicht 
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Euch, ihr Zeiten, die verlauien, 
Könnt^ ich euch mit Blut erkaufen, 
Die ich oft aus Unbedacht 
Ohne Doris zugebracht! 
Sonne, schenk mir diese Blicke! 
Komm, verdopple deinen Schritt! 
Eilt, ihr Zeiten, eilt zurücke. 
Bringt mir aber Doris mit! 

Aber nein, eilt nicht zurücke! 
Sonst entfernen eure Blicke 
Mir den längst begehrten Tod, 
Und benehmen nicht die Noth. 
Doch, könnt ihr mir Doris weisen? 
Eilet fort! nein, haltet still! 
Ihr mögt warten, ihr mögt reisen — 
Ich weiß selbst nicht, was ich will. 

Hälfte meines matten Lebens, 
Doris, isf 8 denn ganz vergebens, 
Dass ich kläglich um dich thu? 
Kannst du noch in deiner ßuh 
Die getreuen Seufzer hören? 
Rührt dich meiner Schickung Grimm? 
Ach, so lass dein Schlummern stören! 
Sieh dich einmal nach mir um. 

• Zeige dich mit den Geberden, 
Die so manches Mal auf Erden 
Mich von Sorgen los gemacht! 
Gib mir noch zu guter Nacht 
Nur mit Winken zu verstehen, 
Dass du meinen Jammer kennst, 
Wenn^s der Himmel so versehen, 
Dass du dich auf ewig trennst. 

Lass in der Gestalt dich schauen, 
)Vie dich in den selgen Auen 
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Eine Klarheit nun erleucht, 
Der die Sonne selbst nicht gleicht! 
Oder scheint der Engel Freude 
Nicht durch grober Sinne Flor — 
Wohl! so stell in meinem Leide 
Dich auf andre Weise vor! 

Dürft' ich küssend dich umfassen. 
So, wie ich dich sah erblassen, 
Wie der werthen Augen Paar 
Dir zuletzt gebrochen war. 
Und der Angstschweiß deine Wangen 
Als mit Perlen angefüllt! 
Denn so wäre mein Verlangen, 
Sollt' ich meinen, schon gestillt. 

Ja, obgleich die Träume lügen, 
So will ich mich doch vergnügen. 
Wenn du in der stillen Rast 
Meinen Wahn befriedigt hast. 
Ist denn dieses auch verboten, 
Ei, so steht die Hoffnung fest, 
Dass der finstre Weg der l'odten 
Mich zu dir gelangen lässt 

Dann will ich nach langem Schmachten 
Dich in Sions Burg betrachten. 
Brich, erwünschter Tag, herein! 
Und mein sterbliches Gebein 
Soll, bis künftig unsre Seelen 
Wieder in die Korper gehn. 
Nächst bei dir in einer Höhlen 
Die Verwesung überstehn. 

Wie geschieht mir? darf ich trauen? 
O du angenehmes Grauen! 
Hör' ich meine Doris nicht? 
Die mit holder Stimme spricht: 
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Nur drei Worte darf ich sagen: 
Ich weiß, dass du traurig bist — 
Folge mir! vergiss dein Klagen, 
Weil dich Doris nicht vergisst. 

Eine frühere Charakteristik unsers Dichters von Jakobs in 
den Nachträgen zu Sulzers allgem. Theorie der schönen Künste 
JH. Bdes. 2. St S. 448 — 467. Die meisten litterar. Nachwei- 
süngen giebt K. H. Jordens, Lexikon deutscher Dichter und 
Prosaisten. 1. Bd. (1806.) S. 293 — 301. 
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Varnhagen von Ense (Biographische Denkmale IV. Th. 1826. 
S. 191 — 278); überaU wird hier mehr als ein biographisches 
Interesse erzielt, obschon dem Biographen klar genug ist, dass 
Friedrich von Canitz als litterarische Erscheinung nur eine sehr 
untergeordnete Stellung einnehmen kann. Canitz hat übrigens, 
wie schon vorher angedeutet, stets von seinem Dichten als von 
einer Nebensache, einer angenehmen Nebenbeschäftigung ge- 
sprochen; er weist sich dadurch gleichsam selbst seinen dichte- 
rischen Rang und Werth an. Wir können uns jedoch bald 
mit dem übertriebenen Lobe, was dem Dichter Canitz gezollt 
wird, versöhnen, wenn wir ihn selbst singen hören über die 
Zufriedenheit im niedrigen Stande und dies in littera- 
rischer Beziehung auf ihn selbst deuten. S. 81 : 

Ich trachte nicht nach hohen Dingen, 

Die hoch und zu gefährhch sind. 

Mein Geist sucht nirgend durchzudringen, , 

Als wo er leichte Bahne findt. 

Wer will, mag in den Lüften fliegen. 

Mein, Ziel erstreckt ^ich nicht so weit. 

Ich lasse mich mit dem begnügen, 

Was nicht bemüht und doch erfreut. 

Wie aber auf jeden Menschen wenigstens Einmal die Weihe 
der wahren Poesie herabkommt, wie wenigstens Einmal das 
. Herz in Freud oder Leid von ihrem Geiste ganz erfüllt wird 
und, wenn es darzustellen vermag, in den schönsten Worten 
sich ergießt, so dürfen wir dies bei Canitz mehr als Einmal 
voraussetzen, obschon wir's nur Einmal finden. Canitz hatte 
sich im Jahre 1681 mit seiner geliebten Doris, einem Fräulein 
von Arnim vermählt, beide lebten in der glücklichsten Ehe, da 
ward sie ihm 1695 durch den Tod entrissen. Canitz wusste 
ihre und seine Liebe nicht besser zu verherrlichen, ihr Anden- 
ken nicht schöner zu feiern, als durch den freien Erguss seiner 
Gefühle. So entstand das berühmteste seiner Gedichte, was 
trotz allem rhetorischen Schmucke und einer gewissen Über- 
fülle von Wiederholung ähnlicher Wendungen durch echten 
Schmerz und Innigkeit des Gefühls unsere Achtung und Liebe 
für den Dichter in Anspruch nimmt, obschon wir niemandem 
wünschen, dass er so theuer Dichter -Ruhm und Ehre erkau- 
fen möge. 

3* 
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sich die Romantik, deren Hauptvertreter ihre Poesie im go- 
thischen Dom des Katholicismus fanden und zu diesem über- 
traten. Ihre Gegensätze in politischer und religiöser Beziehung 
blieben nicht aus, aber ihrer Natur nach schroff und einseitig, 
konnte keine zum Abschluss oder zur gesunden That gelangen. 
Die Romantik hingegen kam zu einer besonderen Bedeutung, 
da sie reich an Ideen und fiir geistreich gelten konnte; in der 
That aber erging sie sich in unklaren Schwärmereien, wodurch 
am Ende die ganze Schöpfung zu einem Symbol ihres Mysti- 
cismus herabsank, bei welchem der denkende Geist keine Be- 
friedigung fand. Dieser verlangt vielmehr Klarheit, und so sehen 
wir zugleich eine Richtung zu den Klassikern der Grriechen 
lenken, bei denen er dieselbe am schönsten und vollsten findet 
In einer so bewegten Zeit, in welcher wir noch Mitkämpfer 
sind, trat Platen auf; in ihm und seinen Werken spiegelt sie 
sich, wie in keinem andern Dichter. 

Wie aber ein Verständniss des Platen'schen Strebens und 
Wirkens nur aus seiner Zeit möglich ist, so geht aus dieser 
Betrachtung zugleich Platen's Bedeutung für die Entwicklung 
der deutschen Nationalliteratur hervor. 

An der Romantik nimmt Platen, freilich als verspäteter 
Nachzügler, in seinem „gläsernen Pantoffel'* (1823) Theil, worin 
die Fee Chrysolide die Idee der Romantik in folgenden Wor- 
ten ausspricht: 

In leichten glücklichen Verwandlungen 

Gebieten wir der folgsamen Natur: 

Doch macht die Geisterstunde schnell zunichte. 

Was wir der Körperwelt nur aufgedrungen. 

Und lässt die Dinge zur ursprünglichen 

Gestalt zurückekehren, als Symbol 

Der großen Auferstehung aller Wesen (III, 177). 

Wir verzichten auf die Erklärung der letzten Verse, da dies 
selbst dem Romantiker nicht gelingen dürfte. (Vgl. III, 84. 121. 
Chor der Feen). Ebenso gehören Platen's Gedichte vor der 
italienischen Reise der Romantik an, während nach derselben 
seit 1826 seine literarische Thätigkeit, durch das Studium der 
Alten und Italiener angeregt, sich dem Klassischen zuwendet, 
nun aber in Bezug auf die Romantik als Satyriker in den bei- 
den Lustspielen: „die verbängnissvoUe Gabel (1826), der romMi- 
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tische Ödipus^ und in mehreren Epigrammen auftritt. Das 
letztgenannte Lustspiel richtet sich gegen die Romantik über- 
haupt, während das erste nur einen Auswuchs derselben, wie 
er in den sog. Schicksalstragödien repräsentiert ist, züchtiget. 
Der großartige Gedanke vom Fatum hat in seinem Ursprung 
eine tiefe Wahrheit, daher die Redensart: „mein Schicksal hat 
es so gewollt,'* noch heute in dem Munde des Volkes lebt. An 
diese volksthümliche Redensart schlössen sich die neueren Tra- 
giker an und schufen Trauerspiele, die dem unphilosophischen 
Publicum vollkommen entsprachen. Das Wahre an der Schick- 
salsidee liegt in unserm eignen Verhalten, aus dem sich unser 
Schicksal nach Naturgesetzen und physischen Erscheinungen 
analog entwickelt. Nur, wo wir das Verständniss des inneren 
Zusammenhangs von Verhalten und Schicksal verloren haben, 
erscheint uns das letztere als eine objective Macht. Darin liegt 
die Unwahrheit der Schicksalsidee und kann als solche objec- 
tive Macht niemals die causa movens eines Kunstwerkes sein, 
da sie als ein außer ihm Vorhandenes auftritt und von außen 
auf dasselbe einwirkt. Wird das Schicksal aber von dem Ver- 
halten des Menschen abhängig gemacht, so ist es die Seele des 
Kunstwerks und das Kunstwerk selbst seine psychologische Ent- 
faltung. Die Schicksalsdichter aber, deren Namen und Werke 
jede Literaturgeschichte anführt, fassten das Schicksal als die 
Summe der auf den Menschen ohne sein Zuthun einwirkenden 
Thatsachen und stellten also das Kunstwerk unter die Mystik 
des Zufalls, wobei Verstand und Gemiith unbeachtet blieb. 
Ihre Tragödien sinken, da naturgemäß der psychologische Zu- 
sammenhang verloren ging, zu Gladiatorenspielen und Stierge- 
fechten herab. 

In der verhängnissvollen Gabel, welches Lustspiel gegen 
diese , Schicksalstragödien gerichtet ist, hebt Platen gleich im 
Anfang die Grundverstöße hervor, die sich die Dichter zu Schid- ^ 
den konmien ließen, um ihren Zweck zu erreichen. Während 
nämlich die alte Schicksalsidee mit dem Kern der heidnischen 
Religiosität zusammenhing, konnte dieselbe auf christlichem Bo- 
den nur mit den Haaren herbeigezogen werden, und während 
sie in den alten Tragödien, trotz ihrer Fremdartigkeit, so mäch- 
tigen Eindruck machte, veranlasste sie in den modernen nur 
Verrenktingen und wunderbare Ideenverbindungen, „die oft Ver- 
schiedenartiges an einander reih'n." Ferner ward die Schick- 
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salsidee bei den Griechen, bei denen Volks- und Staatsleben, 
Religion, Philosophie und Kunst in lebendiger großartiger Har- 
monie standen, einfach und natiirlich durchgeführt, während sie 
bei dem politisch und bürgerlich einfacheren Leben unserer Zeit, 
die nur die kleinlichen Intriguen der Basen, nicht aber die 
Titanenkämpfe und das Streben des Prometheus kennt, nur 
lächerliche, komische Situationen herbei führen konnte. Jenen 
Mangel suchten die modernen Dichter durch eigne großartige 
Schöpfungen ersetzen zu können, verfielen aber dabei auf die 
wunderlichsten Dinge, gerade wie Mopsus darauf, dass seine 
Frau guter Hoffnung war und niederkam, wo vierzig ßitter im 
Kalender- stehn, die Idee gründete, sich ein Rittergut auf dem 
Vorgebirg der guten Hoffnung zu kaufen und nun alles dieser 
Idee opfert. 

Platen erkennt die Gehaltlosigkeit der herrschenden poe- 
tischen Richtung und sucht noch Abhilfe. Das thut er theils 
durch Verspottung der Verkehrtheiten, theils durch eigne Ver- 
suche. Aber Platen war kein schaffender Geist .und so ist es 
ihm auch nicht gelungen, die Verkehrtheiten der literarischen 
Welt in concreten Gestalten zur Anschauung zu bringen. Er 
bleibt bei der Reflexion stehen und drängt zwischen sie seine 
Person als Prophetin der neuen Kunstperiode, was dem Leser 
zwar den Genuss verbittert, das uns aber ebenfalls ein Spiegel- 
bild jener und unsrer Zeit ist, wo der Dichter sich bei der 
literarischen Sintfluth mit Gewalt Geltung zu verschaffen sucht*). 
Die Verkehrtheiten der Literatur zum Object künstlerischer 
Behandlung zu machen ist immer eine Einseitigkeit, erfordert 
am wenigsten poetische Kraft und hat endlich einen gar be- 
schränkten Leserkreis, der ihm Interesse abgewinnt. Platen 
versteckt sich hinter die Entschuldigung, „nur ein freies Volk 
ist würdig eines Aristophanes." Das sollte doch viel leeres Stroh 
geben, wollte man stets literarischen Stoff dreschen. Solche 
Stoffe konnten nur in unsrer Zeit Gegenstand dramatischer 
Behandlung sein, zeigen aber auch zugleich ihre geringe schaf- 
ende Kraft und die Unzufriedenheit mit den ungenügenden 
Stümperarbeiten. Übrigens steht in dieser Beziehung Platen 



*) Ein Aehnliches finden wir bei Gutzkow, nur mit dem Unterschied, 
dass er seinen reformatorischen Beruf in den Vorreden zu Terschie denen 
Werken proclamiert. 
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nicht allein. Ich erinnere nur an Mahlmann^s: ^Simon Lamm- 
chen,^ das in der Charakteristik aber Platen's Lustspiele weit 
ubertrifil. Einen ähnlichen Mangel zeigen die Dramen, welche 
einen Dichter zu ihrem Helden machen (Laube's Karlsschüler, 
MosenthaFs Bürger und MoUy).*) In allen Glanzperioden des 
Zeitalters und der Literatur finden wir weder jene noch diese 
Stoffe behandelt. In der That können sie sich nur dann auiT- 
drängen, wenn das literarische Streben sich selbst zum Gegen- 
stand wird, was zu jeder Zeit ein Zeichen des Verfalles der 
Kunst war und ist. 

Etwas Neues im dramatischen Gebiet, das zugleich ein 
Kunstwerk sei, konnte Platen nicht gelingen, da ihm der schaf- 
fende Dichtergeist abging, wenn er ihn auch noch so betont 
geltend macht. Selbst sein Drama „die Liga von Cambray,^ 
das er selbst als sehr gelungen anerkannt wissen will, ist durch- 
aus schwach in der Charakterzeichnung. Platen ist nicht im 
Stande einen Charakter festzuhalten und durchzuführen. Hier 
Stellen zu citieren ist unnöthig, jede Seite gibt Belege zu dem 
Gesagten. Selbst durch den Witz, den er überall anbringt, 
wo irgend ein Wort die Veranlassung dazu gibt, vernichtet er 
Situation und Charakterzeichnung**). 

Platen will etwas Neues schaffen, er will eine neue 
Kunstperiode hervorrufen: daher wirft er sich mit unsägli- 
chem Fleiß auf alle mögliche Dichtungsarten und Dichtungs- 
formen. Aber er geht dabei mit großer Unsicherheit zu Werk, 
so dass auch hierin das revolutionäre künstlerische Zeitalter 
sich in ihm spiegelt. Was Viele seiner Zeitgenossen unter sich 
theilen, findet sich bei ihm zusammen, aber das hat er mit 
unsrer ganzen Zeit gemein: Sehnsucht nach etwas Neuem, ver- 
bunden mit unsicheren Versuchen dasselbe herbeizuführen. Er 
unterscheidet sich aber von den meisten Dichtem der Neuzeit 
dadurch, dass er von seinem rastlosen Eifer nach Vollendung 
von Versuch zu Versucji getrieben wird und in all seinen Wer- 
ken beim bloßen Experimentieren bleibt, wie sein Gegner Im- 
mermann. 



*) Wie wenig Dichter als Helden eines Drsma's tanglich sind, zeigt selbst 
Goethe's Tasso, obgleich Goethe es verstanden hat, die auf- und abwogende 
Dichterseele zu charakterisieren, woran Laube und Mosenthal scheiterten. 

**) Berengar S. 143 und 151. d. Schatz des Rhampsinit S. 198, 221, 234 
n. a. St. 
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Nach dieser Betrachtung gehen wir auf einige besondre 
Punkte ein, welche Platen eigenthümlich sind, die uns aber zu- 
gleich über die Zukunft der deutschen Nationalliteratur ins 
Klare setzen werden. 

Platen's satyrische Schriften, welche uns in der verhäng- 
nissvollen Gabel, im romantischen Oedipus und in zahlreichen 
Epigrammen vorliegen, scheinen eine ergiebige Quelle für den 
Literärästhetiker darzubieten, worauf Platen selbst hinweist 
Bei näherer Untersuchung aber ergibt sich, dass seine Ansich- 
ten über Kunst und Künstler aus den klassischen Schriften^ 
namentlich aus Horaz, entnommen sind und nur die Form sein 
Eigenthum ist. Doch wollen wir ihm darüber keinen Vorwurf 
machen, da er selbst sagt: „Die Gedanken gehören der Mensch- 
heit,^ und sich nun in ähnlicher Weise an die Klassiker anlehnt, 
wie etwa Virgil an Homer*); aber die Wichtigkeit, die er ihnen 
als seinen eignen beilegt, verdient die Rüge eines eitlen Ruh- 
mes. Immerhin leuchtet aus seinen Werken ein ernstes Kunst* 
lerstreben, und dass er die klassischen Ansichten über Kunst 
einem von dem Ernst der Kunst nur allzuweit abgekommenen 
Zeitalter neu vorführt, ist ihm als Verdienst anzurechnen. In-- 
dem er die wesentliche Würde der Kunst und des Künstlers, 
welche bei den wogenden Elementen der Neuzeit theils ver- 
loren gegangen ist, theils unklar und schwärmerisch aufgefasst 
wird, scharf accentuiert, ist Platen zugleich für die Jetztzeit und 
der künftigen von hoher Bedeutung. Daher versuchen wir es 
auch, Platen's Theorie in Folgenden Zeilen darzustellen, wobei 
wir zugleich auf seinen ästhetischen Lehrmeister Horaz Rück- 
sicht nehmen. 

Nach Platen spiegelt sich das Ideal der Menschheit in dem 
wahren Dichter ab, wie ja auch die Griechen ihre Sänger den 
Göttern möglichst nahe rückten. Der Dichter ist in seinem 
Schaflfen das treueste Abbild des Weltschöpfers, der ja auch 
das Widersprechendste in der Sphärenharmonie des Schönen 
zu vereinigen weiß : „Das Schöne mit dem Kräftigen, das Neue 
mit dem Wahren, Phantasie mit Witz,^ ähnlich Horaz in sei- 
ner didaktischen Satyre ep. ad Pis,: Omne tulH punctum, gui 
miBduit utile dulci. „Der quellenreiche Strom unendlicher 



*) Vgl. Platen's ausgezeichnete Abhandlung: „das Theater als National- 
institut." 
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Empfindung^ Terleiht den Werken des Dichters ihre Aniquth, 
die den Hörer im j^EImste hinreißt und im leichten Spiel ergötzt,^ 
wobei' er unbewusst durch natürliches Gefühl geleitet „der 
Sprache ihre Zierden entlockt^ und durch diese Harmonie Alles 
entzückt (Yerhängnissv. Gabel Act H Parabase). Der wahre 
Dichter nimmt aber auch in ethischer Beziehung eine hohe Stufe 
ein, denn: 

„Wer Hass im Gemüt, wer Bosheit tragt und wer unlautere 

Regung, 
Dem weigert die Kunst jedweden Gehalt und die Grazie jede 

Bewegung.** 

£8 fehlt also einem unmoralischen Menschen grade das, was 
dem Dichter seine wahre Weihe verleiht: das Moment der Schön- 
heit.. Ich will es nicht betonen, dass dies die Forderung aller 
Ästhetiker der Neuzeit ist, schon Boileau in seiner Art. poet 
Ob. IV redet von dem tugendhaften Dichter. In der That ver- 
leiht nur der moralische Gehalt den Dichterscböpfungen die 
Wahrheit, die sittliche Anmuth der Bewegung, den unvergäng- 
lichen Reiz in der Form. 

Diese verschiedenen hervorgehobenen Punkte bilden die 
Folie des Dichtergenius. Zu dieser schonen Harmonie gesellt 
sich nun noch der durchgehende Wohlklang seiner inneren 
Seligkeit. Der Dichter ist selig zu preisen in seinen Schöpfun- 
gen, durch welche er „das zeitliche Dasein festhalten und die 
Gestalten des Raumes verewigen kann^ (Epigr. Dichtergeschick). 
Deswegen bedarf er nicht der Menge Beifall, deswegen kann 
derselbe aucli nicht sein künstlerisches Streben bestimmen und 
alterieren, er findet seinen Lohn in sich und seinem Kunstwerk. 

„Wer Schönes bildet kann dem Preis entsagen, 
Er kann ein Land, das ihn verkennt, vermissen: 
Wer Dichter ist in seiner Seele Tiefen, 
Der fühlt von Lorbeem seine Schläfe, triefen." 

Es ist dies ein inhaltsschwerer Gedanke, der unseren Dich- 
terlingen zum Prüfstein werden möge! Viele Dichter aus der 
neusten* Zeit sprechen in ihren Poesien gradezu aus, dass sie 
ihr poetisches Talent für ein Unglück, ja für einen Fluch halten. 
Ihnen fehlt also diese Dichterseligkeit, ein Beweis, dass ihnen 
auch das volle Dichtertalent fehlt und sie keine Dichter in ihrer 

Wwfmmr. Jh. IV, 4 



50 



Seelen Tiefen sind. Es lässt sieb leieht psycholegi^h (vg!. 
Feuditersleben, Diätetik der Seele) nachweisen, warni]^ sicf dat 
Musen flir einen Fluch halten, und wie ihre poetbche Ader nur 
eine unglitekliche SelbstiÄuschung ist. Die Poesie erhebt über 
die AUtilglichkeit des Lebens und bringt uns selbst wieder den 
seligen Göttern nahe, jener Dichter Poesien aber %efr&tteb, 
denn sie kommen aus einer zerrütteten Seele; sie erheben niebt, 
sie konnten eher noch tiefer in <lie Hässlichkeiten des Paseiiis 
den Leser versenken, wenn dieser die Unwahrheit der Gedichte 
nicht sofort herausfühlte. 

Soweit erstrecken sich Platen^s Ansichten über den Cha- 
rakter des Künstlers. Er will ihn nicht psychologisch erläu» 
tem; er schildert nur den vorhandnen Zustand ohne philoso- 
phische Begründung, da solche Deduction ihm seine Form verbot. 

Nach dem Vorhergehenden scheint nun auch die von Hoitui 
angeregte Streitfrage, ob Natur oder ob Kunst(studiQm) ein 
lobenswerthes Gedicht mache, dahin erledigt zu sein, dass Pia- 
ten der Natur den Vorzug gibt. In der That aber lehnt auch 
hierin Platen sich an Horazen^s Wort: 

yfEgo nee Studium sine divite vena^ 
Nee rnde quid possity Video ^ ingenium: alterius sie 
Altera poscit opem res et conjurat amicef^ 

und entscheidet den Streit dahin, dass Talent und Studium tv^ 
sammengehören. Platen legt dabei einen besonderen Acc^t 
auf das letzte; meint aber auch, dass der wahre Dichter dio 
Kunst „emsig und voll Eifers zu erlernen von Natur getrie-^ 
ben werde," während dem Stümper eben dieser tiefe Impuls 
fehlt (Epigr. Genie und Kunst), und deswegen über Kunst- 
studium lächelt und immerfort stümpert. Das Talent bildet das 
nothwendige Fundament, aber .erst das durch Fleiß und Stu- 
dium ausgebildete Talent schafft das Kunstwerk, so dass das 
Talent überall durchscheint und ohne dasselbe auch das Stu- 
dium zu keiner künstlerisch vollendeten Schopiung fuhren kann. 
In erster Beziehung stimmt Platen mit Horaz und in letzterer 
mit Boileau, wenn dieser Art poet I sagt: 

Cest en vain^ qu'au Pamasse un temeraire Auteur 
Pense de Vart des vers atteindre la hauteur; 
S'U ne sent point du Ciel Vinfluence secrete, 
8i son astre en naissant ne Va farmi Poite. 



51 



Ban$ $on fenie itrait il est touj&ats captif, 
Powr lui Phebu» est saürd, et Pegase reHf. 

Diese Stelle betont das Talent ohne das Studium zu vernach- 
lässigen. Horaz hebt an einer andern SteUe a. a. O. das Stut^ 
dium hervor: 

Quihctiliö ii quid recitarea: Corrige, sodes, 
ätoCf ajehaty €t hoc: meliua te posse negares, 
Bi9 terque ewpertum fnistra^ delere jubebat, 
Et male tamatos incudi reddere versus. 

Platen, ohne von beiden angeführten Autoritäten im geringsten 
abzuweichen, also ohne eigentlich etwas Neues zu geben, hebt 
das Studium einem leichtfertig schreibseligen Zeitalter gegen- 
über mit besonderem Nachdruck hervor. In der That ist diei^ 
das einzige Heihnittel, wodurch die Kunst dem Verfalle ent- 
zogen und Mancher, der sich für einen Begünstigten der Musen , 
hält, geheilt dem realen Leben wieder gibt. Das ist grade der 
Fehler aller Zeiten gewesen, dass Eigendünkel und Trägheit 
viele Dichter zu dem Wahne verleitete, das Talent sei zur Voll- 
kommenheit hinreichend und alles Studium überflüssig, daher 
Höra2 a. a. O. sagt: 

Descriptas aervare vices operumgue colores 
Crir egOy si nequeo ign&fögue, poetä aatutorf 
Cur nescire? pudens prave, quam discere malo? 

In unsrer Zeit haben sich alle diejenigen Dichter, denen das 
Talent zur Ausübung ihrer Kunst genügte, an Heine angeschlos- 
sen, indem sie dessen scheinbare Formlosigkeit als den Aus- 
druck wahrer Genialität betrachten und nun glauben, ihre Er- 
zeugnisse aus dem Ärmel schütteln zu müssen, um an Heiners 
Genialitat Theil zu haben. Ohne jene Heine^sche Leichtigkeit 
jemals als künstlerische Weihe begreifen zu können, streb^h 
sie nach einer absichtlichen FQrmvernachlässigung, ,|W0 bald ein 
Reim sich findet, bald auch wieder nicht." (Verh. Gabel V). 
Was Klopstock, Platen, Rückert uns in Bezug auf die Form 
errangen haben, wird ohne Weiteres über Bord geworfen, ja 
maü gibt sich nicht einmal die Mühe diese Form einer ernsten 
BMitichtting zu unterwerfen, und doch hat in ihr die deutsche 
Sprache erst ihre Würde und Macht gezeigt. Man vergleibb^ 
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Seelen Tiefen sind. Es lässt sich leicht psycholögiÄi^h (vg!. 
Feuditersleben^ Diätetik der Seele) nachweisen, w&rni]^ sicf £e 
Mnsen für einen Fluch halten, und wie ihre poetische Ad^ nur 
eine ungHickliche Selbstilluschung ist. Die Poesie erhebt über 
die AUtäglichkdt des Lebens und bringt uns selbst wieder deü 
seKgen Göttern nahe, jener Dichter Poesien aber %efr&tteki, 
denn sie kommen aus einer zerrütteten Seele; sie erheben nicht, 
sie konnten eher noch tiefer in <lie Hässlichkeiten des Paseifis 
den Leser versenken, wenn dieser die Unwahrheit der Gedichte 
nicht sofort herausfiihlte. 

Soweit erstrecken sich Platen^s Ansichten über den Cha- 
rakter des Künstlers. Er will ihn nicht psychologisch erlau» 
tem; er schildert nur den vorhandnen Zustand ohne philoso- 
phische Begründung, da solche Deduction ihm seine Form verbot. 

Nach dem Vorhergehenden scheint nun auch die von Hoitui 
angeregte Streitfrage, ob Natur oder ob Kunst(studiQm) ein 
lobenswerthes Gedicht mache, dahin erledigt zu sein, dass^ Pia-* 
ten der Natur den Vorzug gibt. In der That aber lehnt äuöH 
hierin Platen sich an Horazen's Wort: 

,fEgo nee Studium sine divite vena^ 
Nee rüde quid possity videOy ingenium: alterius sie 
Altera poscit opem res et conjurat amicef^ 

und entscheidet den Streit dahin, dass Talent und Studium tv^ 
sammengehören. Platen legt dabei einen besonderen Aconit 
auf das letzte; meint aber auch, dass der wahre Dichter die 
Kunst „emsig und voll Eifers zu erlernen von Natur getrie-^ 
ben werde," während dem Stümper eben dieser tiefe Impuls 
fehlt (Epigr. Genie und Kunst), und deswegen über Kunst- 
studium lächelt und immerfort stümpert. Das Talent bildet das 
noth wendige Fundament, aber .erst das durch Fleiß und Stu- 
dium ausgebildete Talent schafft das Kunstwerk, so däss das 
Talent überall durchscheint und ohne dasselbe auch das Stu- 
dium zu keiner künstlerisch vollendeten Schopiung fuhren kann. 
In erster Beziehung stimmt Platen mit Horae und in letzterer 
mit Boileau, wenn dieser Art poet. I sagt: 

Cest en vain^ qH*au Pamasse un temeraire Auieur 
Pense de Vart des vers atteindre la hauteur; 
S*il ne sent point du Ciel Vinfluence secrete, 
8i San astre en naissant ne ta farmi Poite, 
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Ban$ $on fenie ^trait il est fotijmir» captif, 
Paur lui Phebus e$t soürd, et Pegase retif. 

Diese Stelle betont das Talent ohne das Studium zu vernach- 
lässigen. Horaz hebt an einer andern SteUe a. a. O. das StUf 
dium hervor: 

Quihctiliö *t qUid recitares: C&rrige, sodea, 
itbCf ajdbat, d hoc: melius te posse negares, 
Bis tergue expertum fnistra^ delere jubebat, 
Et male tarnatos inctidi reddere versus, 

Platen, ohtie von beiden angeführten Autoritäten im geringsten 
abzuweichen, also ohne eigentlich etwas Neues zu geben, hebt 
das Studium einem leichtfertig schreibseligen Zeitalter gegen- 
über mit besonderem Nachdnick hervor. In der That ist dies 
das einzige Heilmittel, wodurch die Kunst dem Verfalle ent- 
zogen und Mancher, der sich für einen Begünstigten der Musen , 
hält, geheilt dem realen Leben wieder gibt. Das ist grade der 
Fehler aller Zeiten gewesen, dass Eigendünkel und Trägheit 
viele Dichter zu dem Wahne verleitete, das Talent sei zur Voll- 
kommenheit hinreichend und alles Studium überflüssig, daher 
Höra2 a. a. O. sagt: 

Descriptas servare vices operumque colores 
Crir egoy si negueo ign&rogue^ poßta satutort 
Cur nesdre? pudens prave, quam discere malo? 

In unsrer Zeit haben sich alle diejenigen Dichter, denen das 
Talent zur Ausübung ihrer Kunst genügte, ah Heine angeschlos- 
sen, indem sie dessen scheinbare Formlosigkeit als den Aus- 
druck wahrer Genialität betrachten und nun glauben, ihre Er- 
zeugnisse aus dem Ärmel schütteln zu müssen, um an Heiners 
Genialität Theil zu haben. Ohne jene Heine^sche Leichtigkeit 
jemals als künstlerische Weihe begreifen zu können, streb^ti 
sie nach einer absichtlichen FQrmvemachlässigung, ,|W0 bald ein 
Reim sich findet, tald auch wieder nicht." (Verh. Gabel V). 
Was Klopstock, Platen, Rückert uns in Bezug auf die Form 
errangen haben, Witd ohne Weiteres über Bord geworfen, ja 
maii gibt sich nicht einmal die Mühe diese Form einer ernstfeh 
B^tmchtting zu ünterwetfen, und doch hat in ihr die deutsche 
Sprache erst ihre Würde und Macht gezeigt. Man vergleiche 
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nur einmal den Odenflug Klopstock^s, Platen^s ödle Sprache 
und Rückerf 8 Gescbmeidigkeit mit den Producten einer Gott- 
sched^schen Periode und man wird erstaunen, was diese 
Dichter für die Sprachform geschaffen haben. Jede Vernach- 
lässigung und Geringschätzung eines einmal Errungenen fuhrt 
zur Ermattung, wie dies bei Heine's Nachäffem zu Tage tritt. 
Damit bitte ich aber zu vergleichen, was ich unten über die 
poetische Form sagen werde. Darum stimmen wir Platen durch- 
aus bei, wenn er auf Formvollendung dringt und von den Stüm- 
pern sagt: 

„Setzen ja die Jambenschmierer, deren Vers den Vers zerstört, 
Den Spondäus oft an Stellen, wo er gar nicht hingehört" 

und ferner, was mit dem oben erwähnten tiefen Impuls des 
Dichters übereinstimmt: 

„Weitschweifigen Halbtalenten sind 
Präcise Formen Aberwitz, Notwendigkeit 
Ist dein geheimes Weihgeschenk, o Geniusl" (rom. Oed.) 

Grade diese Nothwendigkeit veranlasst den wahren Dichter 
zum unausgesetzten tiefen Studium: „er ergibt sich völlig der 
Kunst." 

„Zwar Geburt verleiht Talente, rühmt ihr euch, so sei es — ja — 
Doch der Kunst gehört das Leben, sie zu lernen seid ihr da!" 

(verh. Gabel I). 

Diese Formvollendung zu erstreben, kostet Übung und muss 
von Jugend auf das Ziel des Strebens sein. 

„Früh von der Stirn mühvoll rinne der männliche 
Schweiß." (Epigr. Aufmuntrung), 

womit Horaz zu vergleichen ist: 

f^ii Btudet optatam cursu contingere metanty 
Multa tulit fecitqxie puer; sudavit et alsit; etc. 

Die Nothwendigkeit des Studiums und der Übung fiir den Dich- 
ter macht auch Horaz geltend: m. vergl A. p. v, 291 ff. u. a» 
Stelleu, welche Platen fast dem Wortlaute nach vorgeschwebt 
haben. 
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Nach dem Epigramm: Horaz und Klopstok, worin es heißt: 
^durch vielseitigen Styl decke die Mängel der Zeit,^ scheint 
jedoch Platen der Form viel ku viel einzuräumen. Wenn er 
aber in dem Epigramme ^Sprache^ sagt: 

^Der wird währen am längsten von allen germanischen Dichtern, 
Der des germanischen Worts Weisen am besten verstand,^ 

fo sehen wir, dass er die Sprache als geistigen Ausdruck des 
Menschen fasst. Des germanischen Wortes Weisen verstehn 
ist gleich das Wesen des germanischen Volkes in seiner Tiefe 
erfasst haben. Manche Kritiker machen Platen den Vorwurf, 
er hebe einseitig die Form hervor. Dies widerlegt er mit eig- 
nen Worten und durch viele seiner Gedichte. Platen sagt aus- 
drücklich, dass dem Dichter in Bezug auf die Form seine Frei- 
heit bleiben müsse und die Form nie zur ^""ormel** werden 
dürfe. Es lässt sieh nach ihm durchaus kein ästhetisches Ge- 
setzbuch für das Verhältniss von Form und Inhalt entwerfen, 
denn „die Schönheit, die uns in Bild und Wort lockt, ist ein 
Weltgeheimniss." Es ist das der unwiderstehliche Reiz, die 
gefällige Anmuth, die Grazie QHor» dulcia santo'), die mehr 
empfunden als nach Regeln erlernt wird. 

Ebenso nachdrucksvoll sagt Platen, dass der Gedanke das 
Gedicht erst zu einem lebendigen Kunstwerk beseele, ja der 
Gedanke fordert grade eine würdige Form, als der ihm ent- 
sprechende Ausdruck. 

„Schlechten gestümperten Versen genügt ein geringer Gehalt 
schon. 
Während die edlere Form tiefe Gedanken bedarf.** ' 

(Epigr. an die Poetaster). 

Es scheint fast, als ob Platen, wenn er von der Form redet, 
diese nie vom geistigen Gehalt losgetrennt sich denkt; wenn er 
z. B. in dem Vers: 

„Doch hoffe Keiner ohne tiefes Denken 

Den ewigen Stoff zur ewigen Form zu bilden" 

von einer ewigen Form redet, und dann wieder die Form gar 
nicht bedenkt und nur auf den Inhalt zu sehn scheint in dem 
Vers: 
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y^^XL kurzes Lied, das wirklich Leben spmddt, 

Das wirklich trägt an seiner Stirn die Weihe, 

Kommt mehr zuletzt in aller Menschen Hände, 

Als hundert starke, doch geklexte Bände." (verh. Gabel. 111). 

Als Resultat gewinnen wir aus dieser Betrachtung, dass nabh 
Platen und den edelsten Geistern vor ihm der Dichter durch 
die tiefe Harmonie zwischen Form und Inhalt, als den reinsten 
Ausdruck der reinen Musik des Herzens Ohr und Sinn dc^ 
Hörers entzückt und ihn über das Treiben der Welt Erhebt und 
zur Lebensseligkeit und zur Lebenslust kräftiget. Welch ein 
schöner Beruf! Mochten das unsre zerrissenen Weltschmerz- 
dichter zu ihrem und der Menschen Heil wohl beherzigen! 
Dichter nach Platen'^s und aller edeln Menschen Forderung sind 
selten, und doch sind sie es allein, welche das Leben verherr- 
lichen. Alles würde in Nacht sinken, wollte man sie vejcbannen. 
Darin liegt zugleich der tiefe ästhetische Grundsatz, dass die 
Natur nur als Resultat einer Kunst schon ist (vergl. Solger^ß 
Ästhetik) und die Wahrheit in Platen^s Exclamation: „Und des 
Himmels Lampen loschen mit dem letzten Dichter aus.*^ Von 
diesem Standpunkt aus nennt Platen den Musengott das Licht 
der Welt (vgl. Gedichte: An Schlichtegroll). Aber auch der 
wahre Dichter ist ein Licht der Welt, weil er alles wiedergibt, 
wie es geläutert und verklärt durch seine reine Seele gegangen 
ist; ein Stümper aber verzerrt die Ideale und richtet dadurch 
unendlichen Schaden an, daher Strenge im Kunsturtheil, wie 
Quinctilius, den Horaz anfuhrt 

, „Menschliche Schwäche verdient Nachsicht in der Sphäre des 
Handelns: 
Wer im Gesang schwach ist, schlage die Leier entzwei!'* 

und: 

„Weißt du, wodurch stets sinke die Kirnst? durch Schmieren 
und Unfleiß: 
Ärger als selbst Ohnmacht schadet das Sudelgeschlecht.^ 

Platen's Dichtungen veranlassen uns auch ein Wort über das 
Publicum, dem der Künstler seine Werke vorführt, zu sprechen. 
Es ist aber dies eine sehr eigenthumliche Sache. Die Charak- 
teristik des Publicums, wie sie Platen gibt, ist im Ganzen richr 
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tig und so schon vor ihm gegeben worden*); aber die Art ua4 
Weise^ wie er dieselbe gibt^ kann idi mit Julian Sch^iidt (Ld- 
teraturgescb. Bd« L S/457 f.) nicbt billigen. Er kokettiert dadb, 
wie naoh ihm' viele Poeten, mit seinem eignen Diehteigenius, 
für den es eine Entweihung wäre, wenn er sich sni der ,^rosoh- 
moUuskenbreinatur,^ zu dem ^zahnlosen Höckerweibe,^ zu dem 
„bartlosen Jüngling^^ von Publicum herabließ, und doch zeigt 
er wieder an vielen Stellen, dass er des Publicums Beifall be- 
darf. Seine Resignation darüber, dass das Publicum ihn ver-r 
kennt, ist eine blutig^ und gereizte. Diese gestattet ihm auch 
picht die Schwächen des Publicums in reiner Satyre zu zeigem 
überall. sehen wii* den gekränkten Dichter. Eine Charakteristik 
des Publicums hat in einer Theorie ihre Stelle, in einem Ge- 
didit aber, zumal in einem Lustspiel, muss dieselbe als leben- 
dig bewegtes Bild dargestellt werden, was Platen nach seiner 
Anlisge nicht gelingen konnte. Sehen wir aber davon ab, so 
stellt Platen uns ein altes Bild in neuer Form dar, das für die 
Dichter aller Zeiten seine Bedeutung hat. Gilt dem Künstler 
in der That seine Kunst als das ewig Hohe, dem er sein in- 
nerstes Wesen, all sein Denken und Streben opfert, so kann 
es ihm nicht gleichgültig sein, wem er sein Kunstwerk vorführt, 
danut er genau weiß, inwiefern er ihm einen Einftuss auf seine 
Kunst gestatten kann. Bei dieser Untersuchung kann ihm nicht 
entgehn^ dass es ein Anders ist der Kunst, ein Andera dem 
Pnblicuxn leben. Der Künstler, der sein Verhältniss zur Kunst 
und zum Publicum nicht klar durchschaut, ist ein Verräther ai| 
der Kunst und an seinem besseren Selbst 

Nach Platen ist der Charakter des Publicums folgender, 
wob^ ich aber wiederholt bemerke, dass die Gedanken alt 
sind und zerstreut in älteren literärästhetischen Werken vor- 
koiamen. 

Beherrscht von einem faden Ungeschmack hat das Publi- 
cum ein ungewisses Urtheil, das stets nur dem Mittelmäßigen 
Beifall klatscht; höchstens kann das Gute durch den berühmten 
Namen, den es an der Stirne trägt, gerettet werden. Alles 
andre weist es voreilig mit verneinender Kritik von sich. Das 
Publicum ist ein Sclave seines Vomrtheils, dem es das Beste 
und Gediegenste zum Opfer bringt, indem es dasselbe ignoriert. 



*) JCna tgl. QottyolMd'B Kritische Diehtkunst, II. Hauptslück im Aoftuig, 
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Damm' bleibt ihm aber auch der geistige Oenuss, „der aus ewi- 
gen Rhythmen träuft,^ verschlossen. Das Publicum ist ohne 
bestimmten Charakter; es fehlt ihm die Mannskraft des Urtheils, 
die ausgeprägten Züge des durch Studium und Erfahrung aeor 
Klarheit und Wahrheit gekommenen Mannes. Die alten Cläs- 
siker las das Publicum auf den Schulen, aber es konnte ihnen 
damals keinen Geschmack abgewinnen; sein in jener Zeit ge- 
fasstes ürtheil blieb ihm auch für die Zukunft und die Erfah- 
rung ist för es keine Lehrerin. Das Publicum ist ein altes 
zahnloses Hockerweib, das der Thorheit klatscht, das sibh keine 
Mühe nimmt Großes zu verstehn, kurz das gar keinen Begriff 
vom Schonen hat, trotzdem aber mit dreister Stime jeden mei- 
stert. Oder es ist, wie es im rom. Oed. heißt, ein bartloser 
Jüngling, eingezwängt in den neusten Frack mit steifem HallH 
tuch und im Busentäschchen Clauren's Mimili. Wer wollte sich 
um den Beifall eines solchen schwammigen Wesens bemühen, 
das einem Trauerspiel , welches seinen Stoff von einem beliebi- 
gen Gehenkten hernimmt, ebenso gut, wie Goethe's Ipfaigenidi 
seine Bewundrung zollt? 

Einen glänzenden Beweis von des Publicums unsicherem 
Urtheil hat auch die neuste Zeit wieder geliefert, als ein roman- 
tisch frömmelndes Gemüth es mit „Amaranth^ beschenkte. Eine 
bescheidne Stimme in einem Zeitungsblatt, nachdem das Werk 
schon sechs Auflagen erlebt hatte, lüftete den Nimbusschleier 
und ließ dem Gedicht unbefangen ins Auge schauen. Das Pu- 
blicum erschrak und stimmte in dies Urtheil; jetzt ist dasselbe 
so allgemein, dass man nur einfach darauf zu verweisen braucht. 
Auch hier zeigte es sich, wie wenig das Publicum „den Schwätzer 
vom Propheten" zu unterscheiden vermag, und wie leicht es 
jeden Reimer lobt, „der jeden NacbhaU schwächlich nachtrom- 
petet." Es genügt, nur darauf zu verweisen, mit welcher Ge- 
müthlichkeit Redwitz sich zwischen den Phrasen von Schiller, 
Platen, Lenau, Herwegh u. A. herumbewegt (vergl. Weimar. 
Jahrbuch Bd. I). Hierher gehört Platen's Epigramm : 

„Nicht wo Sophokles einst trug Kränze, regierte der Pobel, 
Doch wo Stümper den Kranz ernten, regiert er gewiss." 

Nach dieser Erörterung ist die Frage nach dem Verhaltniss 
des Künstlers zum Publicum erledigt, aber leider nur in den 
Ästhetiken und bei einzelnen wenigen Geistern. Der Praxis 
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nach sdien wir in der neusten Zeit mehr denn vor hundert 
Jahren das VerhUtniss so gestalte^ dass der Dichter ganz von 
dem Zeitgeschmaclc des Publicums abhängig ist und allein von 
ihm bestimmt wird, anstatt das Publicum zu bilden und ihm ein 
Licht zu sein, wie wir dies in dem klassischen Griechenthum 
und Germanenthum finden. 

Jede Zeitrichtung äußert auf die Künstler ihren Einfluss, 
wie ja selbst Goethe in den Wahlverwandscbaflen und Schil- 
ler in der Braut von Messina, der Jungfrau von Orleans, Bing 
des Polykrates an der damals von dem Publicum so sehr ge- 
liebten Schicksalsidee theilnahmen, ab^ sie ließen sieh doch 
nicht von dem wechselnden Zeitgeschmack leiten, wie sich dies 
bei unsem Tagespoeten (Gutzkow, Raupach u. A.) nachweisen 
läset, deren Schöpfungen jedesmal ein übertriebener Abklatsch 
der Zeit sind, in welcher sie entstanden, woraus sich auch ihre 
begeisterte Aufnahme und die baldige Vernachlässigung erklä- 
ren lässt. Diese Zeitdichter sind Kotzebue^s Nachkommen, wenn 
sie es auch nicht Wort haben wollen. Sie scheinen auf Apol- 
lo^s Leiertöne zu lauschen und tanzen in der That nur nach 
des Pöbels Pfeife. Daher sind auch ihre Schöpfungen nur for- 
derte Machwerke, nicht aus der harmonischen Seele des Mei- 
sters geflossen und Kunstwerke „reich, kräftig, überlegen, keck 
und eigen.^ Darum wehe jedem Künstler, der sich dem Pu- 
bficnm anvertraut, denn: „die Kunst ist keine Dienerin der 
Mengel" — 

Aber warum geht Platen auf diese drei Punkte so genau 
ein? Warum betont er die Höhe, den Ernst und die Würde 
der Kunst und des Künstlers? warum gibt er uns eine Charak- 
teristik des Publicums? Seine Stellung in der Zeit und sein 
eignes gewissenhaftes Streben forderten dies. Die Kunst war 
in den Händen Kotzebue's eine Buhlerin der Mei^e geworden, 
der Künstler ihr frivoler Diener. Die Schicksalstragiker führ- 
ten dem Publicum unästhetische Gräuelthaten und schauderhafte 
Spukgeschichten vor, welche die Phantasie erhitzten, das Ge- 
müth unnatürlich erregten und den nachtheiligsten Einfluss auf 
die Sittlichkeit ausübten. Klare Begriffe über die Aufgabe der 
Kunst waren verschwunden; man fragte nicht nach ihnen. An- 
statt dass der Künstler sein Publicum aus dem Schmutz der 
AH^lichkeit emporhob und zur lebensfrischen Nationalität her- 
anbildete, Heß er sich von ihm bilden und führte dem Publicum 
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npr solche Bilder vor, die seinem (jesobmacke zusagten. Plir 
len^s Stimme wurde in einen% solchen wirren Treibea fiberhorl. 
Freilich war es ^uch nicht die irechte Wdse, um der Xiteriktulp 
eine.luräftigere Richtung ssu geben, wie es von Platen versucht 
ward, denn der Rofoj^matqr darf nicht bloß, bei der Theorie 
stehen bleiben, sie muss bei ihm zur That werden, sonst sind 
alle s^e Pläne und Rathschläge ein todtes Gut Ob unsere 
heutigen Reformatoren durch ihren eingeschlagenen Weg^ indem 
sie in ihren Werken zugleich Vorbilder aufstellen, mehr wirkeo 
werden, wird die Zukunft zeigen. Bekanntlich kündigt Kedwitli 
sich als«einea solchen an, indem er die Poesie christianisieren 
d. h. katholisieren will und seine Siglinde gibt ein Vorbild 
vx)n einem christlichen Drama. Zum Gtiick erkennt ihn die 
Zeit nicht als Reformator an, das Urtheil ist ihm längst ge- 
sprochen. Reformatorische Ideen sind Inspirationen und Refor- 
matoren Gottgesandte! 

Ein Hauptverdienst scheint sich Platen in Beziebui^ auf 
die Form errungen zu haben, theils durch seine geschickte 
Handhabung der schwierigsten Formen, theils durch Eroberung 
fremder und Erfindung neuer. Ihm eine gewisse Foradvollenr 
dung absprechen zu wollen kann Niemandem einfallen, obwohl 
dem Kenner des Versmaßes manche Verstoße nicht entgeh^ 
werden. Es würde kleinlich sein, woUte ich hier solche wie 
„weit hin sich,'' „nimmermehr,'' die er als Dactylen brauolit 
oder „vollendetere" v^»va^. scandiert, aufzählen oder selbst db 
Stellen erwähnen, in denen gegen Klarheit und Grammatik ge- 
feilt ist, wie ia dem Epigramm „der Galgen:'^ 

„Namen der Trefflichen wurden am schmählichen Galgen ge- 
heftet, 
Weil sie den Polen vereint, tapfer, die Polen, gekämpft.'* 

Der Sinn ist: weil sie, welche ihrer Gesinnung nach Polen 
waren, mit den Polen verbunden gekämpft haben. Die epi-r 
grammatische Kürze ist zwar eine Forderung des Epigramma- 
tisten, aber sie darf doch nie die Deutlichkeit beeinträchtigen. 
Für das Gegentheil von dieser undeutlichen Kürze ließen sich 
auch Beispiele auffinden, in denen die Form eine Erweiterung 
erheischte, wo das einfache Wort poetischer wäre. Doch, : wie 
gesagt,, darauf will ich kein Gewicht legen, und Plat0n?s Vei^ 
diex^te in dieser Beziehung unangetastet kssen. Der zweite 



Punkt «Lber erheischt eine genauere Betrachtung. Zuerst sme 
Eroberung fremder Formen. 

Überall finden wir die Poesie vom Sylbemnaß begleitet, 
so dass das Sylbenmaß mit ihr unzertrennlich verbunden ist 
Die neueren Untersuchungen haben solches in den Volksliedeni 
sammtlich beJi^annter Völlier nachgewiesen, so dass über diese 
Thatsache kein Streit mehr sein kann. Diese innige Verbin- 
dopg der Poesie mit dem Versmaße rührt daher, dass die Poeirie 
in xkxem Ursprünge mit Musik und Tanz ein untheilbares Gan« 
^^ ausmachte, welches Verhältniss in der Folgezeit, wo man 
die Gedichte auch zum Lesen niederschrieb, sich aufloste. Bei 
jenen Untersuchungen stellte sich aber auch heraus, dass ein 
jedes Volk seine eigenthümlichen Maße hat, die sich ganz nach 
dem Charakter des Volkes richten. Eine jede Entlehnung frem- 
der Formen zieht daher schon nach apriori^scher Betrachtung 
ein Aufgeben oder wenigstens eine Beeinträchtigung des Cha* 
rakters der Form und der Nation nach sich, so dass am Ende 
von der entlehnten Form nur ein oberflächlicher Sohattenriss 
bleibt Durch Platen, Kuckert u. A. sind viele fremden For- 
men in die deutsche Poesie eingeführt worden, aber — ohne 
besonderen Anklang zu finden. In der That weiß ich auch 
nicht, wie dadurch die Poesie gefördert werden solL Müssen 
wir beim Genüsse eines Gedichtes erst auf die Form aofinerk« 
saoi gemacht werden, so gibt man damit schon zu, dass sie 
ihre Aju%abe, als musikalischer Ausdruck das Ohr zu entzücken^ 
nicht gelöst hat und der Inhalt verliert dadurch seine Unmit-* 
telbarkeit Die neuhochdeutsche Sprache ist ihrem Wesen nach 
kaum für die italienischen Heime (Sonette, Canzonen, Stanzen) 
geschaffen, daher die in diesen Formen geschriebenen deutschen. 
Gedichte vollständig wirkungslos bleiben, wenn nicht der über^ 
sprudelnde Gedanke die Form vergessen lasst, wie viel weniger 
Skr die dem Orient entlehnten Formen! Platen\i Wort: 

,,Der Orient ist abgethan, 

Nun seht die Form als unser an — " 

thut der deutschen Sprache und- dem deutschen Gemüth Gewalt 
fMi« Man lese einmal ein Dutzend Gaselen in Platen oder wo 
es sein mag: welch geistige Lähmung fühlen wir anstatt erho- 
ben und belebt zu werden I Unsere Dichter, wie Uhlaod, Heine, 
Hoffinann von FaUerslebeo^ Wilh. Müller u« A., welche in die 
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Tiefen des deutschen Volksliedes hinab gestiegen sind, haben 
das wohl gefühlt und den Gebrauch fremder Formen für einen 
Rückschritt geachtet: sie hatten genug an dem Reichthum der 
deutschen Formen im Volkslied, welche Platen nicht kannte 
oder verachtete. Die Lieder ebengenannter Dichter sind daher 
auch selbst wieder Volkslieder geworden, während man die 
von Platen, Rückert u. A. höchstens anstaunt. Das Loos, wel- 
ches diesen zu Theil wird, ist ein sehr naturgemäßes. Ein 
Lied, das „im Mund verliebter Jünglinge und geliebter Mäd- 
chen^^ fortleben soll, muss wie aus ihrem Herzen geflossen sein; 
wenn man aber erst nach Persien wandern muss, um ein Ver- 
ständniss solcher Lieder sich zu erringeu, so ist dies für die 
Schwärmerei der Liebenden doch gar zu umständlich. Die 
fremden Formen haben am Ende uns nur die Bild- und Bieg- 
samkeit der deutschen Sprache gezeigt; wollen sie nichts mehr 
sein als Schulexercitien, so können wir uns dies vorübergehend 
gefallen lassen. Es wäre wohl der Mühe werth, zu untersuchen, 
welche von den vorhandenen Formen die angemessensten für 
die deutsche Sprache und deutsche Poesie wären. Wir können 
hier nur auf diesen Punkt hinweisen und müssen jetzt zur Er- 
ledigung der zweiten Frage, hat Platen sich durch Erfindung 
neuer Formen ein Verdienst um die deutsche Poetik erworben? 
übergehen. 

Wir können bei der Beantwortung dieser Frage kürzer 
sein, da auch hier der Satz, dass nur das die deutsche Poesie 
fordert, was dem Charakter des deutschen Wesens und der 
deutschen Sprache angemessen ist, seine Anwendung findet. 
Dabei geben wir zu, dass einige antiken Metra durch den häu- 
figen Gebrauch, durch den eigenthümlichen Tonfall das deutsche 
Gemüth angezogen haben und so unser Eigenthum geworden 
sind. Zu diesen Metra kann ich jedoch nur für die strophische 
Composition folgende rechnen: die vierte asclepiadische, die 
sapphische und die alcäische Strophe, in welchen auch die alten 
Lyriker am häufigsten gedichtet haben. Kenntniss dieser ein- 
fachen Maße kann bei Jedem, der Interesse an der Poetik hat, 
vorausgesetzt werden; alle andren Metra haben für unser Ohr 
keine Musik, wie sich Jeder aus den, nach dem VersiAaße des 
Originals übersetzten, Chorgesängen der griechischen Tragödien 
überzeugen kann. Dieses antideutsche Element in diesen Metra 
tritt schon dadurch hervor, dass wir, wenn wir nicht ganz 
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genau auf das Torgeschriebene Metrum acht geben ^ dasselbe 
nach den Gesetzen des deutschen Tonfalls einrichten, da sich 
der Charakter der deutschen Sprache mit Macht geltend machen 
wilL Von diesem Standpunkt muss ich die selbst compomerten 
an die antiken sich anlehnenden Versmaße unbedingt verwer- 
fen, zumal, wenn sie nur dazu eriunden sind, die Gewandtheit 
in der Handhabung der Sprache zu zeigen, wie dies bei Platen 
der Fall ist. Man betrachte folgende Beispiele: 

Vergl. Ode: Lebensbestimmung. Ohne Kenntniss des vorge- 
schriebenen Metrums liest jeder deutsche Mund: 

Oder: 

..N./W. I -.WC I .. 

- .syw. I - -VA^- I — 

wird Jeder seinem Ohr nach lesen, als stünde: 

NJUV^.W.V^- 

Was soll man erst zu folgender Composition sagen, die in dem 
dritten Vers vier Längen hat: 

Vy_W_VA^_W. .WV^. 
W.V/.VAJU 

_»-# v*J O. 8. W. 



Vergl. Ode: dem Kronprinzen von Bayern. 

Das heiße ich die schöne deutsche Sprache radbrechen. FGr 
uns ist das durchaus kein Rhythmus. Man bedenke nur, wie 
die Gesetze der Scansion bei der neuhochdeutschen Sprache 
principiell von der alten verschieden sind und man wird jene 
Versuche als poetische Verirmngen ansehn müssen. Diese Ver- 
suche m^en denn auch Schuld sein, die Sprache der Poesie 
eine gebundene Rede zu nennen, eine Bezeichnung, die 
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schwerlich von einem Dichter erfunden waard. Die Griechmi 
beeeiolM^eten die Dichtersprache richtiger mitRhythmos, denn 
sie soll sein ein harmonisch dahinfließender Strom, in den sich 
cUe Melodie der Seele ergießt. Aber 'eine deutsche Dichter^ 
spräche, die sich oben angeführten Metren bequemen muss, ist 
eine gebundene, in schweren Fessein seufisende, bei welcher 
Harmoüie und Melodie, kurz der Rhythmos zu Grunde geht; 
Und damit glaubt Platen ,,des Gedankens Fehl^ ersetzen zu 
können! *Bei den zuletzt angeführten Beispielen hat Platen Klop- 
stock zum Vorbild, aber wir sehen zugleich, wie er mit großer 
Unsicherheit nach allen möglichen Formen tappt ohne kriti- 
schen Sinn Und ohne den schwungvollen Inhalt seines erhabe- 
nen Vorgängers. 

Alle diese Versuche Platen's zeigen uns die schwankende 
Unsicherheit des Zeitalters. Der Geist wendet sich bald nach 
dieser, bald nach jener Seite ohne Befriedigung zu gewinnen. 
Wir haben ein Chaos von Formen und Weltanschauungen. Bei 
Platen sehen wir wenigstens noch ein ernstes mühsames Stre- 
ben nach Klärung des Processes, bei seinen und unsem Zeit- 
genossen dagegen bat sich der Knoten noch mehr verschlungen, 
weil ihnen . dieses rastlose Kämpfen und der innere Dichterberuf 
abgeht. In dieser Beziehung Namen zu nennen wäre überflüs- 
sig, da fast jeder Dichter der Neuzeit an diesem chaotischen 
Schwindel mehr oder weniger laboriert Eine Rettung daraus 
ist nur mit Platen^scben Grundsätzen möglich; keine Nachah- 
mung von Platen, das wäre nach unseren Andeutungen lächer- 
lich, aber ein Zusammenfassen aller Kräfte, ein Heranbilden 
des Geistes durch Studium der anerkannten Meisterwerke und 
des Lebens und endlich eine strenge Kritik, die aUes Unreine 
der Vergänglichkeit übergibt. 

Zuletzt müssen wir noch einen Punkt berühren, nämlich 
den Einfluss der Dichter auf die Sprache. Auch Platen musste 
seiner ganzen Stellung in der Zeit nach auf diesen Putlkt sein 
Augenmerk richten. Durch die Romantiker war der Sprache 
gar sehr Gewalt geschehen, denn sie bot für die unklare Ober« 
schwenglichkeit keinen Ausdruck, weil sie selbst schwer auszu- 
drücken war. Unklarheit der Gedanken führte Unklarheit des 
Styls herbei und umgekehrt. Sollte es anders werden, so musste 
es in dem ernsten Berufe des Dichters liegen, seiner klaren 
Anschaaung den adäquatesten Ausdruck zu verleihen, damit 
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^hüHN^ die Rudcwirkting desselben da« Publicum gilben und 
belebt wefde, ein Punkt, der noch heute ron den tageediehtern 
nicht genug gewürdigt wird. Durch die ängstlich -ir5ttltaieln4e 
Richtung eines Redwitz und durch die jungdeutsohe eibes Gutls^ 
kow^ bei trelcher ebenfi^s Me Klari>eit des Gedankefis und 
dee' Auedrucks fehlt, hat auch die deutsche Sprache mehr denn 
jeikials von ihrer Reinheit und Klarheit eingebüßt 

l>er jEänfluss der Dichter auf die Sprache 48t von jeher ek 
B^ bedeutender gewesen. Die Dichter verstehen nSsdSoh mit 
dem Sprachschatz des Volkes zu wuchern, sie finden f&r ctie 
6efuhle«und Interessen ihres Volkes den besten Ausdruck. Wie 
tnan gern zum W^rk des Dichters geht um «ein eignes' Sein 
und Streben in ihm ixx erkennen, so schließt man sich auch 
gern s/a des Dichters Wort an, das von seinem Geiste bese^ 
erst eine Tiefe und Walirfaeit hat, die wir früher nicht kannl^av 
Der wahre Dichter „lockt der Sprache Zierdon ab, dass aHe 
Welt erstafiaiet.^^ Platen hat einen großen Eitifluss auf die Bil- 
dung der deutschen Sprache, so dass er mit Reclri Ton sich 
sagen kann, sie habe sich unter seiner Hand verschont. Die 
Horazische Regel: In i^iartis etiam tewm%; cautustfue ieren^ 
Ward von Platen in aDen Beziehungen beobachtet: seine Prosa 
ist einfach und klar, eine Eigenschaft, die wir nicht häufig fin- 
den, denn das „Monstrum der poetischen Prosa^^ spukt immer 
noch gar sehr. So verdient auch in dieser Beadehung Platen 
alle Berücksichtigung; auch darin liegt seine literarisch -refor^ 
matorisdie Bedeutsamkeit In der poetischen Literatur herrscht 
gegenirärtig eine Styllosigkeit, vne sie in der ganzen Literatur-^ 
geschichte noch nicht vorgekommen ist, was, wie Julian Schmidt 
richtig bemerkt, mit der Styllosigkeit der sogenannten Künstler 
eng verbunden ist. Der Charakter der modernen Poesie ist der 
der StyMosigkeit, ein Zustand, der sich aus der Romantik, durch 
franzosischen EHnfiuss und durch das Streben nach etwas Neuem 
herausgebildet hat. Zum Theil haben wir diesen Chari^ter 
auch bei Platen gefunden, insofern es ihm nämlich noch nicht 
klar war^ was er denn eigentlich Neues schafien miisse.* Auf 
je4em Gebiete der Poesie macht er Versuche und da ihm nir- 
gends ein Kunstwerk gelingt, so verweist er sich und sein Pu- 
blicum auf die Zukunft. Platen ward seinem künstlerischen 
Beruf zu friih entrissen; seine Versprechungen blieben unerfüllt: 
nun wäre es an den Dichtern der Neuzeit gewesen, die Platen'- 
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aohen VersprechuDgen zu realisieren, aber durch £}igenduiikel, 
durch einseitige Verstandesbildung, öfters auch durch Unbill 
düng verschmähten sie den angefangenen Bau zu voUendeii) 
und so stehen wir noch heute in einem mystischen Labyrinthe 
der Literatur, aus welchem nur ein künstlerisches Streben, wi6 
es Platen besaß, wieder zur Höhe der Kunst fuhrt. Das wird 
dem Talente gelingen, welches das unternommene Werk Pla- 
ten^s weiter baut, indem es sich durch die Wirren der Zeit mit 
einem klaren Verstandniss derselben hindurch arbeitet ohne Ton 
dem Zeitgeschmack des Publicums aus seiner Bahn gelenkt zu 
werden. ^ 

Weder die Romantik noch das junge Deutschland hat ein 
bedeutendes Werk geschaffen, aber jene hatte mehr Talent, 
Bildung und Erfahrung, während dieses ganz den Schwächen 
und Sünden des Zeitgeistes verfallen ist Man ist jetzt so ziem-; 
lieh im Urtheil über das junge Deutschland einig und mehr 
Worte darüber, wäre Wasser in das Meer getragen. Schon 
aber macht sich seit wenigen Jahren eine andre Richtung gelr 
tend, welche die deutschen Sprachstudien zu ihrer Voraus- 
setzung und Begründung hat und ganz geeignet scheint, eine 
neue Periode in der deutschen Nationalliteratur hervor zu rufen. 
Mit der besonderen Vorliebe für das Volkslied ist auch der 
künstlerische Sinn für das Ewige, Unvergängliche in der Kunst 
erwacht. Ewig unvergänglich ist aber nur das ethische Mo- 
ment, das die Wissenschaft als Wahrheit, das Leben als Sitt- 
lichkeit, die Kunst als Schönheit durchdringt. Diese drei Be- 
ziehungen des menschlichen Seinsj welche in der Romantik und 
im jungen Deutschland sich feindselig gegenüber standen, in 
freundlicher Harmonie zu vereinigen, ist der Charakter dieser 
Hichtung. Noch zu neu aber, um mehr darüber urtheilen zu 
dürfen, schließen wir unsre Abhandlung mit einem aufinuntem- 
den Worte Platen^s, das wir dieser Richtung zurufen: 

„Nicht allein der Glaube ist es, der die Welt besiegen lehrt, 
Wisst, dass auch die Kunst in Flammen das Vergängliche verzehrt: 
Um den Geist empor zu richten von der Sinne rohem Schmaus, 
Um der Dinge Maß zu lehren, sandte Gott die Dichter aus.^ 
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Punkt ^ber erheischt eine genauere Betrachtung; Zuerst seine 
Eroberung firem<ler Formen. 

Überall finden wir die Poesie vom Sylbenmaß begleitet, 
so dass das Sylbenmaß mi4i ihr unzertrennlich verbunden ist. 
Die neueren Untersuchungen haben solches in den Volksliedern 
sammtlich bekannter Völker nachgewiesen, so dass über diese 
Tbatsaobekein Streit mehr sein kann. Dieset innige Verbin- 
dung der Poesie mit dem Versmaße rührt daher, dass die Poesie 
in ü^em Ursprünge mit Musik und Tanz ein untheilbares Gan- 
ges ausmachte, welches Verhältniss in der Folgezeit, wo man 
diiei Gedichte auch zum Lesen niederschrieb, sich auflöste. Bei 
j^ien Untersuchungen stellte sich aber auch heraus, dass ein 
jedes Volk: seine eigenthümlichen Maße hat, die sich ganz nach 
dem Charakter des Volkes richten. Eine jede Entlehnung frem- 
der Formen zieht daher schon nach apriori^scher Betrachtung 
ein Aufgeben oder wenigstens eine Beeinträchtigung des Cha* 
rakters der Form und der Nation nach sich, so dass am Ende; 
von der entlehnten Form nur ein oberflächlicher Sohattenris» 
bleibt Durch. PUten, Rüokert u. A. sind viele fremden For- 
men in die deutsche Poesie eingeführt worden, aber — ohne 
besonderen Anklang zu finden. In der That weiß ich auch 
nicht, wie dadurch die Poesie gefördert werden soll. M&ssen 
wir beim Genüsse eines Gedichtes erst auf die Form aufinerk«« 
sain gemacht werden, so gibt man damit schon zu, dass sie 
ihr« Au%abe, als musikalischer Ausdruck das Ohr zu entzücken^ 
nicht gelöst hat und der Inhalt verliert dadurch seine Unmit«' 
telbarkeit. Die neuhochdeutsche Sprache ist ihrem Wesen nadi 
kaum für die italienischea Keime. (Sonette, Canzonen, Stanzen) 
geschaffen, daher die in diesen Formen geschriebenen deutschen- 
Gedichte vollständig wirkungslos bleiben, wenn nicht der über^ 
sprudelnde Gedanke die Form vergessen lÄsst, wie idel weniger 
für die dem Orient entlehnten Formen! Platen^i Wort: 

„Der Orient ist abgethan, 

Nun seht die Form als unser an — " 

ibut? der deutacben Sprache und- dem deutschen Gemüth Gewalt 
fUL Man lese einmal ein Dutzend Gaselen in Platen oder wo< 
^ sein mag: welch geistige Lähmung fühlen wir anstatt erho- 
ben und belebt zu werden! Unsere Dichter, wie Uhland, Heine, 
HofiSmaan von FaUersleben^ Wilh. Müller u. A^ welche in die 
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damit fast ganz über.ein8tiinmenden gleichzeitigen Handschrift. 
Sie stimmen zu auffallig mit dem Liber vagatorum überein, als 
dass meine Ansicht unbegründet erscheinen konnte. 

Wahrscheinlich waren diese Verhöre zu vieler Leute Kennt- 
niss gelangt und so scheint denn auch Sebastian Brant, der 
gerade damals (1475) die Universität Basel bezog und bis zum 
J. 1500 daselbst lebte, aus derselben QueUe geschöpft zu haben, 
als er in seinem Narrenschiff, welches er zu Basel verfasste 
und 1494 herausgab, das Bettlerwesen seiner Zeit schilderte 
(s. Capitel 63). 

Obschon sich Pamphilus Gengenbach auf Sebastian Brant 
bezieht, so hat er doch nur den zu seiner Zeit bereits gedruck- 
ten Liber vagatorum in Reime gebracht (838 Verse), jetzt neu 
herausgegeben von Karl Godeke: 

Pamphilus Gengenbach. Ein Beitrag zur deutschen Lite- 
raturgeschichte der Keformationszeit. (Hannover, Carl 
Rümpler 1855). S. 343—370. 

Ganz entgegengesetzter Ansicht ist nun freilich mein Freund 
Godeke in diesem vortrefflichen Buche, das er mir erst neu- 
lich zu freudiger Überraschung mitgewidmet hat Godeke sagt 
S. 517 geradezu: „Das bekanntere mit einer Vorrede Luthers 
beehrte Buch Von der falschen Betler b&berey (Wittem- 
berg 1528. 4». 1529. 4o.) ist in der Thatnur eine Auflosung 
der Gengenbach'schen Reime in Prosa und eine Abschrift des 
Vocabulars.'' 

Ich kann mich nicht davon überzeugen: 

1. ist nicht bewiesen, dass Pamphilus Gengenbach vor dem 
J. 1517 gedruckt hat, der Liber vagatorum ist aber 1510 
— 1516 gedruckt; 

2. zeigt Gengenbach durchaus keine poetische Selbständig- 
keit, er folgt sclavisch dem Liber vagatorum, der doch 
seinen Hauptbestandtheilen nach längst vorhanden 
war; nur die Einleitung (Vers 1 — 83) und später noch 
eine Stelle über den Kohlenberg bei Basel (Vers 444 — 
454) sind sein eigenes Werk; das Ganze verräth große 
Flüchtigkeit, die Reime sind mitunter ganz erbärmlich, 
z. B. noch mir: nider, willen: teilen, berheissen: heischen, 
atram: enlran, bracht: noch; dass er .einmal in erster 
Person spricht (Vers 669. gar vil derselben ich hab er- 
kent), kann nicht weiter in Betracht kommen; 
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3.. scheint ihm beim zweiten Theile die Lu8t an seiner 
Arbeit vergangen zu sein: in 29 Versen macht er das 
Ganze ab; 
4. geht seine Kenntniss des Kotwelschen durchaus nicht über 
den Liber vagatorum hinaus, er hat vieles im Vocabula- 
ritts gar nicht einmal verstanden: aus giel (munt) macht 
er gidf, aus krax (closter) krar, aus kafpim (jacobs- 
brfidcr) kafgym, aus grunhart (feit) grundthart, aus 
rümpfling (senf) rüpffUng und aus dotsch und scbosa 
(fut, Vulva) einen ,yiudt^^ (Juden); dotsch findet sich ge- 
wiss in dieser Bedeutung irgendwo noch mundartlich 
(daraufweisen die baier. Worter Dotsch, Dost, Do- 
sten bei Schmeller Wb. 1, 405. 403), wenn es nicht am 
Binde ein verdorbenes Tasche ist, siehe Frisch 2, 363. 
Schosa hingegen ist das schles. die Schoß, baierisch 
^s Gschosl, le chose, Schmeller 3, 411. 
Gengenbach^s Bearbeitung (1518 — 1520) fand nicht die Ver- 
breitung, welche der Verfasser gewiss erwartete; sie kam wol 
nicht weit über die Gränzgegenden der Schweiz hinaus. Die 
Absicht, welche Gengenbach hatte, zur Kenntniss des Bettel- 
wesens beizutragen, damit sich jeder vor Schaden hüten lerne, 
diese Absicht war wenig erreicht. Das gelang dagegen Luther^n. 
Er besorgte im J. 1528 einen besonderen Abdruck des Liber 
vagatorum. Wie aUe Lutherischen Schriften jener Zeit, so wurde 
auch diese öfter gedruckt. Luther hat nur eine Vorrede hin- 
zugethan und hie und da einige Änderungen gemacht. Merk- 
würdig, dass sich auf dem Titel der Ausgabe „Wittemberg 1529" 
eine Nachbildung des Holzschnittes des öglin^schen Druckes 
des Liber vagatorum findet. 
Luther^s Vorrede lautet: 

Vorrede Martini Luther. 1528. 
Dises b&chlin von der Betler b&berei hat zuvor einer laßen im 
druck ausgehen der sich nennet Expertum in truffis, das ist, 
ein recht erfamer geseU in b&berei, welchs auch dis b&chlin 
wol beweiset, ob er sich gleich nicht also genennet hette. Ich 
habs aber far gut angesehen, daß solch b&chlin nicht alleine 
am tage blibe, sondern auch fast überal gemein wiirde, damit 
man doch sehe und griffe, wie der teufel so gewaltig in der 
weit regiere, obs helfen wolte daß man klug würde und. sich 
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fiir im ein mal fursehen wolte. Es ist freilieh solch rotwelsche 
sprach von den Juden kommen, denn vil Ebreischer wort drin- 
nen sint, die sich auf Ebreisch versteen. 

Aber die glosse und rechter verstaut, dazu die treue War- 
nung dises buchlins ist freilich dise, daß fursten, herren, rete 
in steten und iederman soUe klug sein und auf die betler sehen 
und wissen, daß wo man nicht wil hausarmen und dürftigen 
nachbarn geben und helfen, wie got geboten hat, daß man dafür 
aus des teufeis anreizunge, durch gotes rechts urteil gebe sol- 
chen verlaufenen, verzweifelten buben zeben mal so vil, gleich 
wie wir bisher an die stift, klSster, kirchen, kapellen, bettel- 
mönchen auch haben getan, da wir die rechten armen verließen. 

Darumb solt billig ein iegliche stat und dorf ir eigen armen 
wissen und kennen, als im register verfasset, daß sie in helfen 
mochten; was aber auslendische oder frembde betler weren, nicht 
on briefe oder zeugnis leiden, denn es gieschicht alzugroße bftberei 
darunter wie dis biichlin meldet. Und wo ein iegliche stat irer 
armen also wameme, were solcher b&berei balde gesteuret und 
geweret. Ich bin selbs dise jar her also beschissen und ver- 
sucht von solchen lantstreichern und zungendreschem mer dekm 
ich bekennen wil. Darumb sei gewarnet wer gewamet sein 
wil und tue seinem negsten gutes nach christlicher liebe art 
und gebot. Das helf uns got! amen. 

Das Büchlein war nun für jene Zeit genug verbreitet, zu- 
mal auch noch eine niederdeutsche Bearbeitung dem Luther' 
sehen Abdrucke vorher ging: 

Der jbedeler orde 

Tnd or Tocabalar 

In roti¥el(8ch 

(Holzschnitt.) 

40. U Blätter. Anfang Bl. l^ 

^ Hyr na volget ein schon bSck geheyten Liber vagatorum 
dictiert oder gemaket van einem hochwerdigen meister nomitie 
expertus in trufis dem Adone to loue cet. (Bibl. zu Kopenhagen). 
Erst gegen Ende des 17. Jahrhunderts erschien ein neuer 
Abdruck unter dem Titel: 
Expertus in Truphis. Von den Falschen Bettlern und ihrer 
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Uüberey. Ein artiges, vor mehr als anderthalb hundert Jahren 
gemachtes, Büchlein, nebst einem Register ^ber etliche alte rot- 
wclsche Wörter so in demselbigen furkommen, wieder aufge- 
legt cet Im Jahr 1668. 12«. (160 pag. SS.) 

Die Baseler Verhöre, woraus der Liber vagatorum her- 
vorging, haben sich handschriftlich erhalten. Sie finden sich 
in der Chronik des Johannes Knebel, Caplans am Münster zu 
Basel beim Jahre 1475. Aus der Baseler Handschrift wurden 
sie „unverändert" abgedruckt in Heinrich Schreiber's „Taschen- 
buch für Geschichte und Alterthum in Süddeutschland." Frei- 
burg 1839. S. 330 ff, mit der Überschrift: „Bettlerindustrie um 
das J. 1475." Damit fast ganz übereinstimmend komm.en sie 
auch vor in einer ehemaligen Handschrifl Hieron. Wilh. Ebneres, 
gedruckt iij Joh, Heumanni Exeroitationes iuris universi Vol. I. 
(Altorfi 1749. 4^.) Nr. XIll. Observatio de lingua occulta 
p, 174 — 180. Da in beiden Texten die Schreibung sehr un- 
gleich, mundartlich und verwildert ist, so will ich nach beiden 
eine Verhochdeutschung versuchen und den Lesarten folgen, 
welche mir die besten scheinen, und zugleich die bedeutenderen 
unter dem Texte anmerken, worunter freilich sehr viele Lese- 
fehler sind: B ist die Baseler, E die Ebnersche Handschrift. 
Einigen alten, meist Schweizerworten, füge ich in () die Be- 
deutung hinzu. Was in [] eingeschlossen ist, fehlt entweder in 
B oder E, worüber die Anmerkungen Auskunft geben. 

Die hübsche Vorrede, welche Schreiber seinem Abdrucke 
voranschickt, mag auch hier eine willkommene Zugabe sein. 

„Auch die Bettler feierten in Deutschland ihr goldenes 
Zeitalter; es reichte beinahe zwei Jahrhunderte hindurch, von 
dem Türkenkriege bis nach dem Schwedenkriege (1450 
— 1650). Während dieser langen Periode wurde die Bettelei 
nicht selten weniger aus Bedürfniss als aus |Lust, und wie 
ein Gewerbe betrieben. Die Poesie hatte sich nämlich 
längst von dem Adel abgewendet, seine Mitglieder zogen 
nicht mehr auf Abentheuer aus, um Riesen und Drachen zu 
finden oder das heilige Grab zu befreien; auch dem Bürger 
in den Städten war sie mehr und mehr fremd geworden, da er es 
für unpassend hielt über Verse und Reime nachzudenken, wenn 
es sich darum handelte baaren Gewinn zu berechnen. Sogar 
die Musensöhne wurden prosaischer, seitdem es soviel neue 
Universitäten und so viel zu lernen gab, und kein gefeierter 
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Lehrer mehr mit Tausenden von Schülern von einem Lande 
zum andern wanderte. 

Da fieng denn die Poesie an (wie Alles im menschlichen 
Leben einen vom Großen zum E^leinen absteigenden Gang 
nimmt) sich an die Bettler und Landstreicher zu halten; 
und nun wurde, was früher Unglück und Elend gewesen 
war, bald eine Art von freier Kunst, welche nur die Maske 
des Elendes beibehielt, um ihre Zwecke ungestört verfolgen 
zu können. Die Bettelei bekam (verabredet oder unver- 
abredet) ihre bestimmte Einrichtung, ihre verschiedenen Ver- 
zweigungen, sogar ihre eigne Sprache. Ohne Zweifel hatten, 
nebst den vielen Kriegen, die Zigeuner, welche zu Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts, in großem Haufen in Deutsch- 
land erschienen, hiezu wesentlich beigetragen. Sie zeigten ganze 
wandernde Stamme, frei wie die Vogel der Luft, sich zer- 
streuend und wieder findend, sich da niederlassend wo Wald 
oder Anger gefiel, und Dummheit oder Aberglaube lockten; 
nichts besitzend, und doch alles Eigenthum Anderer, nach Um- 
standen durch List oder Gewalt, sich zueignend. 

Wie nun solches Bettlerwesen gegen Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts sich gestaltet und verzweigt hatte, 
welcher Mittel und sogar welcher Sprache es sich damals be- 
diente; zeigt uns Johann Knebels Chronik, die sich hand- 
schriftlich auf der Stadt- und Universitätsbibliothek zu Basel 
befindet, und woraus der folgende Auszug entnommen ist. Der- 
selbe wird hier, als in seinem ersten Abdrucke, unverändert 
gegeben; um auch schon dadurch die Eigenthümlichkeiten, 
wovon er Nachricht ertheilt, dem Leser möglichst treu vor- 
zufuhren." 

[Zu den Zeiten gingen viel Buben im Land um und bettel- 
ten und murrten (machten unwillig, belästigten) viel Leute. 
Deren wurden etliche gefangen, die sagten Unterscheid der 
Buben, und wenn sie zusammen kämen, wie sie hießen, gaben 
sie in Rotwelsch für, als hienach steht.]') 

Dies sind die Betrüguisse*), damit die Geiler') (Bettler) 
und die Blinden umgehn, und besonders von allen Nahrungen, 
wie sie die nähmen (benennen), damit sie sich begehn. 



1) [] fehii in E. 2) B Bezugnisse. 3) £ Licger. 
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Grantetier. Zu dem ersten die Grantener, die mit dem 
Schaume umgehn. Wenn die sehen , dass man den Segen gibt 
in der Kilchen (Kirche), es sei Abend oder Morgen, so man 
gesungen hat, so nehmen sie Seifen in den Mund und stechen 
sich in die Naselöcher mit einem Halme, dass sie blutend und 
schäumend werden, und fallen dann vor den Leuten nieder als 
ob sie den Siechtagen hätten. 

Item so sind ein Theil, die mit der Letschen und mit der 
Pfrem^) umgehn. Die nehmen ein blutig Tuch und binden das 
um die Stirne, als ob sie gefallen wären. Darnach so walgeren 
(wälzen) sie sich in dem Bochte (Schmutze) gleich als wären 
sie von den Siechtagen wegen gefallen. . 

Item so nehmen ein Theil Salbe, die macnen sie aus Myr- 
riienwurz ^) und bestreichen sich unter dem*Antlitz; damit wer- 
den sie gescha£Pen, als ob sie in ein Feuer gefallen wären, und 
das heißen sie unter ihnen ein Schefenantlüt 

Sweiger, So sind auch etlich, heißen Sweiger. Die neh- 
men Pferdmist und mengen den mit^ Wasser und bestreichen 
Beine und Arme und Hände damit, so w|rden sie geschaffen, 
als ob sie die Gilbe (Gelbsucht) oder Mlren großen Siech- 
tagen hätten. 

Falkenträger. Es sind auch ein Theil, die nehmen Salbe, 
die sie selber machen können, und streichen sie an einen Arm, 
gleich vor der Hand, so wird er geschaffen, als ob einer in 
Ringen gelegen, und henken den Arm in eine Schlingen*) und 
dem sprechen sie (das benennen sie): auf Clant geheUchen^). 

Brasselen. Es sind auch etlich, machen ihnen selbst Ara«- 
selen (Schienen) an den Beinen als ob sie in Stöcken wären 
gelegen, [und dem sprechen sie (das benennen sie) Obent, und 
das heißet auch: auf Clant ^) geheischen. 

Clante^). Item etliche tragen flächsene *<>) Stricke mit 
ihnen und sprechen, sie seien in Gefängniss gelegen] i^) und 
habe ihnen sanct Nicolaus ausgeholfen, und heischen zu einem 
Opfer. 

Sunnenweiger^^). Es sind auch etlich starke Knechte, die 
gehn mit langen Messern in den Landen und sprechen, sie 



4) B mit Armbinden. 5) E myrjen wurm — B Mergen Groünen. 6) E 
Schleyger. 7) B uff clänt geheissen — E uff dem glantk geheisschn. 8) £ 
glank. 9) £ klancke. 10) wehsin. 11) [] fehU in B. 12) £ Sin meiger. 
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haben einen leiblos getban (umgebracht) und seien aber damit 
in ihres Leibs Nothwehr gewesen, und nennen dann eine Sunmie 
Geldes, die sie auf ein Ziel (Termin) haben müssen und mögen 
sie das Geld auf das Ziel nicht aufbringen, so wolle man ihnen 
das Haupt abschlagen. Dazu haben dieselben etlicher unter 
ihnen einen Knecht mit ihnen gehn mit eisernen Ketten beschlos- 
sen und mit Ringen, der spricht, er sei Bürge für ihnen wor- 
den ym die Summe Geldes, die er denn nennet, und habe er 
das Geld nicht auf das Ziel, so müssen sie beide verderben, 
und das heißen sie Sunnenweiger. 

Sunnenweigerin, Die vorgenannten Knechte haben auch 
ihrer etliche Weiber oder ein Theil unehliche Weiber, die da 
after Land (durcVs Land) laufen und sprechen, sie seien in 
d^m offenen Leben gewesen und wollen sich bekehren [von 
Sünden und bitten das Almosen] ^ *) durch sanct Marien Mag- 
dalenen willen, und betrügen die Leute damit. 

BiUe. Es sind auch etliche Frauen, die binden alte Wam- 
mes und Bletzen (Lappen) über den Leib und die Kleider, dasa 
man wähnen soll, sie geHen mit Kindern, und das heißet mit 
der Billen gegangetJjk 

Jungfraue. ItenPes sind ein Theil, die da E^leffloten (wol: 
Kläffladen, KJappern) tragen, als ob sie aussätzig wären, das 
doch nicht ist, und das heißen sie mit der Jungfrauen gegangen. 

Mümsche. Item es sind auch etliche, die in dem Scheün 
der Begarden gehn und doch nicht ist. Und dieselben haben 
ihre Weiber an heimlichen Enden (Orten) sitzen, die mit Kauf- 
mannschatz und anderen Dingen umgehn. Und das heißen sie 
in der Mümachen gegangen. 

Keusche Nahrung, Item es sind auch etliche, die sprechen, 
sie seien edel und seien Brands, Kriegs und Gefängnisse halb 
vertrieben und verberget (beraubt), und ziehen sich gar sufer- 
lich (säuberlich) damit als ob sie edel wären, wiewol es nicht 
ist, und das heißen sie die keusche Nahrung. 

Radune^^). [Item etliche thun sich aus wie dass sie Kauf- 
leute gewesen seien und überkamen Briefe mit Beschiss und 
wie sie inne werden mochten, dass sie beraubet sein sollten, 
das auch nicht ist, und das heißet ein Äadime.]**) 



13) [1 fehU in B. U) B Badine. 15) [] fehlt in B. 
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Vermerin^^). Es sind auch ein Theil, besonders Frauen, 
die sprechen, sie seien getaufte Juden und seien Christen wor- 
den, und sagen den Leuten, ob ihr Vater oder Mutter in 
der Hölle seien oder nicht, und geilen (betteln) den Leuten 
Rocke und Kleider damit ab und ander Ding. Das heißen sie 
Vermerin. 

Theweser. Es sind auch etlich, die Kundschaft haben zu 
etlichen Bitteren (Paternostermachern), und die leihen ihnen ihre 
Briefe und Monstranzen mit dem Heiligthum, und die fahren 
afterlands (durch's Land)i^) und thun sich aus wie dass sie 
Priester seien und thun ihnen (lassen sich) Platten scheren, 
wiewol sie ungeweiht und ungelehrt seien, und geben den Bit- 
teren den dritten Pfenning davon. Und die heißen Tkeieeuer und 
findet auch man ihrer allermeist unter allen anderen Geilern. 

Klamarierer. Es sind auch etliche, die da Zeichen an ihren 
Hüten und Kugelhüten tragen, besonders romische Veronicken 
und Muscheln und andere Zeichen, und gibt je einer dem an- 
dern Zeichen zu kaufen, dass man wähnen soll, sie seien aq 
denen Stätten gewesen, davon sie die Zeichen tragen, wiewol 
sie doch nie dar (dahin) kamen, und betrügen die Leut damit. 
Und das heißen sie Klamarierer. 

Dutzebitterin * ®). Es sind auch etliche Frauen, die in dem 
Lande sich um und um für Küchen niederlegen**) und sprei- 
ten ein Leilaohen (Tuch) über sich und setzen Wachs und Eier 
für sich, 'als ob sie Eändbetterinnen wären, und sprechen, ihnen 
sei in vierzehen Tagen ein Kind gestorben, wiewol ihrer etliche 
in zehen Jahren nie kein Kind gemacht (bekommen) haben, 
und di^s heißen sie DiUmehitterin, 

Sefer^^), Es sind auch etliche, die streichen Salben an, 
heißt Qbenl, und l^en sich dann für die Kirchen; so werden 
sie geschaffen, als ob sie lange Zeit siech oder in einem Spital 
wären gelegen, und wäre ihnen das Antlitz und der Mund auf- 
gebrochen, und wenn sie nach dreien Tagen in die Badstuben 
geben, so ist es wieder ab. 

Blüchart. Es sind auch etliche Blinden, die von Gottes 
Gewalt blind sind, die heißen sie Biochart. Das sind die da 
auf den Gottesfahrten wandelen. Wenn die in eine Stadt 



16) Vermerin fehlt in B. 17) £ und die wandelent in denn landen. 18) 
B Gutzbetterin. 19) E bygentt. 20) B Gutzbetterin. 21) B Beser. 
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kommen, so verbergen sie ihre Kugelhüte und sprechen zu den 
Leuten, sie seien ihnen verstohlen worden oder haben sie ver- 
loren in den Scheuern, da sie gelegen sind, und sammlet etli- 
cher damit zehn Kugelhüte oder mehr**), [und verkaufen sie 
dann.]«») 

Handblinden. Es sind auch etlich Blinden, die geblendet 
sind von ihrer Missethat**) oder Bosheit wegen, die in den 
Landen wandelen und die gemalten Tafeln vor den Kirchen 
zeigen, und thun sich aus, wie sie .zu Rom, zu sanct Jacob und 
anderen ferren Stätten gewesen sind, und sagen von großen 
Zeichen die da beschehen. Das da Alles ein Betrügnisse und 
ein Beschiss**) ist 

Die mit dem Bruch wandten. Es ist auch etlicher, der vor 
zehen Jahren geblendet ist oder mehr, und nimmt BaumwoUen 
und macht die blutig und nimmt ein Tüchlin und bindet das 
über die Augen, und spricht, er sei ein Kaufmann oder Krämer 
gewesen und sei in einem Wald erblendet worden von bösen 
Leuten und wurde an einen Baum gebunden und sei daran drei 
Tag oder vier gebunden gestanden, und wären nicht ungefähr- 
lich Leute dazu kommen, er nmsste daran verdorben sein. Und 
heißet mit dem Bruch gewandlet. 

Spanfelder. Es sind auch, wo die in Städte kommen, so 
lassen sie die lOeider an den Herbergen und sitzen für die 
Kirchen, vielbei (fast) nackend und zittern jämmerlich vor den 
Leuten, dass man wähnen solle, sie litten großen Frost. Vor 
(vorher) haben sie sich bestrichen mit Nesselsamen und mit 
anderen Dingen, dass sie sünklen (sehr heiß) werden und sie 
nicht friert, und das thun sie darum, dass man ihnen Klawat 
gebe, das heißen sie Kleider. 

Vopper. Es sind auch etliche Frauen und Mann, die las- 
sen sich an eisernen Ketten fuhren als ob sie unsinnig wären, 
und zerren die lOeider und Schleier von ihrem Leib, um dass 
sie die Leute betrügen. 

Vopper die da ditzen. Es ist auch etlicher, der über sein 
Weib oder über einen andren Menschen steht und dem (für 
sie) heischet und spricht, er sei besessen mit dem bösen Geist, 
das doch nicht ist, und er habe ihn gelobt zu einem Heiligen, 



22) E oder zwentzig. 23) [ ] fehU in E. 24) B Nußtag. 26) ein Be- 
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[den er denn nämt,]**) und müsse haben zwölf Pfund Wachs 
oder ander Ding, durch das der Mensch erlost werde von dem 
bösen Geist. Und die heißen Vopper die da ditzen. 

Die Qalaten. Es sind auch etliche, die ein wenig gelehrt 
und doch nicht geweiht sind und sprechen, sie seien Priester 
und [thun ihnen eine Platte scheren], wandelen in Landen, [da 
sie ihre Kundschaft wissen,] und sprechen, sie haben fast ferre 
(sehr weit) heim zu ihren Landen, und seien [von Rom und 
anderswo herkommen und seien] *^) beraubet, und nehmen ein 
Buch in die Hand als ob sie ihre Zeit««) beteten, und wer 
ihnen das Almosen gibt, so sprechen sie, sie wollten ihm sanct 
Johannes Evangelium oder andere Gebete sonderlich sprechen, 
und betrügen die Leute damit, und das heißen sie die Oalaten. 

Krotzere^^). Es sind auch etliche, die Henker sind gewe- 
sen, und dann ein Jahr oder zwei davon gehn und sprechen, 
sie wollten von den Sünden kehren und wollten büßen und 
Gottesfurcht für ihre Sünde thun und geilen ^^) denn etwa viel 
Gutes damit, und wenn sie das etwa viel getrieben, so werden 
sie denn wiederum Henker. 

Es sind etliche Frauen, die thun sich aus, dass ihnen an 
den Brüsten weh sei, und die nehmen ein Milze und schälen 
das an einer Seiten und legen das über die Brust, und kehren 
das geschälte Ende aus (heraus), und bestreichen das mit Blut, 
dass man wähnen soll, es seien die Brüste. 

Es sind auch etlich Blinden und Krüppel, die ihre Kind 
dester härter halten mit Frost und anderen Dingen, so sie jung 
sind, dass sie auch lahm oder blind werden, dass man ihnen 
dester ehe das Almosen gebe. 

Es ist auch etlicher, stößt eine Hand in einen Handschuh 
und henkt die an den Hals und spricht, er habe sanct Anto- 
nien Buße, und das heißet auf Burkart gegangen. 

Und diese Breger^^) die da andeigen d. i. gegangen auf 
dem Terich d. i. auf dem Land, etlicher mit dem Klant **) 
und dem Lume^^) d. i. mit eisernen Ketten'*), als ob er ge- 
fangen wäre gewesen. Und wenn die zusammen kommen in 
die Po88 d. i. die Herberge, so wollen sie haben einen Breiifuss 



26) [] fehU in £. 27) die mit [] versehenen Sätze fehlen in B. 28) 
£ bin. 29) B Krochere. 30) E erlyegent. 31) £ bregen — B Brediger. 
32) £ mit dem Klank. 33) B mit dem Lunne. 34) £ mit ysen belten. 
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d. i. eine Gans und Flughart d. s. Hühner und Johams guug 
d. i. Wein. Wenn sie denn verschachert^*) werden d. i. so 
sie trunken werden, so hebt sich ein Junen ^^) nait den iiid- 
Hngen^^) d. i. ein Spielen mit den Würfeln. Wenn dann etli- 
cher verjunet^^) d. i. verspielt, dass er nichts mehr hat, so will 
er eine Nahrung anfahen, damit so wird er verretschet^^) d.i. 
bekannt, dass die Schüder seiner gewahr werden d. s. die Amt- 
leute*^). Daselbst so wird er gebriket^^) in der Oabat^ d. i. 
gefangen in der Stadt. Ist es nun dass es waierliche^*) Nah* 
rung d. i. böse Nahrung, so wird er geflösselt^^) oder gemoget^^) 
d. L ertränkt. Ist es aber dass es kleine gefüge**) Nahrung 
die nicht fast (sehr) böse ist, so schneidet man ihm die LUs^ 
lifig ab**), d. s. [als ich meine] *^) die Ohren. 

Dies ist in Rotwelsch. Lern ist Brot, Joham^^) ist Wein, 
Bosshart ^^) ist Fleisch, heberte sind Eier, ein Ruheling*^) ein 
Ferklin, Breit fuss eine Gans, ein Flughart ein Huhn, Flassim 
sind Fische, Wenderich ist Käse, Senflerich sind Betten, Risch- 
art*^) ist ein Strohsack, Klabot sind Kleider, [der. Gewaitigist 
ist ein Herre, Zieberich ist eine Frau, Sparfuss ein Schub, 
Maltliged eine Katze, Arschitz ein Feuer, Hochmattis eine 
Scheuer, Sunnenboss ein Frauenhaus.] *') 

Exemplimi: Flux der andeiget nach dem Johin d. i. der 
Knab geht nach dem Wein. 

[Der Gewaltigist: Stent uf von üwerm Lieberich, tretten von 
Uwerm Senflerich, stossen üwer Sparfliss an, wenn Mattliged 
hat Arschitz empfangen und ist Hochmattis angangen.^*^) 

Übrigens hatte schon früher auch anderswo das Bettler«- 
unwesen die Behörden zu nachdrücklichem Einschreiten getrie- 
ben. So hatten bereits im J. 1443 am 26. März die Käthe und 
Landesverweser Friedrichs IV. mit dem Bürgermeister und den 
Geschworenen des Raths zu Wien 'eine Ordnung gemacht von 
eines Sterzermeisters (Bettelvogts) und der Bettler wegen, dabei 



36) B verschehcrt. 36) B E Innen. 37) B mit dem Nibling. 88) B E Ter- 
innct. 39) B damit so wird er werken d. i. yerreist — in E steht bekannt 
vor verretschet. 40) E das es die schüder sich seiner gewar wcrdeot d. 8. 
die ampluitt — B das es die Schüder sichont d. i. gewar werden d. s. die 
Amtlüte. 41) B gebrichet. 42) E vinrich. 43) B geflosset. 44) B gemogen. 
45) B anfüge. 46) E so schindet man imo die lieffeling ab. 47) [] fehlt in 
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es hinflir ewiglich beleihen und also gehalten werde*).' Am 
Scbhisse wird auch hier noch besonders aufmerksam gemacht 
auf die falschen Bettler. Da finden wir denn ebenfalls manche 
Betrügereien, womit die Baseler Bettler ihre Nahrung verfolg- 
ten. Da heißt es : *Item was der bettelnden Menschen erfunden 
werden, die des Almosens nicht redlich und ehrhaftiglich noth- 
dürftig sind, als starke Leute die gearbeiten mögen oder aber 
die wissentliche Bereitschaft (baares Geld), Erbgüter oder Nah- 
rung haben , der sie sich ziemlich (zur Genüge) mochten betra- 
gen zu ernähren, oder die sich arglistig schwächen mit gemach- 
ten Blattern, Geschwulst S. oder andern billigen angenommenen 
Suchten durch Entstellen, Entfärben und Verkehren ihres Lei- 
bes oder ihrer Glieder, wie sich das begeben mag, des die 
Weibsbild sonderlich turftig sind mit dem dass sie kindbette- 
rinweise liegen oder tragender Frauen Weise mit aufgebundenen 
Küssen oder mit entlehnten Kindlein, die sie verlohnen oder 
verzinsen, stehn oder sitzen au offenbaren Stätten das Almosen 
zu betteln: dieselben und desgleichen Menschen alle und jeg- 
lichs soll der Sterzermeister des ersten im Stillen warnen davon 
zu lassen, ob aber das nicht hülfe, dann mit der Brechel**) 
öffentlich strafen; würde das auch nicht helfen, so soll er dar- 
nach ferner handeln, als er weiß in vorgeschriebener Weise.* 

Den Liber vagatorum selbst gebe ich nun nach zwei 
alten Drucken: dem Augsburger von öglin und jenem, dessen 
Titel gleich mit einem Druckfehler beginnt: Lieber Vagato- 
rum (Hain Nr. 3016). Es sind zwar noch mehrere Ausgaben -j-) 
vorhanden, von denen ich aber in Betreff des Textes nichts 
erwartete, wie denn die verschiedenen Lutherischen Ausgaben 
ebenso wenig befriedigten, obschon sie sich auf verschiedene 
ältere Texte beziehen: bei einer Lutherischen Ausgabe „Wit- 
temberg. M. M. XXVIII. (sie)" ist z. B. dieselbe Verwirrung 
im Vocabularius bei G und H wie im Lieber Vag. Bei dem 



♦) Gedruckt im Urkundenbuche Nr. CLVIU. Seite CXXXH— CXXXV. 
in ▼. Hormayr's "Wien's Geschichte 5. Bd. 

**) Prechel, Breche, Brecher, ein hölzerner Gitterkasten, worin Übel- 
thäter öffentlich ausgestellt wurden. Vgl. Schmeller Wb. 1, 245. 

f) Selbst bei Hain , wohin sie doch gar nicht gehören — er geht ja nur 
usque ad annum MD! — sind außer obigem noch zwei yerzeichnet (Nr. 
3017. 3018). In Berlin sind 6 Ausgaben vorhanden, darunter die bei Panzer 
(Znflstze Nr. 104 f. und g.) nnd zwei bisher unbekannte. 
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herD, von dem kilam, daß es also sei, so es gevopt und geverH 
ist; dan man findt gesellen in der Wanderschaft, die alle sigel 
setzen können als man sie haben wil, und sprechen, sie haben 
sich gelopt zu unser lieben frauen zum Einsidlen (in des dai'^ 
lingers boss) oder zu einem andern heiligen (in die schocherboss) 
ie darnach sie in einem land sint, mit einem pftind wachs, vtat 
einem silberen creuz, mit einem messgewand; und ist inen ge- 
holfen worden diurch die gelübt, als sie sich verheißen haben, 
do sein die keten aufgangen und zerbrochen und sein unver- 
sert darvon gangen und kommen, item etlich tragen panxer 
an, et sie de aliis. Nota: die keten haben sie etwan knmmen, 
etwan laßen vetzen oder etwan gejenft in einer diftel vor sant 
Lenhart. 

Conclusio: Disen betlern soltu nichts geben, dan sie geeti 
mit Toppen und verben umb, under tausenden sagt einer nit war. 

Von den Klenknern. * * 

^ Das iiij capitel ist von den klenknern. Das sint betler, 
die vor den kirchen auch oft sitzen auf allen messtagen oder 
kirchweihen mit den b6sen zerbrochnen schenkein: einer hat 
kein fuß, der ander hat kein Schenkel, der drit kein hant oder 
kein arm. Item etlich haben keten bei inen ligen und sprechen^ 
sie sein gefangen gelegen umb unschult und haben gewonlich 
einen heiligen sant Sebastian oder sant Lenhart bei inen stan 
umb deren willen sie mit großer jemerlicher klagender stimm 
bitten und heischen, und ist das drit gevopt das sie barlen, und 
wirt der mensch dardurch besefelf, dan dem sein Schenkel, sein 
fuß in der gefengnuss oder in den plöchern ist abgefault wor- 
den umb böser Sachen willen, item ist sein hant abgehauen 
in dem krieg, ob dem spil, umb der metzen willen. Item man- 
cher verbindt ein schenke!, ein arm mit seihenden®) und get 
auf krücken, im gebrist als wenig als andern menschen, item 
zu Utenheim ist gesessen ein priester mit namen her Hans 
Ziegler, ist iezunt kirchherr zu Kosheim, der het sein mfimen 
bei im. es kam einer auf kriicken für sein haus, die m&m 
bracht im ein stuck brot. er sprach: wiltu mir sunst nfit ge- 
ben? sie sprach: ich hab nichts anders, er sprach: du alte 
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p£Biffenh&rl wiltu den pfaffen reich machen? und fl&cht ir aller- 
lei flfich, so er erdenken kont sie weint und kam in die Stu- 
ben und sagt es dem herren. der herr heraus und lief im nach, 
diser ließ sein krücken fallen und floch, daß in der pfaf nit 
erlaufen mocht darnach kurz wart dem pfaffen sein haus ver- 
brent, er meint der klenkner het es getan. Item ein ander 
warlich exempel: zu Schietstat saß einer vor der kirchen. der- 
selb het einem dieb einen Schenkel an dem galgen abgehauen 
und het in für sich gelegt und het seinen g&ten Schenkel auf- 
gebunden, derselb wart mit einem andern betler uneins. der 
lief bald und sagt das einem statknecht. alsbald diser den stat- 
boten ersehen het, wuscht er auf und ließ den bösen schenke! 
ligen und lief zfi der stat hinaus , ein pfert möcht in kaum er- 
laufen haben, er wart darnach bald zä Achern an den galgen 
gehenkt und der dürre schenke! hangt neben im, und hat ge- 
heißen Peter von Ereuzenach. Item es sint die allergrösten 
gotslesterer so man sie finden mag, die solichs und anders des 
ge!eich tän, sie haben auch die allerschönsten gliden, sie sint 
die allerersten auf den messtagen oder kirchweihen und die let- 
sten darab. 

Conclusio: Crip inen auf das minst so du kanst, dan es 
sint nichts dan besefler der hauzen und aller menschen. 

Exempel: Einer hieß Uz von Lindau, der was zä Ulm in 
dem spital bei xiüj tagen, und auf sant Sebastianus tag !ag er 
far ein kirch und verbaut die schenke! und hend und kont die 
fCiß und hend verwenden, der wart den statknechten verraten, 
do er die sach kommen in zfi besehen, floch er z& der stat 
ans, ein ros het in kaum mögen er!aufen. 

Von Dobissem*) oder Dopfem. 

% Das V capite! ist von dobissem. das sint betler, die 
sHmenstösserj die hostiatim von haus zu haus geen und be- 
streichen die hauze und hawdn mit unser irauen oder mit einem 
andern heiligen und sprechen, es sei unser liebe frau von der 
capellen und sie sein brfider in der selben capellen. item die 
cape! sei arm und heischen flachsgam^^) zu einem altartäch 
(der Bchrefen zfi einem claffot). item bruchsilber zfi einem kelch 



9) debissem. 10) L. flachs und gam. 
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(zu rerschöchem oder zu verjonen). item hantzweheln, daß (fie 
}>rie8ter die hend daran trucknen (zu terkümmerti). Item da« 
sint auch dobisser^^), die kircheubetler, da einer brief und si* 
gel hat und an ein zerbrochne diflel breget oder an ein neue 
kirchen zä bauen, sie samlen an ein gotshaus (leit nit ferr 
under der nasen, heist Maulbrun). 

Conclnsio: Disen dobhsem gip allen nichts, dan sie liegen 
und betriegen dich; an ein kirch, die in ij oder iij meilen umb 
dich leg, wan da from leut kernen und hieschen, den sol man 
geben zu der notturft was man wil oder mag. 

Von Kammesierern. 

^ Das vi capitel ist von kammesierern. das sint betler, 
das ist jung scholares, jung Studenten, die vater und muter nit 
volgen und iren meistern nit gehorsam wollen sein und apo- 
statieren und kommen hinder bös geselschaft, die auch gelert 
sint in der Wanderschaft, die helfen in das ir verjonen^ ver$en-' 
keUy verkümmern und verachöchem, und wan sie nichts mer 
haben, so lernen sie betlen oder kammesieren und die hokoun 
besefleUy und kammesieren also : item sie kumen von Rom (aus 
der sonnenboss) und wollen priester werden (am dolman). item 
einer ist acolitus, der ander epistier, der drit evangelier, der 
viert ein galch und hab niemants dan from leut die im helfen 
mit irem almusen, dan sein freund sein im abgangen von tots 
nöten. item sie heischen flachs zu . einem chorhemd (einer fli- 
den zu einer hanfstauden). item gelt, daß sie zu einer andern 
fronfasten fiirbaß geweicht mögen werden (in einer sannenbaas) 
und was sie überkommen und erbetlen, das verjonen sie, «er- 
schiichems und verbolens. item sie scheren krönen und sint 
nit ordiniert und haben auch kein formal, wie wol sie sprechen 
sie habens, und ist ein loe böse falsche vot. 

Conclusio: Disen kammesierern gi}) nichts, dan so man 
inen minder gibt, so sie baß geraten und ee darvon laßen, sie 
haben auch loe formaten. 

Von Vagiorern. 

^ Das vij capitel ist von vagierem.. das sint betler oder 
abenteurer, die die gelen * ^) garn antragen und aus frau Venus 
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berg kommen und die schwarten kunst können und i werden 
genant farende sch&ler. die selben wo sie in ein haus konunen) 
so faben sie an z& sprechen : hie komt ein farender sch&Ier, 
der sibcn freien künsten ein meister (die hmizen zö beaeflen), 
ein beschwerer der teufel für hagel, für weiter und für ala un- 
geheur. darnach spricht er etlich character und macht ij oder 
iij creuz und spricht: 

wo dise wort werden gesprochen, 
da wirt niemant erstochen. 
es get auch niemant Unglück zu banden 
hie und in allen landen; 

und iril andere köstliche wort, so wenen dan die Mauzen, ed 
sei also und sint fro, daß er kommen ist und sie haben nie 
kein farnden sch&ler gesehen, und sprechen zu dem Tagieret: 
das ist mir begegnet oder das, köntet ir mir helfen, ich wölt 
euch ein gülden oder ij geben — so spricht er ja und besefelt 
den hoMzen ums meas. mit den experimenten begeen sie sich, 
die hatizen meinen umb daß sie sprechen, sie können den teu- 
fel beschweren, so können sie einem helfen alles das inen an- 
ligen ist. dan du kaust sie nichts fragen, sie können dir ein 
experiment dar über legen, das ist, sie können dich bescheißen 
und betriegen umb dein gelt. 

Condusio: Vor disen vagierern h&t dich, dan womit sie 
umbgeen ist alles erlogen. 

Von den Grantnern. 

^ Das viij capitel ist von den grantnern. das sint die 
betler, die sprechen in des hauzen boss: ach lieber fireunt, sehet 
an, ich bin beschwert mit dem fallenden siechtagen sant Valen- 
tins, sant Eürins, sant Veits, sant Antonius,. luid hab mich 
gelopt zu dem heben heiligen (ut supra) mit vi pfunt wachs, 
mit einem altartfioh, mit einem silberen opfer (et cetera) und 
muß das samlen mit frommer leut Steuer und hilf, darumb bit 
ich euch, daß ir mir wollet steuren ein heller, ein rüstlein*') 
flachs, ein underbant garn zu dem altar, daß euch got uud der 
liebe heilige wöl beh&ten vor der plagen oder siechtagen. Nota 
ein loe stuck. 



13) L. ein rnichen — L, ein rutchen' -«- Mj. ein reiohsen. 
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Item etlich fallen nider vor den kirchen auch allenthalbeD 
und nemen seifen in den munt daß inen der schanm einer fanst 
groß aiifgat) und stechen sich mit einem halm in die naslöcher 
daß sie bluten werden, als ob sie den siechtagen heten, und 
ist buben teding'*). das sint lantstreicher, die alle laut brau- 
chen. Item ir sint vil, die sich auf dise meinung begeen und 
harten ^ ^) also : merket lieben freund , ich bin eines metzgers 
son, ein hantwerksman. es hat sich auf ein zeit begeben, di^ß 
ein betler ist kommen für meines vaters haus und hat gehei- 
schen umb sant Valtins willen, und mein vater gap mir einen 
pfenning, ich sölt im in bringen^*), ich sprach: vater, es ist 
bubending. der vater hieß mich in im geben und ich gap in 
im nit. von stund an kam mich die fallend sucht an, und hab 
mich gelopt zu sant Valtin mit iij pfunt wachs und mit einer 
singenden mess und muß das heischen und erbetlen mit from- 
mer leut hilf, wan ich hab mich also verheißen, sunst het ich 
von mir selbs genfig; darumb bit ich euch umb Steuer und hilf, 
daß euch der lieb heilig sant Valtin wöl beh&ten und beschir- 
men, und was er sagt ist alles erlogen, item er hat mer dan 
XX jar zu den dreien pfunden wachs und mess gebetlet und 
verjaneta und verschöcherts , verboU das bettelwerk, und deren 
sint vil die ander subtiler wort brauchen wan hie gemelt wirt. 
Item etlich haben bsaffot daß es also sei. 

Conclusio: Wer under den grantnem komt für dein haus 
oder für die kirchen und schlechtlich heischt umb gots willen 
und nit vil geblümter wort braucht, denen soltu geben, dan es 
ist manch mensch beschwert mit dem schweren siechtagen der 
heiligen; aber die ffrantner^ die vil worte brauchen, und sagen 
von großen wunderzeichen, wie sie sich gelopt haben und kön- 
nen das maul wol brauchen, das ist ein warzeichen, daß sie es 
lang getriben haben, die sint on zweifei falsch und nit gerecht, 
dan sie schwatzen eim ein nuß ab eim bäum der inen glauben 
wil. vor denselben hut dich und gip inen nichts. 

Von dutzern, 

^ Das ix capitel ist von dutzern, das sint betler, die sint 
lang krank gelegen als sie sprechen, und haben ein schwere 
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fart verheißen zu dem heiligen und zä dem (ut supra in pre- 
cedenti capitulo) alle tage mit dreien ganzen almusen also daß 
sie also lang alle tage von haus zu haus wollen geen bis sie 
drei frommer menschen finden, die inen die drei ganzer almu- 
sen geben, so spricht dan ein from mensch: was ist ein ganz 
alm&sen? der dutzer spricht: ein plaphart, der muß ich alle 
tage drei haben und nim nit minder, dan die fart hilft mich 
sunst nit etHch auf drei pfennig, etlich auf einen pfennig, et 
in toto nihil, und das almusen mußen sie haben von eim un- 
versprochnen man. so sint die frauen in der hoffart: e daß sie 
unfrom geheißen wölten sein, sie geben e zwen plaphart, und 
weist dan ie eine zu der andern, und brauchen vil andere wort, 
die hie nit gemelt werden, item sie nemen der plaphart eins 
tages wol hundert, die inen geben würden, und ist alles getopt 
was sie sagen. Item das heist auch gedutzt, wan ein betler 
für dein haus komt und spricht: liebe frau, ich wölt euch, bit- 
ten umb ein löffel mit buttern, ich hab vil kleiner kint, daß ich 
inen ein suppen macht item umb ein betzam, ich hab ein kint- 
betterin, ist erst achttegig. item umb ein tnmk weins, ich hab 
ein sieche frauen, et sie de aliis. das heist dutzen. 

Conclusio : Den dulzern gip nit die da sprechen, sie haben 
gelopt des tages nit mer dan iij oder iiij ganzer almusen zu 
sammeln, ut supra. die sint halp htnU halp lötsch halp gut 
halp bös, der merer teil b6s. 

Von Schleppern. 

1[ Das X capitel ist von Schleppern, das sint katMnesierer, 
die sich ausgeben, sie seien priester. sie kommen in die heuser 
gan mit einem schuler der inen den sack nachtregt und spre- 
chen also: hie komt ein geweichte person mit namen her Jörg 
Kessler von Kitzbühel (wie er sich dan wil nennen) und bin 
aus dem dorf von dem geschlecht, (und nent ein geschlecht 
das sie dan wol kennen) und wil auf den tag mein erste mess 
singen in dem dorf, und bin geweicht auf den altar in dem dorf 
oder in der kirchen, der hat kein altartuch, er hat auch kein 
messbuch et cetera, das mag ich nit volbringen on sunder Steuer 
und hilf aller menschen, dan welcher mensch sich empfilcht in 
die engelschen dreißig messen mit eim opfer oder als manchen 
pfennig er gibt als manch sei wirt erlöst aus seinem geschlecht. 
Item sie schreiben auch die hauzen und hwizin in ein bruder- 
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Schaft und sprechen, es sei zugelaßen von eim bischof mit-gnad 
und ablas, dardurch der altar auf sol kommen, so wirt . dan 
der mensch beweget: eins gibt garn, das ander flachs oder han^ 
eins tischlachen oder hantzweheln oder bruchsUber, und es sei 
nit ein bröderschaft als die andern questionierer haben, dan die 
selben kommen alle jar, er kom aber nit mer (dan kern* er 
wider, er wiird geflossen). Item dise narung wirt fast gebraucht 
in dem Schwarzwald und in dem Bregetzerwald , in Kurwalan 
und in der Bar und im Algeu und im Etschlant und im Schwei- 
zerlant, da lutzel priester sint, und die kirchen weit von ein- 
ander steen und auch die höf. 

Conclusio: Disen Schleppern oder buben gip nit, dan es ist 
übel angeleit 

£xemplum: Einer hieß Mansuetus, der Ifit auch bauren 
auf sein erste mess gen sunt Gallen, und do sie kamen zu saut 
Gallen do suchten sie in in dem münster, aber sie funden in 
nit. nach dem essen funden sie in in der sonnenbossy aber 
er entran. 

Von den Zickissen. 

^ Das xi capitel ist von den zickissen, das ist von blinden, 
merk, es sint dreierlei blinden in der Wanderschaft, etlich wer- 
den genant hlocharten, das sint blinden die sint von gots ge- 
walt blint, die geen auf den gotsferten * ^) , und wan sie in ein 
stat kommen, so verbergen sie ire kugelhut und sprechen zu 
den leuten, sie sein in gestolen worden oder haben sie verlorn 
an denen enden da sie gelegen sein, und samlet ir einer zehen 
oder zweinzig kappen, damit verkaufen dan sie die kappen, 
etlich werden genant blinden, die sint geblent urab mißtat oder 
boßheit wegen, die in den landen wandlen und gemalte tefelein 
tragen und vor der kirchen ziehen, und tun sich aus, sie sein 
zu Kom, zu sant Jacob gewesen und an andern ferren stetten 
imd sagen dan von großen zeichen, die da sein geschehen, das 
da alles ein betrugnuss ' ") ist und ein beschiss. etlich blinden 
werden genant die mit dem bruch nmbgeen. das sint die da 
vor zehen jaren oder mer gebleut sint worden, die selben nemcn 
dan baumwollen und machen die baumwollen blfitig tmd nemen 
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dan ein t&chleiu und binden das über die äugen und sprechen 
dan, sie sein kaufleut oder kremer gewesen, sie sein in einem 
wald von bösen leuten erblent worden und sein drei oder vier 
tag gestanden an einem bäum und weren nit un^everlich leut 
dar kommen, sie musten dar verdorben sein, und das heist mit 
dem bruch gewandelt. 

Ck>nelu8io: Erkenn sie wol, ob du inen geben wilt, mein 
rat ist den erkanten. 

Von den Schwanfeldem oder Bückschlahern. 

^ Das xij capitel ist von den schwanfeldem oder blick- 
schlahem. das sint betler, wan sie in ein stat kommen, so 
laßen sie die kleider in den herbergen und sitzen für die kir- 
eben bei*) qackent und zittern jemerlichen vor den leuten, daß 
man wenen sol, sie leiden großen frost so haben sie sich 
gestochen mit nesseinsamen und mit andern dingen, daß sie 
sunkeln werden. etHch sprechen, sie sein beraubt worden von 
bösen leuten. etlich sagen, sie sein siech gelten und haben 
ire kleider verzert. etlich sagen, sie sein inen gestolen worden 
und tun das darumb, daß inen die leute kleider geben sollen, 
dan verkümmern sie es, verbolens und verjonens, 

Conclusio: Hat dich vor disen schwanfeldem ^ dan es ist 
bubending und gip in nichts, es sei frau oder man, du kennest 
sie dan wol. 

Von den Voppern und Vopperin. 

^ Das xiij capitel ist von den voppern. das sint betler 
und allermeist frauen, die laßen sich an eisen ketten füren, als 
ob sie unsinnig weren und zerzerren die schleier und kleider 
von iren leiben umb daß sie die leut betriegen. Es sint auch 
etlich die treiben vopperei auf dutzen, das sint da einer über 
sein weip oder über einen andern menschen stat heischen und 
sprechen, es sei besessen mit dem bösen geist (und doch nit 
an ist) 1 ^) und sie haben in gelobt zu einem heiligen , den er 
dan nent, und miiß haben xij pfunt wachs oder ander ding, 
durch das der mensch erlöst werd von dem bösen feind. das 
heißen vopper die da dntzen. 



*) lAes TÜbei. 19) L. und doch nicht» daran ist. 
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Conclusio: Es ist ein böse falscbe narung. man singt: 

welcher breger ein erlatin hsitj 
die nit voppen und ferben gat, 
eumdem erschlagen sie mit einem schuch*). 

es sint auch etlich vopperin, mit namen frauen, die tfin sich 
aus, wie das inen we an den brüsten sei und nemen ein milz 
und schelen das an einer seiten und legen das über die bmst 
und keren das gescheit end^^) heraus und bestreichen das mit 
blöt, das man wenen sol, es sei die brüst, die heißen vopperin. 

Von den Dallingern. 

Das xiiij capitel ist von den dallingern, das sint die vor 
den kirchen steen und sint henker gewesen und haben ein jar 
oder zwei dar von gelaßen, schlahen sich selb mit raten und 
wollen b&ßen und gotsfart umb ire siind t&n und erbetlen etwan 
vil gfits damit, wan sie das ein weil getriben imd die leut also 
betriegen, so werden sie wider henker wie vor. gip in ob du 
wilt. sint bfiben die sölichs tän. 

Von den Dützbetterin. 

^ Das XV capitel von dützbetterin, das sint betlerin, die 
sich im land umb und umb für die kirchen legen und sperren *') 
ein leilach über sich und setzen wachs und eier für sich als ob 
sie kintbetterin weren und sprechen, inen sei in idiij tagen ein 
kint tot, wie wol ir etliche in x oder xx jaren nie keins hat 
gemacht ^^), und die heißen dützbetterin, disen ist nit zä ge- 
ben, ursach: Es lag ein mal ein man zu Straßburg under eim 
leilach vor dem münster und wart ausgeben, es wer ein kint- 
betterin. der wart von der stat wegen aufgebebt* 3) und gefan- 
gen und in das halseisen gesteh, darnach wart im das lant 
verboten. — Es sint auch etlich weiber, die nemen sich an, wie 
daß sie seltsam figur getragen und an die weit gebom haben, 
als kürzlich in dem tausent fünfhundert und in dem neunten 



*) Bei Qengenbach: 

wan ein Sprichwort under inen gat: 

welcher breger kein erlatin hat, 

der muß dick ungessen schlafen gan, 

20) teil. 21) spreiten. 22) L. gehabt hat. 23) L. gehaben. 
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jar gen Pforzheim ein firaue kam. die selbig frau sagt, wie daß 
sie in einer kürze het an die weit geborn ein kint und ein le- 
bendige kroten; die selben kroten het sie getragen zä. unser 
lieben frauen z&m Einsideln, daselbst were sie noch lebendig, 
der müist man alle tag ein piunt fleisch haben, die hielt man 
zfim Einsideln für ein wunder, — und betlet also wie sie iez 
auf dem weg were gen Ach zfi unser lieben frauen, het auch 
brief und sigel, die ließ sie auf der kanzel verkünden, die selb 
het einen starken bäben in der vorstat in des wirtes haus sitzen 
der auf sie wartet, den sie ernert mit solicher b&berei. da wart 
man sie durch den torwart innen und wolt nach inen gegriffen 
haben, aber sie waren gewarnet worden und machten sich dar- 
Yon. und was alles b&berei und erlogen wo mit sie umb wa- 
ren gangen. 

Von Süntvegern. 
^ Das xvi capitel ist von süntvegern, das sint stark knecht 
die geen mit langen messem in den landen und sprechen, sie 
haben einen leiblos getan, und sei aber doch da mit ^^) irs leips 
notwer gewesen, und nennen dan ein summ gelts, die sie haben 
m&ßen, und mögen sie das gelt nit auf das zil aufbringen, so 
wöl man inen das haupt abschlaben. dar zu haben die selben 
under in etlicher ein knecht mit im gan auf seinem angster, der 
gat in eisen ketten und banden beschlossen mit ringen, der 
spricht dan, er sei für in umb sein summ gelts, die er dan nent, 
bürg vor den leuten, und hab er das gelt nit auf das zil, so 
m&ßen sie beid verderben. 

Von den Süntfegerin. 
^ Das xvij capitel von den süntfegerin. das sint der vor- 
genanten knecht krönerin oder ein teil ir gliden. die laufen 
auf dem laut**) und sprechen, sie sein in dem offen leben ge- 
wesen und wollen sich bekeren von den sünden und betlen das 
almäsen umb sant Maria Magdalenen willen und betriegen die 
leut damit 

Von den Biltregerin. 
^ Das xviij capitel ist von den biltregerin^^). das sint 
die frauen, die binden alte wammes oder bletz oder küssen über 



24) L, nit 25) affter land — L. mif dem land. 26) L, BUdtragerin. 



90 



den leip under die kleider umb daß man wenen sol, sie gangen 
mit kinden, und haben in xx jaren oder mer nie keins gemacbt. 
das selb heist mit der biUen^^) gangen. 

Von der Jungfrauen. 

^ Das xix capitel ist von der jungfratien, das sint betler, 
die da klepperlein tragen, als ob sie aussetzig weren und doch 
nicht sint, das heist mit der jungfratien gangen. 

Von Miimsen. 

^ Das XX capitel ist von mümsen. das sint betler die in 
dem schein der begart geen und doch nit ist, als die in den 
kutten der nolbruder geen und sprechen, sie sein die willigen 
armen, die selben haben ire weiber an heimlichen enden sitxen 
und geen mit irem gewerb umb. das heist mit der mümsen 
gangen^^). 

Von übern Sonzen gangen. 

^ Das xxi capitel ist von übern sönzen gangen, das sint 
die lantfarer oder betler, die sprechen, sie sein edle und sein 
kriegs, brants und gefengnuss halb vertriben und verbergt, und 
ziehen sich gar seuberlich damit als ob sie edle weren, wie wol 
es nit ist und haben das loe bsaffoty das heist übern sönzen 
gangen. 

Von den Kandierern*). 
% Das xxij capitel ist von den kandierem. das sint bet- 
ler seuberlich gekleit, die tun sich aus wie daß sie kaufleut 
gewesen sein über mer und haben das loe bsaffot von bischo- 
fen, als der gemein man went, aber es ist alles in dem dritten 
capitel wol erzelt als von losem, wie man falsch brief über- 
komt, und sprechen, sie sein beraupt, und doch nit ist, die 
geen übern clant. 

Von den Veranerin **). 
^ Das xxiij capitel ist von denen die auf keimen geen. 
das sint frauen, die sprechen, sie sein getaufte judin und sein 
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cristin worden, sagen den teilten ob ir yater und müter in der 
helle sein oder nit und geilen den leuten rock und kleider und 
ander ding ab, und haben augh des falsch brief und sigeL die 
selben heißen veranerin. 

Von Cristianern oder Calmierern. 

^ Das xxiiij capitel ist von cristianern oder calmierem, 
das sint betler, die zeichen an den häten tragen, besunder 
römisch veronica und muscheln und ander zeichen, und gibt 
ie einer dem andern zeichen zu kaufen, daß man wenen sol, 
sie sein an den steten und enden gewesen dar von sie die zei- 
chen tragen, wie wol sie doch nie dar kamen, und betriegen 
die leut damit, die heißen caimierer. 

Von den- Seffern. 

^ Das xxv capitel ist von seffern. das sint betler, die 
streichen ein salbe an, heist oben und oben, und legen sich 
dan für die kirchen, so werden sie geschaffen als ob sie lang 
siech weren gewesen, und inen das antlitz und der munt wer 
ausgebrochen, und wan sie nach dreien tagen in das bat geen, 
so ist es wider abgangen. 

Von den Schweigern. 

^ Das xxvi capitel ist von den schweigem. das sint bet- 
ler, die nemen pferdesmist und mengen den mit wasser und 
bestreichen die bein, hend und arm; damit werden sie geschaf- 
fen als ob sie die gelbsucht^^) betten oder ander groß siech- 
tagen, und doch nicht ist, und betriegen die leut damit, und 
die heißen Schweiger, 

Vom Burkhart. 

^ Das xxvij capitel ist vom burkhart, das sint die ire 
hend in ein hantschüch stoßen und henkens in ein binden an 
den hals und sprechen, sie haben sant Antonienbuß oder ein 
andere büß eins heiligen, und doch nit ist, und betriegen die 
l^ut damit das heist a%iif dem burkhart gangen. 
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Von Platschierern. 

^ Das xxviij capitel ist von platschierern. das sint die 
blinden, die vor den kirchen auf die st&l steen und schlahen 
die lauten und singen darzu mancherlei gesang von ferren lan- 
den, da sie nie hinkamen, und wan sie aus gesingen, so fahen 
sie an voppen und ferben, wie sie blint sein worden. Item die 
henker platschieren auch vor den difteltiy wan sie sich auszie- 
hen nacket und sich selb mit ruten oder geißeln schlahen umb 
irer sünd willen und brauchen die vopperei, dan der mensch 
wil betrogen sein, als du in dem vordem capitel wol gehört 
hast, und das heist platschierL auch die die auf den st&len 
stau und sich mit steinen oder andern dingen schlahen, und 
von den heiligen sagen, werden gewönlich henker und schinder. 

Das ander teil. 

Dises ist das ander teil dis buchleins und sagt von etlichen 
notabilia die zu der vorgenanten narung hören mit kurzen wer- 
ten begriffen'^). 

^ Item es sint etlich der vorgenanten, die heischen vor 
keinem haus noch vor keinem tor, sonder sie geen in die hea- 
ser, in die Stuben, es sei iemant darinne oder nit, ist nit gfit 
ursach. die erkenne in dir selber. 

^ Item es sint auch etlich die geen in den kirchen ein 
Seiten auf, die andern ab, und tragen ein schüsselein in den 
henden. die haben sich darnach gerüst mit kleidung und geen 
schwechlich als ob sie vast krank weren und geen von einem 
zu dem andern und neigen sich gegen eim, ob er im etwas 
wol geben, die heißen pflüger. 

^ Item es sint auch etlich die entlehen kinder auf aDer 
seien tag oder auf ander heiligen tag und setzen sich für die 
kirchen als ob sie vil kint betten und sprechen, es sein m&ter- 
lose kind oder vaterlos, und doch nit ist, daß man inen dester 
lieber geb umb des adone willen. 

Exemplum: Zu Schweiz im dorf ist ein Ordnung, daß man 
eim ieden betler gibt v ß heller, daß er zöm minsten in eim 
vierden teil eins jars nit in der selben gegent**) betle. ein 
frau hat auf ein zeit genonunen die selben v ß heller, nit mer 



30) L. kurtz begriffen (mit k. w. begriffen,) 31) gegne. 
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in der gegen! >*) zfi bellen, alsbald schnit sie ir har ab und 
bellet das lanl hinab wie vor und kam wider gen Schweiz in 
das dorf und saß für die kirchen mil einem jungen kint da 
man das kint aufdeckt, da was es ein hunl. da m&st sie ent* 
laufen aus dem lanl. die selbig hat geheißen Weißenburgerin, 
saß zö Zürch im kralz. 

^. Item es sinl ellich die legen gute kleider an und hei- 
schen auf den gassen. da treten sie einen an, es sei frau oder 
man, und sprechen, sie sein lang siech gelegen und sein hant- 
werksknecht und haben das ir verzerl und Schemen sich zii 
bellen daß man sie Steuer daß sie fürbaß mögen kommen, die 
heißen gensscherer. 

^ Item es sint auch etlich der vorgenanten, die geben sich 
aus, sie konten schelz graben oder suchen, und wan sie iemant 
finden der sich lest überreden, so sprechen, sie mußen golt und 
Silber haben, und m&ßen vil messen laßen lesen darzfi et cetera 
mit vil andern zägelegten werten, damit betriegen sie den adel 
und die geistlichen und auch die weltlichen, dan es ist nie ge- 
h6rt worden, daß solich buben schelz haben fiinden, sunder 
sie haben die leut damit beschissen, die heißen aefelgreber. 

^ Item es sint auch etlich der vorgenanten, die halten 
ire kint dester herler, damit daß sie auch lam werden sollen, 
inen wer auch leit daß sie gangheilig würden, auf daß sie de- 
ster t6glicher werden die leut zu bescheißen mit iren loen voten. 

^ Item es sint auch etlich under den vorgenanten, wan 
sie in die dorfer kommen, so haben sie fingerlein vonkunterfei 
gemacht und bescheißen ein fingerlein mit kot'*) und sprechen 
dan, sie haben es funden, ob einer das kaufen wol. so wen! 
dan ein einfaltige hamin, es sei silber, und kennen es nit, und 
gibt im yj pfennig oder mer darumb, damit wir! sie dan be- 
trogen, desselben gleichen pater nosler oder andere zeichen, 
die sie under den mentlen tragen, die heißen wtüner, 

^ Item es sint auch etlich questionierer, die der heiligen 
g&t das inen wirt, es sei flachs oder schleier oder bruchsUber 
oder anders, übel anlegen: ist gut zö versleen den wissenden, 
dan der gemein man wil beilegen sein. Ich geb keinem que- 
stionierer nichts dan allein den vier botschaften, das sint die 
hernach steen geschriben: sant Antonius, sant Valentin, sant 



32) gegne. 33) kat. 
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Bernhart und der heilig geist die selben sint bestetigt von 
dem stul zu Rom»*). 

^ Item h&t dich vor den kremern, die dich zu haus siicben, 
dan du kaufest nichts güts, es sei silber, kram, würz oder an- 
der gattung. 

^ Hftt dich desgleichen auch vor den arzten, die after lant 
ziehen und theriak und wurzlen feil tragen und tun sich großer 
ding aus und besunder sint etlich blinden, einer genant Hans 
von Straßburg, ist gewesen ein Jude und ist zu Straßburg 
getauft worden in den pfingsten vor jaren und sint im sein 
äugen ausgestochen worden zu Worms und der ist iezunt ein 
arzet und sagt den leuten war und zeucht after lant und be» 
scheißt alle menschen, wie? ist nit not, ich künt es wol sagen. 

^ Item hut dich vor den jonenty die mit beseflerei umb- 
geen auf dem hriefy mit abheben einer dem andern , mit dem 
böglein, dem spies, mit dem gefetzten brief übern boden, mit 
dem andern teil übern schrank , auf dem reger , mit dem über-' 
lengten^^)^ mit dem herten, mit dem gebrusten^^), mit dem 
abgezogen y mit den metzen, mit den sieben y mit gumnes, mit 
prisseuy mit den vier knechten roten ^''^y mit loem mesa oder 
loen stetinger und vil andern roten ^^)y die ich laß bleiben, ftftcr 
den roty übern auszug, über den holzhaufen, umb des besten 
willen. 

^ Und die selben knaben, die zeren alwegen bei den Wir- 
ten die zu dem stecken heißen, das ist als vil daß sie keinen 
wirt bezalen was sie im schuldig sint, und am abscheiden lauft 
gewonlich etwas mit inen. 

^ Item noch ist ein begengnuss »•) under den lantfareriL 
das sint die mengen oder spengler, die in dem land umbziehen, 
die haben weiber, die vorhin umbgeen breien und leiren, etlich 
geen mit mütwillen umb und doch nit all, und so man inen nit 
gibt, so darf*<>) eine ein loch mit einem stecken oder messer 
in ein kessel stoßen, auf daß ir meng zu arbeiten hab. et sie 
de aliis. die selben mengen die beschuden die horchen ging 
umb die wengel, so sie kommen in des ostermans gisohy daß sie 
den garte mögen girig schwachen als üwer ans gelauten mag ^^). 

34) Luther fügt hinzu: aber iez ists auch aus mit in. 35) überlegten. 
36) gebürsten. 37) L. vopten. 38) L. vopten. 39) JO. begengnis. L. begenck- 
nis. 40) getar. 41) h. als vwer ans gelauten mag. — is. als wer vna gelau- 
ten mag. 



in der gegent'*) zfi betlen. alsbald schnit sie ir har 
betlet das lant hinab wie vor und kam wider gen Seh 
das dorf und saß für die kirchen mit einem jungen ki 
man das kint aufdeckt, da was es ein hunt. da m&st i 
laufen aus dem lant. die selbig hat geheißen Weißenbi 
saß 7Ä Zürch im kratz. 

^ Item es sint etlich die legen gute kleider an n 
sehen auf den gassen. da treten sie einen an, es sei fn 
man, und sprechen, sie sein lang siech gelegen und sei 
werksknecht und haben das ir verzert und Schemen 
betlen daß man sie Steuer daß sie fürbaß mögen komm 
heißen genascherer. 

^ Item es sint auch etlich der vorgenanten, die gel 
aus, sie könten schetz graben oder suchen, und wan sie 
finden der sich lest überreden, so sprechen, sie mußen { 
Silber haben, und m&ßen vil messen laßen lesen darzu e 
mit vil andern zugelegten werten, damit betriegen sie c 
und die geistlichen und auch die weltlichen, dan es ist 
h6rt worden, daß solich bäben schetz haben funden, 
sie haben die leut damit beschissen, die heißen sefelgn 

^ Item es sint auch etlich der vorgenanten, die 
ire kint dester herter, damit daß sie auch lam werdei 
inen wer auch leit daß sie gangheilig würden, auf daß 
ster töglicher werden die leut zSl bescheißen mit iren loe 

^ Item es sint auch etlich under den vorgenante 
sie in die dörfer kommen, so haben sie fingerlein von k 
gemacht und bescheißen ein fingerlein mit kot'*) imd s 
dan, sie haben es funden, ob einer das kaufen wol. i 
dan ein einfaltige hauzin, es sei silber, und kennen es i 
gibt im vj pfennig oder mer darumb, damit wirt sie ( 
trogen, desselben gleichen pater noster oder andere 
die sie under den mentlen tragen, die beißen wtltner, 

^ Item es sint auch etlich questionierer, die der 
g&t das inen wirt, es sei flachs oder schleier oder bru 
oder anders, übel anlegen: ist gSt zö versteen den wie 
dan der gemein man wil betragen sein. Ich geh keine 
stionierer nichts dan allein den vier botschafben, das e 
hernach steen geschriben: sant Antonius, sant Valenti 



32) gegne. 33) kat. 
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dallinger, henker. 
derling, würfel. 
dierling, aug. 
diern, sehen, 
diftel, kirch. 
dippen, geben, 
dolman, galg. 
dotsch, fut. 
douH"), pfennig. 
dritling, schäch. 
dfi ein bar, fleucb. 



ems, gut 

erferken**), retseben, 
erlat, meister. 
erlatin, meisterin. 

F. 

feling, kremerin**). 
fetzen, arbeiten, 
flader, badstub. 
fladerfetzer, bader. 
fladerfetzerin, baderin. 
flick, knab. 
floß, ein supp. 
floßart, wasser. 
flößelt, ertrenkt 
flößlen, seichen. 
fl6ßling, fisch, 
fluckart, h&n oder vogel. 
funkeln, sieden oder braten, 
funkart, feur. 
funkarthol, kachelofen. 

6. 
gackenscherr, hun. 
galch, pfaff. 



43) L. doel. — L. daul. 44) ersecken. 45) kremerei. -^ h* kramerey. 
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galchenboß, pfaffenbaus. 
galle, pfaff. 
gallen, stat. 
ganhart, teufel. 
gatzam, kint. 
gebicken, iahen, 
genfen, stelen. 
gfar, dorf. 
giel, munt« 
gitzlin, stücklin brot. 
glathart, tisch, 
glenz, feit, 
glesterich, glas. 

gHd4«X hflr- 
glidenboß, hurhaus, 
glidenfetzerin, hurwirtin. 
gliß, milch, 
goffen, schlahen. 
grifling, finger. 
grim*^), gut. 
grunhart, feit, 
gugelfranz, münch. 
gugelfrenzin, nun. 
gurgeln, lantsknechtbetlin*®). 

B. 

hanfstaud, hemd. 
Ilans Walter, laus. 
Hans von Geller, rauch brot. 
bar, fleuch, 
bauz, bauer. 
• bauzin, beurin. 
hegis, spital. 
hellerichtiger, gülden, 
herterich, messer oder dagen'**). 
himmelsteig, pater noster. 



46) gleid. 47) greim. — L. grym, gÄt und greym, gÄt. 48) L, gurgeln, 

lantsknecht. — Gengenb. gurgel, lantzknecht bottlin. 49) deg — teg. — L. 
degen. 

fFeümm'. Jh. IV. 7 
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dallinger, benkcr. 
derling, würfel. 
dierling, aug. 
diern, sehen, 
dl fiel, kirch. 
dippen, geben, 
dolman, galg. 
dotsch, fiit. 
doul**), pfennig. 
dritling, schüch. 
dfi ein har, fleuch. 



ems, gut 

erferken**), retschen. 
erlat, meister. 
erlatin, meisterin. 



feliug, kremerin**). 
fetzen, arbeiten, 
f lader, badstub. 
fladerfetzer, bader. 
fladerfetzerin, baderin. 
flick, knab. 
floß, ein supp. 
floßart, Wasser. 
fl5ßelt, ertrenkt. 
flößlen, seichen, 
flößling, fisch, 
fluckart, hun oder vogel. 
funkeln, sieden oder braten, 
funkart, feur. 
funk arthol, kachelofen. 

gackenscherr, hun. 
galch, pfaff. 



43) L, doel. — L. danl. 44) ersecken. 45) kremerei. -^ h. kramerey. 
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galchenboß, pfaffenbaus. 

galle, pfaff. 

gallen, stat. 

ganhart, teufel. 

gatzam, kint. 

gebicken, iahen. 

genfen, stelen. 

gfar, dorf. 

giel, munt« 

gitzlin, stücklin brot. 

glathart, tisch. 

glenz, feit. 

glesterich, glas. 

glid*«), hfir. 

glidenboß, hurhaus. 

glidenfetzerin, hurwirtin. 

gliß, milch. 

g offen, schlahen. 

grifling, finger. 

grim *^), gut. 

grunhart, feit. 

gugelfranz, münch. 

gugelfrenzin, nun. 

gurgeln, lantsknechtbetlin*®). 

B. 

h aufstand, hemd. 

Hans Walter, laus. 

Hans von Geller, rauch brot. 

har, fleuch. 

ha uz, bauer. 

ha uz in, beurin. 

hegis, spital. 

hellerichtiger, gülden. 

herterich, messer oder dagen'**). 

himmelsteig, pater noster. 



46) gleid. 47) greim. — L. grym, g{it und greym, gÄt. 48) L, gargeln, 
lantsknecht. — Gengenb. gurgel, lantzknecht bottlin. 49) deg — teg. — L. 
degen. 

fFeümm'. /*. /F. 7 
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hocken, ligen. 
holdorkauz, hun. 
hork, bauer. 
hornbock, kii. 



I. J. 



iltis, statknecht. 

Job am, wein. 

Jonen, spilen. 

Jon er, spiler. 

juffart, der da rot ist oder freiheit. 

juveibassen, fluchen. 

K. €. 

kabas, em haiipt. 

k afp im, Jacobsbruder. 

kammesierer, ein gelerter betlen 

caval, ein ros. 

caveller, schinder. 

keris, wein. 

Christian, Jacobsbriider. 

kiel am, stat. 

kimmern, kaufen. 

daffot, kleit. 

claffotfetzer, Schneider. 

klebis»^), pfert. 

klems, gefengnus. 

klemsen, fahen. 

klenkstein*'), verreter. 

klingen, leier. 

klingenfetzerin, leierin. 

krachling, ein nuss. 

krax, kloster. 

kr5ner, eman. 

krön er in, efrau. 

L. 

lefranz, priester. 
lefrenzin, pfaflfenhür. 



50) kleebeiß. 51) kleckstein, so auch bei Oengenb, 



99 

1 ehern, brot. 

lindruuscheP^), die kom sammeln. 

lißmarkt, köpf. 

loe, hbs oder falsch. 

loe 6tlin, teufel. 

l&ßling, or. 

H. 

mackum, stat. 
megen**), ertrenken. 
meng, kessler. 
menklen, essen, 
meß, gelt oder münz, 
molsamer, verreter. 

N. 
narung tun, speis suchen. 

P. 
pfl&ger, die in der kirchen mit schüsselein umbgeen. 
platschierer, die auf den benken predigen, 
platschen, das selb ampt. 
plickschlaher, der da nacket umblaufb. 
polender, schloss oder bürg. 

d. 

quien, hunt. 
quiengoffer, bnntschlaher. 

R. 

ranz, sack. 

rauling, ganz jung kint. 
rauschart, strosack. 
reel, schwer siechtag. 
regel**), würfel. 
regenwurm, wiu-st. 
ribling, würfel. 
richtig, gerecht, 
rieling, sau. 



52) linidruschel. — Gengenb. lymdräschel. 53) mengen. 54) reger, ao 
•tfdk bei O, 
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rippart, seckel. 

rol, mfil»*). 

rolvetzer, müller. 

rotboß, betlerherberg. 

rübolt, freiheit 

r&reu, spilen. 

rümpfling ••), senf. 

runzen, vermischen oder bescheißen. 

S. 
scheiß *''), zagel. 
schling, flachs, 
schlun*®), schaffen, 
schmalkachel**), übel redner. 
schmaln, übel reden oder sehen, 
schmunk, schmalz, 
schnieren, henken, 
schochern, trinken, 
schochervetzer, wirt. 
schosa*®), ftit 
schref, hur. 

schrefenboß**), hurhaus, 
schreiling, kint. 
schrenz, stube. 
schürnbrant, hier, 
schwenzen, geen. 
schwerz, nacht, 
sefel, dreck, 
sefelboß**), scheißhaus, 
sefeln, scheißen, 
senftrich, bett. 
sonnenboß •'), hurhaus, 
sonz^^), edelman. 
sonzin**), edelfrau. 
speltling, heller. 



55) meel. 56) L. rümpffing. 57) schieß, so auch bei G. 58) sch^. — 
L. schlaun. 59) L. schmalzkachel. - L. schmatzkachel. 60) L. schoß. — 
L, schosa. 61) L. schrefenbett. 62) L, sefelbfttt 63) L. sanenbctt 64) aontx. 
65) süntzin. 
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spitzling, haber. 
sprankart, salz, 
stabuler, brotsamler. 
stefung, zil. 
stettinger, gülden, 
stolfen, steen««). 
streifling, hosen, 
stroborer, gans. 
Strom, hfirhaus. 
Strombart*''), walt. 
stupart, mel. 

terich, lant. ' 

ver kimmern, verkaufen, 
verlunschen ••), versteen. 
vermoncn, betriegen. 
versenken, versetzen, 
voppart, narr, 
voppen, liegen. 

wenderich, kes. 
wetterhan, hat 
wintfang, manteL 
wißulm, einfältig volk. 
wunnenberg, hupsch Jungfrau **). 

zickus, blinder, 
zwengering^'o), wamm« 
Zwicker, henker. 
zwirling, aug. 

Nichts on ursach. 



Z. 

les. 



66) «ton, staun. 67) stronbart 68) L. verlüntschen. 69) hübsch frawen. 
70) zwingering. 



VI. 



ALTNIEDERLÄNDISCHE LIEDER. 



Ich darf hier nicht erst mit Beschreibung einer alten Hand- 
schrift oder eines alten Druckes beginnen: die nachfolgenden 
Lieder habe ich selbst verfasst. Sie entstanden während ich 
den letzten Sommer (1855) in Flandern, Brabant und Holland 
für meine Ilorae belgicae sammelte und forschte; sie können 
als Fortsetzung meiner Loverkens betrachtet werden. 

Im J. 1S52 gab ich nämlich in Pars VIII. meiner Horae 
belgicae eine Sammlung selbstverfasster altniederländischer Lie- 
der heraus. Sie fanden wider Erwarten große Theilnahme in 
den Niederlanden, zumal in Flandern. In Gent wurde sogar 
ein Nachdnick veranstaltet von 2000 Exemplaren in der „Reis- 
en Huisbibliotheek" 1853. Daraus ging dann ein Büchlein her- 
vor, das abermals in 2000 Exemplaren aufgelegt um den bil- 
ligen Preis von 15 Centimen verkauft wurde. Die veralteten 
Wörter und Formen waren kurz erklärt und dem Ganzen fol- 
gendes Vorwort beigegeben: 

„Wy bieden den minnaren van vlaemsche volkspoezy een 
kransjen van dertig liederen aen , welke onlangs in Duitschland 
versehenen zyn, en waervan elk als een juweeltjen schittert. 
Zy zyn het werk van eenen geleerden hoogduitschen dichter: 
HOFFMANN VAN FALLERSIJEBEN. Wie eenigzins met 
onze oude letterkundc bekend is, zal het talent bewonderen 
van den man, die zoo diep in den geest onzer voorvaderen is 
doorgedrongen; lets bewyst meer dan alles dat wy daerover 
zouden kunnen zeggen: Bilderdyk wist ze van onze ende 
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zangeu niet te onderscheiden, en Willems zelf nam er twee 
in zyne Oude vlaemsche Liederen *) van op. 

Mögen onze dichters uit deze LO VERKENS leeren wat 
yolkszang is, en ons pabliek smaek leereir scheppen in onze 
oude poezy!" 

Möge der geehrte Leser des Jahrbuchs, der sich an der 
Poesie in jeder deutschen Sprache aus alter wie aus neuer Zeit 
erfreut, sich dermaßen an diesen neuen Loverkens erfreuen, 
dass ihn die Kunde von ihrer jungen Herkunft niemals zu stö- 
ren vermag. 



Zueignung. 

1. xloe lustich is den somer, 
den soeten somer ghedaen! 
de loverkens aeu der heiden 
die wil ic plucken gaen. 

'2. Ic hebbe si gheplucket, 
ende sijnt maer loverkijn, 
si wilden ghecm een meiken 
voor lieve vriende sijn. 

3. Ghi loverkens van der heiden, 
so brenct mine groete int laut 
ende groenet ende bloeijet lustich 
in mijnre vriende hantl 

' 1,3. lo verkenn, Mz. von loof, Laub, mhd. neben diu loup diu 
louber, noch jetzt mundartlich die Lauber Schmeller Wb. 2, 409. — 2, 2. 
maer, nur, das ahd. newari. — 2, 3. meiken, sonst tuilken, jetzt 
hell, tuiltje, ruiker. Sträußchen; noch hübscher wäre hier ein dem schwei- 
zerischen Läubeii (Blumenstrauß) entsprechendes Wort, s. Stalder Idiot. 
2, 160. 

*) Gent, F. en £. Gyselynck 1848. Nr. 78 und 97. 
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Liebeslieder, 
I. 

1. Grhele bloemkens spruiten aen der beiden 
ende die voghelkens singhen baren sanc. 
here god! waer sal ic mi vermeiden? 

al die werelt bli, ende ic in bedwanc. 

2. Sal ic droevich wesen ic allene 

waer in weelden alles swerft wat leeft? 
sal ic wachten als op beten stene, 
tot mijn leet, mijn wene ini begbeeft? 

3. Hert, mijn bert, wat sal dijn bangbicb clagben? 
manlic wagbe bli te sijn en friscb; 

weten salstu baest in desen dagben, 
dat de lente di ooc comen is. 

^ 1, 1. beide, wüstes Land, worauf wilde Blumen wachsen, Buschwerk 
und einzelne Bäume. So singt Walther von der Vogelweide 75, 12: 

wiger unde roter bluomcn weig ich vil, 

die Stent so verre in jener beide, 

da si vil schone cntspringent 

und die vögele singent, 

da suln wir si brechen beide. 

1, 3. vermeiden, vermeien, des Maies sich freuen, den Frühling genie- 
ßen, überhaupt lustig sein, im Mhd. m eigen — 1, 4. bli, bli de, fröhlich 
— in bedwanc, in Liebeskummer — 2, 1. droevich, traurig — 2, 2. 
weelde, Freude — swerven, schwärmen — 2, 3. wachten, warten — 

2, 4. tot, bis — wene, Trauer — begheven, verlassen — 3, 4. salstu. 
du, in der Anlehnung tu, du (Dativ u. Accus, dy, di) ist in neuerer Zeit 
von den Vlamingen wieder aufgenommen, s. Heremans, Spraekleer 5. uitg. 
1865. bl. 60, während die Holländer ihr gij (in der Volkssprache ge, in An- 
lehnungen je) festhalten. 



II. 



l. Stil ende vredsaem ist ghebucbt, 
tsoeset sacbtelic die lucbt, 
coelen dou daelt op den rosch, 
loofstil wort bet door bet boscb. 
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2. Welcom vrede, welcom rust! 
aus, mijn hert! nu alles sust. 
davontsterre van hemel lacht, 
u ooc wenscht si goeden nacht. 

% 1, 1. ghehucht, Gehöft, Weiler, MeieThof — 1, 2. soesen, säuseln — 
1, 3. dalen, niederfallen — roeoh, Rasen, jetzt rasch, Binsen — 1, 4. 
loofstii, lanbstill, so still, dass sich nicht ein Blättchen rührt — 2, 1. rust, 
Ruhe — 2, 2. süssen, schweigen, still sein. 



III. 

1. Hoe schoniB staet die linde 
met menighen groen^n tacl 
hoe mischt in coelen winde 
80 menich trillende blat! 

2. Och waren die bladeren tonghen, 
ten senden ghenoech niet sijn, 
om alle die minne te conden, 

die grote minne mijn. 

3« Ende waren die sterren ghedachten 
die oit in eenre nacht 
aen den hemel te blicken plachten, 
ic heb dijns meer ghedacht 

4. Hoe drae is ontlovert die linde, 
hoe drae sonder sterren den nacht: 
ic minne di so ic di minde, 
dijns denc ic so dijns ic ghedacht 

% 1, 2. tac, Zweig — 1, 4. trillen, sich hin und her bewegen — 2, 2. 
ten für het en — 3, 1. ghedachten, Gedanken — 3, 2. oit, jemals — 
3, 3. blicken, funkeln, flimmernden Schein von sich geben — plachten 
praet. ron pleghen — 4, 1. hoe drae, drade, wie bald. 
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IV. 



1- O soeten tijt nae droeven daghenl 
de son verlichtet over al; 
de letste duistere swerken jaghen 
de droefheit over berch ende dal. 
hoe is de helle werelt verblijt! 
o soeten tijt! 

2. Der vreuchden sparken sijn ghedronghen 
diep in den kelc der bloemekijn: 
mijn hert is als de bloem ontspronghen 
ooc heden aen der sonnen schijn. 
hoe sweift mijn moet in weelden wijtl 
o soeten tijt! 

% 1, 2. yerlichten, leuchten, glänzen — 1,3. swerke, Wolke — 1, 6. 
werelt, Welt — verblijt, erfreut — 2, 1. sparke, Fnnke — 2, 3 ont- 
springhen (jetzt ontluiken), ansehen, sich erschließen — 2, 4. heden, 
heute — 2, 5. sweiven, umherschweifen, vagari. 



V. 

1. Het reghende seer, ic en wert niet nat, 
ic dronker den coele wijn, 

want ic bi der herteliefste sat: 
wat mochte mi liever sijn! 

2. Den dach verdween , ic bleef ende sat 
bi minen minnekijn, 

het reghende seer, ic en wert niet nat, 
voor mi bleefl sonnenschijn. 

3. Wi spraken dit, wi spraken dat, 
ic ende mijn minnekijn, 

dat icker de hele werelt vergat: 
hoe soet was den coele wijn! 

% 1, 3. den coelen wijn drinken, sich der Liebe freuen: so in den 
alten Liedern, z. B. Hör. belg. 2. Nr. 59. sagt die Jungfrau zu ihrem Gelieb- 
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ten:.wi willen gaen drinken den coelen wijn — 1, 3. want, weil 
— 2, 1. verdwinen, verschwinden — 2, 2. minnekijn, Liebchen. 



VI. 

1* Dat ic u moet begheven 
doet mijDre herten seer. 
Margriet, mijn soete leven, 
ic en sie u nemmer meer. 

2. Ghi hebt met mi versleten 
so menighen bliden dach, 
Margriet, dat ic vergheten 
u noit sal ofte mach. 

3. Wat sal mijn truren baten? 
mijn truren is ghedaen: 
Margriet, ic moet u laten, 

^c moet troostloos henen gaen. 

% 1, 1. begheven, verlassen — 1, 2. seer doen, weh thnn — 1, 4. sien, 
sehen — 2, 1. versliten, verbringen, als het leven, den tijt, den dach 
— 2, 4. noit, niemals — ofte, oder — 3, 1. baten, helfen, nätzen. 



VII. 

1. i3een over been gheslaghen, 
in mijnre hant het hoot, 

ken weet er niet dan claghen, 
wel is mijn jamer groot. 

2. Ic sie de loveren risen, 
verbloeit de bloemekijn, 
die voghelkens si swighen, 
ten sal niet anders sijn. 

3. Den somer is verdwenen, 

hi en keert voor mi niet weer, 
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die blischap Schede henen 
ende wort mi nemmer meer. 

4. Wes wilstu noch verlanghen? 
du heefs ghemint, mijn hert! 
nu alles is verganghen, 
wees Stil in dinen smert. 

% 1, 2. hoot für ho oft, Kopf (so in Schlesien Hotel, Saiatkopf) — 1,3. 
ken für ic en — 2, 1. loveren, das Laub — risen, abfallen — 2, 4. 
ten für heten — 3, 1. verdwenen, yerschwunden — 3, 3. Schede, 
schied, pt. von scheiden — 4, 4. wees, sei! 



VIU. 

1. Daer staet een bloemken in ghenen dal, 
dat bloemken wil ic u schenken, 

ende als ic ver van u wesen sal, 
dan siilt ghi noch mijns ghedenken. 

2. So dicmael als ghi dat bloemken siet, 
so sal het spreken beghinnen: 
vergheet mijn niet! vergheet mijn niet! 
ic sal u altijt minnen. 

^ 1. 3. ver, ferne — 2, 1. dicmael, oft — 2, 3, vergheet mijn niet, 
Vergissmeinnicht. Den hochdeutschen Namen finde ich zuerst in loannis Pin- 
ciani Promptuarium Vocabulorum ^,Aug. Vindel. Silvanus Otmar 1524. 4**.) 
Da heißt es fol. viii „Camepithus, vergiß mein nif Gewöhnlich nannte man 
es Gamanderlein, Chamaedrys: so bei Dasypodius und Josua Maaler. 
Frisch Wb. 1, 546 gibt folgende sinnreiche Erklärung: ^Ist eigentlich ein 
Kraut, dessen Blumenstengel oben in einem Schnecken - Ring (in linea helica) 
liegt, und viel Blut- Knopflein hat, von denen alle Tage einige aufblühen, bis 
auch die Spitze gerade wird. Von welcher Blume einige im Scherz eine Ap- 
plication auf das Angedenken der Freundschaft and der Liebe gemacht, welche 
immer neu aufblühen soll, und deswegen einander diese Blume gezeigt, wo- 
von ihr der Namen: Vergiss mein nicht, geblieben ist** — In neueren holl. 
Wb. Vergeetmijniet, gremillet, myosotis; monse-ear, scorpion grass. 
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IX. 

1. DrincT sprac den berfist, *daer hebstu wijnT 
hi heeft mi ingheschonken. 

^drinc uit! ende vrollc salstu sijnT 
ende vollic hebbic ghedronken. 

2. *Vergbeet die werelt ende wat di quelt! 
wil mijns in liefde gbedenken! 

want alles hebstu, eer ende ghelt, 
sal IC di wijn inscbenken.* 

8. Doe hebbic ghedronken dach ende nacht, 
den herfst was drae vergheten, 
ic heb maer altoos dijns ghedacht, 
du hebs mijn herte beseten. 

4. Du leefs in den wijn, mijn minnekijn, 
du sals mi iemer ontmoeten, 
ic sal di wel iemer met sanc ende wijn 
ende iemer ende ewich groeten. 

% 1, 4. vollic, sogleich — 2, 1. quellen, quälen — 3, 3. want, denn — 
3, 2. drae, bald — 3, 3. maer, nur — altoos, iouner — 4, 2. ontmoe- 
ten, begegnen. 



1. Als alle de loverkens risen, 
dan Salt ras winter sijn, 

dan groeijet ende bloeijet lustich 
int herte die minne mijn. 

2. Dan swighen de voghelkens alle, 
dan en hoort men ghenen ghesanc: 
ic moet van der minnen singhen 
ende singhe mijn leven lanc. 
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% 1, 1. risen, abfallen, risen druckt die Bewegung nach oben and unten 
aus, bedeutet also ebensowol steigen als fallen — 1, 3. groeijen, wachsen, 
grünen — So singt der Düring MS. 2, 21 : 

Mir schat der rife noch der sne, 

Sit ich weig ste 

so lachelichen einen mnntj 

der als ein niuwer rose entspriust, 

der sich entsliust, 

noch roeter ist er zaller stunt — 

und so heißt es im Antw. LB. Nr. 28, 3: 

.de liefde bloeit winter ende somer, 
dat de coele mei niet en doet. 



XI. 

1. Die 8on is nu verdwenen, 
verdwenen is den dach: 
so is gheganghen henen 
die mi verbliden mach. 

2. De bloemkens alle truren 

so drae als den dach vergaet, 
toch ic moet meer besoren, 
mi en schijnt gheen dagheraet. 

3. Och, verre sijn is sterven, 
ic en leve dan door di, 
ende of ic dijns moet derven, 
ist leven ooc voorbL 

* 1, 4. Andere Lesart: die mi te troosten plach — 2, 3. besnren, 
leiden — 2, 4. dagher^aet, dagherake, Morgenroth, ahd. tagaruod, 
Tgl. Grimm Gr. 2, 75. 263 — 3, 1. verre, ferne — 3, 3. derven, ent- 
behren. 
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xn. 

1. Die tortelduve horic claghen, 
si sit alleen met hare pijn, 

si claghet alle nachten en daghen, 
si beeil verloren haer minnekijn. 

2. Wanneer toch salstu weder comen 
ende rüsten aen het herte mijn? 
mijn leven is een droevich dromen: 
ic moet die tortelduve sijn. 

% 1, 1. Die Tarteltaabe, wenn sie ihren Gatten verloren hat, sitzt trauernd 
auf dürrem Ast, und wenn sie aus der Quelle trinkt, so trübt sie das Wasser 
erst mit ihren Füßen. Diese Sage ist auch in den Niederlanden heimisch, s. 
Antw. LB. 1544. Nr. 122, 12. und 154, 3. Häufiger kommt sie in den deut- 
schen Volksliedern vor, z. B. bei Uhland Nr. 116: 

so wil ich mir brechen meinen mut 
gleich wie das turtelteublein tut. 
es setzt sich auf ein dürren ast, 
das irret weder laup noch gras 
und meidet das brünnlein küle 
und trinket das wasser trübe. 



XlII. 

1. Ic stont op caluwen dunen, 
ic sach ter seewaert in: 

hoe odelic was mi die werelt! 
hoe droevich was mijn sin! 

2. Och soete madelieve, 

hoe bistu so fei ghemoet! 
du en hebs mi niet ghelaten 
dan minen teghenspoet. 

3. Laet dine oghen micken 
in liefden op mi neer, 

dan bloeijen die dunen vol rosen 
en die see wort een vroudenmeer. 
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^ 1, 1. calnwe, cael, nackt — 1, 3. odelic, öde ~ 2, 1. madelieve, 
Maßliebe, bellis perennis, frz. marguerite — 2, 2. fei ghemoet, graoBam 
gesinnt — 2, 4. teghenspoet, Unglück — 3, 1. mioken, sich richten, len* 
ken — 3, 2. neer für neder — 3, 3. Über die Dünanrose sagt Rembertus 
Dodonaens in seinem großen »Cruydt-boeck" (Antw. 1644. fol.) bl. 284: „De 
Duyn-Rooskens, dat is de doomachtighste ende rouwste ende alderkleynste 
soorte van alle de Roosen, wassen aen den Zee-kant, ende sijn seer ghemeyn 
by den Strand van Ylaenderen ende by Cales ende de omligghende Zeekusten, 
bijsonder in de sandberghskens diemen Dnynen noemt.*" 



XIV. 

1* Moe is den winter so cout, so lanc! 
die bloemekens sijn yervrosen. 
och waer ic in mijns vaders lant 
ende haddic mijn liefken bi der hant, 
och sach ic bloeijen de rosen! 

2. Ic dronker so gheerne den coele wijn 
ende hoorde die voghelkens singhenl 
ver moet ic hier van der liefster sijn, 
vervrosen sijn alle de bloemekijn: 
wes sal ic nu beghinnen? 

% 1, 1. cout, kalt — 1, 2. vervrosen, erfroren — 2, 1. s. vorher zu 
V, 1, 2. 



Trinklieder. 
XV. 

1. Schemeringhe het bosch verdecket, 
witte dou over de vennen trecket, 
mosien reien om het riet 

ende den nachtegael sinct sijn liet. 

2. Waric een voghel of waric wat minder, 
waric een mosie dein of een vlinder, 
woudic reien ende singhen mijn liet, 
mer waeraohtich, ken oan het niet. 
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3. Ke, wat is mi den schemertijt evel, 
want mijn herberghe leit in den nevel, 
ic en vinder gheen spore no pat, 
tisser mijn borse van daghe te plat! 

% 1, 1. schemeringhe, Dämmerang — 1, 2. veno e, sumpfiges Weideland 
— 1, 3. mosie, meusie, Mücke, musca — 2, 2. vlinder, sonst auch pe- 
pel (papilio), vijfw outer, Schmetterling — 2, 3. reien, tanzen, reigen — 
2, 4. mer, maer, aber — ken für ic en — 3, 1. ke, ha! Ausruf, s. Her. 
belg. 6j 252. — evel, übel, schlimm — 3, 2. leit, liegt — 3, 3. spore, 
Spur — no, noch — 3, 4. tisser für het is er — 3, 4. ein alter sehr ge- 
wöhnlicher Ausdruck, d. h. in meiner Börse ist kein Geld. 



XVI. 

1. Neen, noch hebbic gbene noot, 
nocb en is mijn borse niet plat; 
hupse meisjes, wijn ende broot 
vindie noch in elker stat. 

tis aen elken cant ende strant 
ieder lant mijn vaderlant. 

2. Wat ic soec, ten is niet ver, 
bliden moet begheeft mi niet. 

door den nacht noch blinct mijn ster 
als het dachlicht henen vliedt. 
sterren vindie noch ghenoech, 
son ende maen aen menighen croech. 

8. Lustich blijfic altemael, 

lustich wat mijns ooc gheschiet. 
sinct mi niet den nachtegael, 
singhic selve mi een liet. 
mach ic altijt lustich sijn, 
so is al die werelt mijn! 

% 1, 3. hups, hupsch, aus dem Hochdeutschen entlehnt und eingebürgert, 
die ältere Form war hovesch — 1, 4. elc, jeder — 1, 5. aen elken cant, 
an jeder Seite, allenthalben — 2, 1. ten für het en — 2, 4. vlieden, flie- 
hen — 2, 6. croech (in dieser Bedeutung nicht sehr alt, aber doch hoU. 

fTeimar. Jh. IF. 8 



114 



und Tlämisch), Schenke — 3, 2, wat mijn« ooc gheschiet, was mir auch 
daraus kommen mag ^- eine alte Redensart, s. Clignett bijdr. bl. 141. 142. 
Hör. belg. 4, 61. 



XVIL 

!• Tis noch niet laet: com, liere maet! 
wi willen noch eens drinken, 
tot aen de kim door nachtlike schim 
de laetste ster doet blinken. 

2. Den wijn gheeft jeucht, den wijn gheeft vreucht, 
gheeft lustich gheestich leven, 

verwect het bloet, maect versehe moet 
ins levens doen ende streven. 

3. Laet ons alom den ouderdom 
maer uit ons herte verdriven, 

bi elken dronc so wordi jonc 
'ende sult het altijt bliven! 

* 1, 1. Tis für bot is — laet, spät — maet, Genosse, eigentlich Tisch- 
genosse, mhd. gemagge, ahd. gimaggo — 1, 3. kim, Horizont, Gesichts- 
kreis — schim, scheme. Schatten — 2, 1. jeuoht, Jugend — yreucht, 
Freude — 2, 2. gheestich, hüpsch, schon, jetzt: sinnreich, witzig — 2, 3. 
verwecken, ermuntern, beleben — 2, 4. ins für in des — 3, 1. alom, 
überall — ouderdom, das Alter — 3, 3. wordi für wordet ghi, wer- 
det ihr. 



Heut und Immer, 

xvni. 

Tot allen tiden 
sal mi verbliden 
ghesanc het hert, 
ghesanc sal mi leiden 
door velt, door beiden, 
door hist, door smert. 
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2. Die voghelkens singhen, 
die bloemen ontspringhen 
bi hären gheclanc. 

als ic singhen beghinne, 
so bloeijet die minne 
bi minen ghesanc. 

3. Ghesanc mijn streven, " . 
mijn wenschen, mijn leren, 
mijn alles ghesanc. 

god laet mi volbringhen 
met sanc eens te dringhen 
int andere lant. 

* 3, 6. het andere lant, die andere Welt, das Jenseits. Es ist ein altes 
niederdeutsches Gedicht vorhanden, worin der Gedanke: wy moten alle in 
dat ander lant durchgeführt; es ist gedruckt in Mone's Quellen und For- 
schungen 1, 126—132. 



TII. 



KLOPSTOCK'S LIEBE ZU FANNY. 



IN BRIEFEN KLOPSTOCK'S AN BODMER. 



Die folgenden zehn Briefe Klopstock's sind aus dem Bodmerschen Nach- 
lasse zuerst mitgetheilt in der «Isis** (1. Bd. Zürich 1805. S. 355 ff.), einer 
Schweizerischen Monatschrift, die zu einer sehr ungünstigen Zeit erschien, in 
Deutschland wenig Verbreitung fand und aus Mangel an Absatz bereits mit 
dem 6. Bande 1807 einging. Ihre abermalige Mittheilung rechtfertige sich selbst. 

1. 

Langensalza 10. August 1748. 
Schon lange würde ich an Sie geschrieben haben, mein 
theurer Bodmer, hätten micli nicht immer die großen Lobes- 
erhebungen abgeschreckt, mit denen Sie mich in einem Briefe 
an Gärtnern überhäuft haben. Ich sah, wie Sie mich Neu- 
ling auf die Schwelle des Olympus setzten, und erröthete. Der 
Dank, den ich Ihnen schuldig war, hätte mich verrathen; es 
hätte gosohienen, als ob ich mich dessen würdig hielt. Sowie 
ich Sie für aufrichtig halte, und glaube, dass Ihnen alles, was 
Sie gesagt, von Herzen geht, eben so möcht' ich Sie bitten, 
auch mich dafür zu halten, und versichert zu seyn, dass die 
Bescheidenheit, mit der ich von mir selbst rede, nicht geheu- 
chelt ist. Und nun kein Wort mehr davon! Ihr Urtheil über 
mich mögen Sie vor dem Kichterstuhle der Kritik rechtfertigen. 
Jetzt — hören Sie mich an, wie ein Vater seinen Sohn — 
muss ich Ihnen sagen, dass ich Sie nicht luir verehre, sondern 
dass ich Sie liebe, und dass Sie, so wenig Sie es selbst wis- 
sen mögen, die größten Verdienste um mich haben. Ich war 
ein junger Mensch, der seinen Homer und Virgil las, und sich 
schon über die kritischen Schriften der Sachsen im Stillen är- 
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gerte, als mir Ihre und Breitingers seine in die Hände fie- 
len. Ich las, oder vielmehr ich verschlang sie; und wenn mir 
zur Rechten Homer und Virgil lag, so hatt^ ich jene zur Lin- 
ken, um sie immer nachschlagen zu können. O, wie oft 
wünscht' ich damals, Ihre versprochene Schrift: Vom Erhab- 
nen schon zu besitzen, und wie wünsch' ich es jetzt noch! Und 
als Milton, den ich vielleicht, ohne Ihre Übersetzung, allzu- 
spät zu sehen bekommen hätte, mir in die Hände fiel, loderte 
das Feuer, das Homer in mir entzündet hatte, zur Flamme auf, 
und hob meine Seele, um die Himmel und die Religion zu 
singen. Wie oft hab' ich das Bild des epischen Dichters, das 
Sie in Ihrem Critischen Lobgedichte*) aufstellten, be- 
tra^^htet und weinend angestaunt, wie Cäsar das Bild Alexan- 
ders; wie oft ergriff nicht 

' — — das wallende Herz mir 

Ängstliche Furcht und auf's Höchste gespannt des Lobes Begierde. **) 

Das sind nun Ihre Verdienste um mich, freilich noch schwach 
genug dargestellt. Doch, wenn Sie wollen, können Sie noch 
Größeres an mir thuu. Der Messias ist kaum angefangen. 
Hab' ich so gesungen, dass ich Ihren Beifall verdiente, so 
werd' ich fernerhin noch Größeres singen: 

— — Denn mich erwartet der Thaten nun größere Reihe, 
Größeres Werk beginn' ich. ***) 

Aber es fehlt mir an Muße. Und da ich von gebrechlichem 
Körper bin, und, wie ich vermuthen kann, mein Leben nicht 
hoch bringen werde, so ist meine Hoffnung, den Messias 
vollenden zu können, sehr klein. Es wartet meiner irgend ein 
lästiges Amt; wie wollt' ich unter seinem Drucke den Messias 
würdig singen können? Mein Vaterland bekiimmert sich nicht 
um mich, und wird sich auch ferner nicht um mich beküm- 
mern. — Aber hören Sie meinen Plan, nach dem ich, unter 
Ihrem Schutze, mein Missgeschick zu überwinden hoffen darf. 
Es war vor einiger Zeit ein Dichter in der Schweiz, den Sie 



♦) S. Bodmers kritische Lobgedichte und Elegieen. Zürich 1746 und: 
Zweite Aufl. unterm Titel: Bodmers Poesien in gereimten Versen. 1754. 

Anm. der Isis. 
**) Virgils Landb. III, 105. 
•••) Aeneide VU, 44. 
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ohne Zweifel gekannt haben: der H. van Haaren. Derselbe 
steht in großer Gunst bei dem Prinzen von Oranien, und 
der Prinz soll sehr großmüthig und freigebig seyn. Wie, wenn 
der mir eine jährliche Pension aussetzte? Wenn Sie mir hierin 
etwas helfen können, bester Bodmer, so thun Sie es doch; 
aber ich mochte durchaus nicht, dass bei der Bitte mein Name 
gebraucht würde. Ich möchte mein Glück nicht Fürsten, ich 
mocht' es Bodmern zu danken haben. 

Und nun führ' ich Sie noch, unter dem Versprechen tief- 
sten Stillschweigens, in das innere HeiUgthum meiner Angele- 
genheiten. — Ich liebe das zärtlichste und heiligste Mädchen 
(an welches meine dritte Ode gerichtet ist) aufis zärtlichste und 
heiligste. Sie hat sich noch nie gegen mich erklärt, und ifird 
sich auch schwerlich gegen mich erklären können, weil unser 
Stand sehr verschieden ist. Aber ohne sie kann ich durchaus 
nicht glücklich seyn. Ich beschwöre Sie demnach, bei den 
Schatten Miltons und Ihres seligen Knaben, bei Ihrem großen 
Geiste beschwör' ich Sie, machen Sie mich glücklich, mein 
Bodmer, wenn's Ihnen möglich ist! Leben Sie wohl. Crrü- 
ßen Sie mir Breitingern, Hirzeln und jenen Freund, an 
den Sie die Ode geschrieben haben*), aufs freundschaftlichste. 

N. S. Ich unterrichte hier des Kaufmanns Weiß Sohn, 
welcher ein Dichter werden wird, der meinem Unterrichte keine 
Schande macht; auch hält sich hier der größte Theil meiner 
Verwandten auf, die besser stehen als meine Eltern; hier end- 
lich wohnt das göttliche Mädchen, das ich liebe, und das die 
Bruderstochter meiner Mutter ist. — Was nun immer, Ihrer 
Vermuthung nach, geschehen kann, seyen es Hoffnungen oder 
kdne, das schreiben Sie mir doch, ich bitte Sie, sobald mög- 
lich; befreien Sie mein von mächtiger Liebe ergrijBfenes Herz 
^ — könnt' ich^s doch in der Ode nur andeuten, nicht völlig 
ausdrücken — von seinem Kummer, oder drücken Sie es ganz 
nieder. Dies Äußerste wird mir noch erträglicher seyn, als 
das stürmisch -wogende Meer unsteter Gedanken. Denn Sie 
müssen wissen, dass die Liebe mich, der ich sonst gleichmü- 
thig und von festem Charakter war, bei ihrem plötzlichen An- 
falle so erschüttert, dass ich kaum zu athmen vermag. Wahr- 



*) Ode an Philokles (Zellwegern). S. Hodmers Poesien io gereimten 
Versen S. 127fr. Anm. der Isis. 
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lieh, noch niemand hat so geliebt wie ich oder seiner ist noch 
nirgends Meldung geschehen. Leben Sie noch einmal wohl 
und lieben Sie mich! 

Dieser erste Brief ist lateinisch geschrieben und lautet in der Ur- 
schrift also: 

J. J. BODMERO 
S. D. 
FRIDERIC. GOTTLIEB KLOPSTOCK. 
Diu scripsissem ad Te, Bodmere optime, nisi me revocas- 
set semper hoc a consilio tantae laudis pondus, quo me in lit- 
teris ad Gaertnerum cumularas. Insuetum miratus Oljmpi 
limen, in quo me posueras, rubere sufiundebar simul. Gratiae 
agcndae arguebant me, quasi dignum me ea re censerem, pro 
qua gratias ägerem. Uti virum Te bonum credo, et omnia, quae 
dixisti, ex animo dixisse: ita me velim credas sincerum animi, 
nihilque ficta ex modestia dicere me. Missa igitur faciamus 
haec, Tuamque de me sententiam coram Critices Tribunali de- 
fendendam Tibi relinquamus. Jam Tibi dicam, audi vero me 
ut loquentem filium audit pater, quam Te non colam solum, 
sed amem etiam, quantaque incognita Tibi adhuc Tua erga me 
merita sint. Nempe adolescenti puero Homerumque et Virgi- 
lium legenti, et subirascenti jam Criticis Saxonum scriptis, Tua 
mihi Breitingerique scripta critica in manus venere. Lecta 
semel, seu hausta potius, cum ad dexteram Homerus essent 
Virgiliusque , ad sinistram deinde, semper evolvenda, jacuere. 
Quam saepe tunc desideravi promissam Tuam de Sublimi tra- 
ctationem et adhuc desidero. Miltonus vero, quem fortassis ni- 
mis sero vidissem, nisi transtulisses Tu ipsum! quum improvi- 
sus in manus mihi incidisset, ignes ex Homero haustos excita- 
vit penitus, animumque ad coelum et religionis poesin extulit. 
Quam saepe tunc imaginem poetae epici, quam in critico tuo 
poemate duxisti, tuitusque sum et suspexi ut Alexandri effigiem 
Caesar lacrimabundus, quam saepe tunc 

— — — exultantia hausit 
Corda pavor pulsans laudumque arrecta cupido. 

Ecce Tua de me merita, sed leviter vix adumbrata. Majora 
Tibi, si velis, restant. Nempe vix inchoatus est Messias. Si 
quae auribus Tuis digna cecini, majora in posterum canam. 
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— — Major enim mihi verum nascitur ordo, 
Majus opus moveo. 

Sed otium mihi deest. Cumque sim fragilis valde corpore, ae- 
vique, ut auguror, brevis, parva mihi jam nunc Messiam per- 
ficiendi spes est. Munus mihi imminet laboriosum, quo fractus 
quid Mcssia dignum canam! Patria mei nee curat nee curabit. 
Vide autem, quam viam invenerim, qua videor mihi, praeeunte. 
Te, fortunam superare posse. Fuit apud vos poeta van Haa- 
ren, quem sine dubio novisti Tu. Ipse apud Principem Ora- 
niae gratia multuui valet. Oraniae vero Princepa generosus 
dicitur esse magnanimusque. Quid si ille mihi Stipendium daret 
annuum? Si quid ea in re adjuvandum me facere potes, facias, 
Bodmere optime, sed nihil tamen fiat meo petentis nomine. 
Ilaud enim fortunam meam ab hominibus regiis petiisse velim, 
a Bodmero velim. Ad interius Te, sub sancti fide silentii, 
rerum meaium sacrarium introducere volo: scilicet puellam (ad 
quam Ode III. scripta) tenerrimam sanctissimamque amo te- 
nerrime sanctissimeque. lila vero se nondum aperuit mihi, 
neque aperire facile potest, quoniam fortuna sumus multum se- 
juncti. Sine illa autem infelix prorsus sum. Per Miltoni Te 
umbram fiHique Tui parvuli et beati, per Tuum Te magnum 
animum, adjuro, fac me, si potes, Bodmere, felicem! Valel 
Breitingerum, Hirzelium, Virumque illum bonum, cui Oden 
inscripsisti , meo nomine peramice saluta. Scrib. die X. Aug. 
MDCCXLVIII. Langensalzae in Thuringia, ubi mercatoris, 
dicti Weiß, filium instituo, poetam institutione mea non in- 
dignum futurum; ubi maxima familiae meae pars, parentibus 
meis beatior, habitat; ubi divina illa puella est, quam amo, ex 
matris meae fratre filia. — Quicquid rerum evenire posse con- 
jeceris, sive aliquas spes, sive nullas, ad me, quam citissime 
fieri potest, rescribe, animumque meum potenti perculsum amore, 
quem in Odis adumbravi tantum, exprimerc penitus haud po- 
tui, aut libera curis suis, aut penitus deprime. Ultimum hoc 
tolerabilius mihi erit, quam turbidum istud eogitationum incer- 
tarum mare. Seias enim me, hominem tranquilli antea animi et 
firmi, uno improvisi amoris hnpetu, tarn esse perculsum, ut re- 
spirare vix qucam. Certo nemo ante me amavit sie, aut, si 
ita quis amaverit, illius memoria amoris nullo in libro exstat. 
Vale iterum me(jue ama. 
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Langensalza 27. Sept. 1748. 

Hochedelgebohrner Herr, 
Theuerster Freund! 

Das ist eine schöne Belohnung für meine Lieder, dass 
ich's aus dem Mund eines der rechtschaffensten Männer gehört, 
dass er mein Freund sey. Wenn mich Wallis, oder sonst 
einer aus dieser Ordnung einmal kennen lernen sollte, so würde 
ich dies nur deswegen für ein Glück halten, weil ich wüsste, 
dass Sie und meine übrigen Freunde daran Theil nähmen. Wie 
zärtlich sind Sie wegen meiner Unruhe bekümmert gewesen 1 
Ich war sonst groß genug, nicht unruhig zu seyn; da ich^s 
aber werde, so finde ich einen Freund, der mich wieder in 
mich selbst zurückruft. Aber ich gehe gleichwohl mit langsa- 
men Schritten in mich selbst zurück, und sehe micj^ noch im- 
mer um. Die Schmerzen der Liebe (denn diese sind meine 
Hauptunruhe) sind so was Großes, dass sie es verdienen, so 
viel Gewalt über mich zu haben. Diejenige, die ich liebe, ist 
jetzo am härtesten gegen mich; härter, als da ich das erstemal 
an Sie schrieb. Ihr Brief, die Empfindung, dass ich so edel 
und heilig liebe, und alle meine Religion, machen, dass ich 
hiebei nicht ganz unglücklich bin. Die wenigsten von diesen 
Empfindungen weiß sie; oder wenn sie einige davon entdeckt, 
so lässt sie mich nicht wissen, dass sie sie entdeckt hat; sie ist 
aber fähig, sie alle zu fühlen. Wie würde sie Ihren Brief empfin- 
den, wenn ich ihn ihr lesen dürfte; und wenn sie mich liebte, wie 
würde sie mich mit ihren seelenvollen Augen ansehn! Sie hat eine 
gewisse Schönheit, die sie von allen andern unterscheidet. Ich 
kann Ihnen das jetzo nicht anders sagen , als dass sich diese 
Schönheit völlig zu meinen Liedern auf sie schickt. Vielleicht 
war ihr Laura ähnlich, die so sehr nach der Unsterblichkeit 
dürstete. Die Radich in, von der ich diese Zeilen in meiner 
Ode gesagt habe 



Ach! warum starbst du, göttliche Radichin! 
Schön wie die junge Morgenröthe, 

Heilig und still wie der Sabbat Gottes? 
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gehörte in diese Ordnung von Schönheiten, ob sie gleich von 
anderer Bildung war. 

Sie ist jugendlich schon, nicht wie das leichte Volk 

Rosenwangichter Mädchen ist, 
' Die gedankenlos blühn , nur im Vorübergehn 

Von der Katar nnd im Scherz gemacht; 
Leer an Empfindung und Geist, leer des allmächtig 

Triumphierenden Götterblicks. 

Sie ist jugendlich schon, ihre Bewegungen 

Sprechen alle die Göttlichkeit 
Ihres Herzens; und werth, werth der Unsterblichkeit 

Tritt sie hoch im Triumph daher, 
Schön wie ein festlicher Tag, frei wie die heitre Luft, 

Voller Einfalt wie du, Natur. 

Ich weiß nicht, ob derjenige, dessen Schicksal mir so viel 
Schmerz ordnet, hier keine Glückseligkeit für mich sieht, wo 
ich so viel Glückseligkeit sehe; oder, ob er vorher sieht, dass 
ich die fVbuden der ersten Umarmungen auszuhalten noch nicht 
fähig seyn werde, und dass er mich also erst ruhiger werden 
lassen wilL So viel weiß ich, dass ich auf seinen ewigen Ta- 
feln nicht den leichtesten Zug hindern kann, und dass ich viel 
Beruhigung, insonderheit jetzt, da ich dieses schreibe, darin 
finde, dass ich mich ihm unterwerfe; und dass ich derjenigen, 
die ich so unaussprechlich liebe, die allerreinste Glückseligkeit, 
auch wenn sie mich nicht wieder liebt, aus vollem Herzen 
wünsche. 

Sehen Sie, ich mache Sie zum Vertrauten meiner geheim- 
sten Gedanken. Meine übrigen Freunde wissen gar nichts von 
meinen Schmerzen. Selbst meinem liebsten Schmied*) habe 
ich sehr wenig davon geschrieben. 

Ihren Vorschlag mit der Subscription habe ich meinen 
Freunden nach Leipzig mitgetheilt Ich getraue mich, auf Ostern 
mit dem IV. und V. Gesang fertig zu seyn. Die ersten fünf 
Gesänge könnten einen Band ausmachen. Aber haben Sie nicht 
bei Ihren Zweifeln selbst noch ein zu gütiges Vorurtheil für 
unsre Nation? Ich glaube, dasd man sie oft aufwecken müssen 



•) Fanny's Bruder: J. C. Schmidt, f als herzoglich Weimarischer 
Rath und Kammerpräsident 1807. 
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wird, ehe sie nur merken, dass ein Messias da ist. — Sie 
wollen den Messias in der Sprache des Tasso recensieren. Es 
ist mir ein großes Vergnügen, den Verehrern des Tasso und 
den Bewunderern des Angelo bekannt zu werden. Ich habe in 
meiner Jugend den Namen des Tasso nie ohne Ehrfurcht und 
Unruhe nennen hören ; und das Gemälde des Angelo vom Welt- 
gericht zu sehen, möchf ich allein nach Rom reisen können. 
Schicken Sie mir diese Recension, sobald sie gedruckt ist. Jede 
Zeile Ihres Beifalls ist mir ungemein schätzbar. — Ein viel- 
leicht zu eigensinniger Widerwille wider die Zuschriften ist 
Ursache, dass ich Ihnen noch zu überlegen gebe, ob es nicht 
besser sey, dem Prinzen von Wallis mit einem Privatschreiben 
den Messias zuzuschicken; und vielleicht wird dies auch ein 
Fremder auf eine bequemere und mehr fruchtende Art thun 
können, als der Verfasser. Eroffnen Sie mir hierüber Ihre Ge- 
danken so frei, wie ich Ihnen die meinigen schreibe, und mel- 
den Sie mir, ob Sie vielleicht das letzte übernehmen wollten? 

Das Sylbenmaß des Messias wird noch vielen anstößig 
seyn. Ich sehe, es wird eine ziemliche Zeit dazu gehören, ehe 
man ausgemacht haben wird, dass deutsche Hexameter vor sich, 
und besonders zu einem langen Gedichte harmonischer und 
klingender sind als deutsche Jamben. Die Fremdlinge im Homer 
werden sich darein nicht finden können, und man verlangt doch 
nichts weiter von ihnen als dass sie eben den Ton auf die 
Worte eines Hexameters setzen, den sie auf die Worte klin- 
gender Perioden einer Rede setzen. Einige Leser des Homers, 
die etwa dem Grammaticus Christ in Leipzig gleichen, wer-' 
den der deutschen Sprache übelnehmen, dass sie nicht die grie- 
chische Sprache ist, und dem deutschen Hexameter eben die 
Regel vorschreiben, die der Homerische hat. Der Vers: 

Über die Felsen, sie krachen and donnern und tödten von ferne — 

besteht nach deutscher Regel aus lauter Spondeen, bis auf die 
einzige letzte Sylbe in krachen, die sie noch kurz zugeben. 
Diese Leute geben allgemeine Regeln von der Länge und Kürze 
der Sylbeh, und zwar nach der griechischen Sprache, anstatt 
dass sie dies nach unserer Sprache thun und hauptsächlich auf 
das Verhältniss der langem und kurzem Sylben unter einander 
sehen sollten. Man weiß es und giebt es gerne zu, dass der Vers 
der Alten vollkommener ist; ob man gleich auch sagen könnte. 
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dass die neue Mannigfaltigkeit, die durch die verschiedenen 
Daktylen und Spondeen entsteht, eine Vollkommenheit mehr 
sey, die der Vers der Alten nicht habe. Der Gebrauch der 
Troöheen statt der Spondeen gehört auch hieher, und das Ver- 
haJtniss ist beinahe eben das, welches zwischen den verschie- 
denen Daktylen ist. Meine Liebe zu einem harmonischen Verse 
hat mich zu dieser Ausschweifung verleitet. Dies ist auch die 
Ursache, warum ich noch verschiedene von meinen Versen an- 
dern und künftig noch mehr auf den Wohlklang sehen werde. 
Ich sende Ihnen hier wieder eine Ode, die meine Liebe 
hervorgebracht hat. Diejenige, die sie am besten belohnen 
konnte, hat sie noch nicht gesehen; so furchtsam macht mich 
ihre jetzige Hartnäckigkeit. Ich habe mir niemals vorgenom- 
men, Oden zu schreiben, und gleichwohl ist es so weit gekom- 
men, dass ich welche gemacht habe. Dies mochte aber noch 
zu verzeihen seyn, wenn ich mich nur nicht der Gefahr ausge- 
setzt hätte, mit Langen auf Einem Schauplatze zu erscheinen. 
Diomedes sagt beim Homer zu Glaucus: 

— so weit bist du in deinem Erkühnen 

Vorgeschritten, und hältst vor meinem langschattigen Speer still! 

Meiner Stärke begegnen nur Söhn' unseliger Väter: 

Bist aber du der Unsterblichen Einer vom Himmel gestiegen, 

O, so vermess' ich mich nicht, mit ewigen Göttern zu kämpfen!*) 

Sie handelten sehr edel, dass sie sich nach ihrer Unterredung 
umarmten und ihre Waffen umwechselten. Verzeihen Sie mir 
diese kleine Ausschweifung. Es ist mir sehr gewöhnlich, wenn 
ich gegen meine Freunde sehr vertraut bin, über meine Ehr- 
begierde zu scherzen. Die Verse, die unter der Ode stehen, 
sind aus dem fünften Buch des Messias. Sie scheinen mir des- 
wegen merkwürdig, weil ich sie meiner lieben Richterin einige- 
mal hintereinander vorlesen musste. Es wäre hier zu weitläuf- 
tig, die ganze Verbindung zu sagen, in der sie stehen. Es sagt 
sie der Vater eines unsterblichen Geschlechts von Menschen, 
zu seinen Kindern, da er Gott zornig vorübergehen sieht, und 
vermuthet, dass Gott vielleicht hingienge, die sterblichen Men- 
schen zu todten. Seine Kinder hatten vorher noch nichts von 
uns gewusst; vorher hatte er den Tod beschrieben. 



*) Ilias IV. nach Toblers (handschriftlicher) Übersetzung. Anm. der Isis. 
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Was macht denn der vortreffliche H. von Kleist? Haben 
ihm die wenigen Stunden seiner Muße nichts mehr enflockt? 
Ich liebe ihn recht sehr. Ich erinnere mich derjenigen Stunden 
noch sehr wohl — es war ein schöner Herbstnachmittag — 
da mich die Vorlesung seiner Gedichte so tiefsinnig machte. 
Auf diesen Nachmittag folgte ein Abend voll heiterer Freude. 
Ich habe viele solcher Abende mit meinen Freunden durchlebt. 
Und dieser bin ich nun aller beraubt, und statt ihrer den ein-* 
samen Schmerzen der Liebe ganz überlassen. Ich war den 
Abend recht voll Freude, und die Bekanntschaft eines neuen 
Freundes verdiente es auch. Dr. Hirzel hat mich doch nicht 
bei Ihnen verklagt, dass ich bei diesen Versen, die gelesen 
wurden: 

Der Liebling wärmet die Hand im warmen Pelze des Mädchens; 
Es lacht das Mädchen, und hindert ihn falsch — 

ZU laut und zu jugendlich in die Hände klatschte ? Ich bin des- 
wegen recht in Sorgen gewesen. Bei diesem Abend fällt mir 
der Abend ein, da Gärtner von uns Abschied nahm, als ich 
ihn und mit ihm seine Freunde kaum hatte kennten lernen. In 
einer Ode auf meine Freunde stehn diese Strophen davon: 

Die letzten Stunden, da du uns Abschied nahmst, 
Der Abend soll mir festlich und heilig seyn! 
Da lernt' ich, Freund, wie sich die Edlen, 
Wie sich die wenigen Edlen liebten. 
Viel Abendstunden fasset die Nachwelt noch. 
Lebt sie nicht einsam, Enkel, und heiligt sie 
Der Freundschaft, wie sie eure Väter 
Heiligten, und euch Exempel wurden. 

Er wird wohl nicht über Zürich nach Genf gehn. Er ist von 
den Grafen getrennt, mit denen er reisen wollte. Er ist ein 
freier Mann, und in der Keligion unsclavisch^ und sich selbst 
zu leben sehr gewissenhaft. 

Denen werthen Herren, die so viel Mitleiden mit Abba- 
dona haben, sagen Sie, dass ich selbst so wehmüthig über sein 
Schicksal bin, dass ich kaum so viel Gewalt über mein Herz 
habe, mich dem strengen Ernste der Religion, die über unser 
Herz ist, zu unterwerfen. Doch soll seine Geschichte, wie ich 
glaube, ihre Zärtlichkeit niemals zu gewaltig ergreifen. Er ist 
zur Verherrlichung des Messias da. Bald wird er weinen, dass 
der Messias nicht auch sein Messias ist! Und beim Weltge- 
richte wird er so gewaltig um Gnade flehen, dass vor dem lau- 
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ten Weinen des Menschengeschlechts und der Seraphim die 
Stimme der Donner nicht mehr wird gehört werden. 

Wie glücklich werde ich seyn, wenn ich bei Vollendmig 
des Messias etwas zur Verherrlichung unsrer großen und ganz 
gottlichen Religion werde beigetragen haben! Wie süß und 
entzückend sind diese Vorstellungen meinem Geiste! Das ist 
meine große Belohnung, und die zeigen Sie mir, mein theuer* 
ster IVeund, von ferne! Ich muss hier abbrechen; denn die 
mitternächtlichen Stunden kommen, und ich will mich meiner 
stillen Schwermuth und meinen Thränen ganz überlassen, dass 
meine göttliche Freundin vielleicht den Antheil, wovon sie mir 
geschrieben haben, noch daran haben wird. Leben Sie wohl. 

Fr. Gottl. Klopstock. 

3. 

Langensalza 19. Oct. 1748. 

Hochedelgebohrner Herr, 
Theuerster Freund! 

Wie sehr haben Sie mich durch alle Ihre großmüthigen 
Bemühungen für mich gerührt! Und wie sehr gehört Ihnen das 
volle Herz meiner ganzen Freundschaft zu! Wenn Sie empfin- 
den, dass Sie edel handeln, wenn Sie das Glück meinetwegen 
würdigen, sich nach ihm unter den Glückseligscheinenden um- 
zusehn, so empfinde ich eben so sehr, dass ich Sie zärtlich 
liebe, und dass ein Glück mir sehr anständig seyn wird, wel- 
ches Sie, wenn Ihnen Ihre Unternehmungen gelingen, von der 
Hand der Vorsehung nehmen und es mir zufuhren werden. Der 
gottliche Poet, Young, sagt an einem Orte in seinen Nacht- 
gedanken, so viel ich davon mich erinnere: 

yj)\x hast die Welt sehr herrlich um dich her gemacht, und 
die Sterne in ihren wunderbaren Kreisen dahergefuhrt, Gott! 
Aber eine Thräne eines Tugendhaften, die er über einen Un- 
glücklichen weint, ist viel was Größeres als dies Alles!** — 
Ich weiß, Sie kennen mich so, dass Sie mir hier keinen Man- 
gel des männlichen Muths im Unglücke vorwerfen. Mein Un- 
glück besteht auch nur darin, dass mich einige äußerliche Um- 
stände in dem Besitze desjenigen, was ich eigentlich Glück 
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nenne, beonrubigen. Hievon nebme icb die Scbmerzen meiner 
Liebe ans. Mein Ange ist schon an diese Anssichten gewohnt, 
und ich rühme mich noch keines großen Muthes, wenn ich 
sage, dass ich, seitdem ich ein Jüngling bin, firei und standhaft 
meinem Schicksal in die Augen gesehen habe. Meine Eltern, 
die sehr rechtschaffen sind, haben Vermögen gehabt, und sind 
ohne ihr Verschulden unglücklich geworden. Seit der Zeit, da 
sie nicht mehr haben für mich sorgen können, hat mein theuer- 
ster Freund — Schmied — unter meinen Verwandten, auf 
die edelste Art für mich gesorgt Ich habe die I\ißstapfen der 
himmlischen Vorsehung mitten in meinem Unglücke oft bemerkt 
und sie hintennach angebetet. Ich will hier abbrechen. Mich 
überfällt ein Schauer, dass ich diese Vorsehung kenne, und 
noch von Unglück rede. Aber das darf ich wohl noch sagen, 
dass ich mich sehr oft nach der heiligen Muße sehne, die ich 
der Ausarbeitung des Messias gern ganz wiedmen möchte. Diese 
Muße wünschte ich, um Gedanken, gleich nach ihrer Entste- 
hung, und so zu sagen in der ersten Hitze ihrer Jugend aus- 
bilden zu können, die ich mich, weil ich gestört werde, begnü- 
gen muss, nur mit einigen unvollkommenen Zügen, und nur mit 
wenigen kennbaren Merkmalen ihrer vornehmsten Seite, auficu- 
schreiben, damit ich sie künftig einmal wiederfinden kann, aber 
sie vielleicht oft nicht auf derjenigen Seite, wie ich sie zuerst 
dachte, und in der ganzen Eröffiiung ihrer Aussichten wieder- 
finden werde. Sie sehen leicht, dass noch viele andre Dinge 
meines Gedichts von dieser Muße abhängen. Doch ich will 
dieses auch der Vorsehung überlassen. 



Langensalza 5. Nov. 1748. 

Ich habe bis hieher gewartet, Ihnen etwas Entscheidendes 
von meiner Liebe entdecken zu können. Aber dies geht bis itzo 
noch nicht an. Ihren Brief an Madm. Schmied, den ich im- 
mer zum Andenken meiner vielleicht unglücklichen Liebe lieilig 
aufbehalten werde, habe ich ihr nicht gegeben. So sehr er 
mich entzückte, so sehr ichs wünschte, ihr ihn geben zu kön- 
nen, und so sehr sie ihn selbst würde geschätzt haben, so wagte 
ich's gleichwohl nicht. Ich habe ihn ihrem Bruder, dem ich mein 
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ganzes Herz offenbart habe, geschickt. Er hatte schon vorher 
einen sehr zärtlichen Brief an mich geschrieben. Er hatte mir 
geschrieben, dass diese Liebe dasjenige wäre, was er schon 
lange heimlich gewünscht. Er sagt unter anderen: 

Freund, ich kannte dein Herz, des Mädchens Zärtlichkeit 
kannt^ ich; 
Siehe, drum bat ich sie dir heimlich vom Himmel herab. 

Er erzählt mir hierauf eine kleine Fabel, worin steht, dass ich 
zu furchtsam wäre. Das angenehmste dabei war, dass seine 
Schwester meine Briefe, die an sie eingeschlossen waren, neu- 
gierig genug gewesen war zu erbrechen. Er hat mir, da ich 
ihm Ihren Brief geschickt, einen ungemein zärtlichen Brief ge- 
schrieben. Es ist ein recht göttlicher Jüngling! Meine seiner 
Schwester so kostbaren Thränen, die ganze Nachwelt, die sich 
für mich interessierte, hätte ihn mit einem ehrerbietigen Schauer 
vor meine Liebe erfüllt. Ich will Ihnen hier keinen weitläuf- 
tigen Auszug aus seinem langen Briefe machen. Ich will Ihnen 
nur noch sagen, dass er an seine Schwester ohne Hülle schrei- 
ben will, und ihr Ihren Brief schicken*). Ich weiß nicht, ob 



*) BodineJ''s Brief an Fanny ist gedruckt in den Briefen deutscher Ge- 
lehrten. Aus Gleims l^tt. Nachlasse 1. Bd. S. 98 ff. und lautet also: 

Zürich, den 5. Oct. 1748. 

Ich kenne Sie nicht mehr, als dass ich weiß, dass der Poet des Messias 
Sie zur Vertrauten und Richterin seines Werkes gemacht hat. Dieses ist ge- 
nug, mir einen unbetrüglichen Begriff von Ihren Tugenden zu machen, und 
mich in meiner Unruhe wegen des Messias aufzurichten. Die geringste Sache 
kann mir nicht gleichgültig seyn, welche den Messias angeht; wie sollte mir 
gleichgültig seyn können, was für eine Person der Dichter zu seiner Vertrau- 
ten, zu seiner irdischen Muse, bei dem Werke der Erlösung erwählt hat? Ein 
ehrfurchtsvoller Schauer überfällt mich, wenn ich gedenke, was für eine herr- 
liche Rolle das Schicksal, Mademoisell, Ihnen zugedacht hat. Sie sollen den 
Poet mit den zärtlichsten Empfindungen von himmlischer Unschuld, Sanftmuth 
und Liebe beseelen; Sie sollen ihm einen .Geschmack der Freundschaft mit- 
theilen, die macht, dass die ewigen Seelen von himmlischer Entzückung er- 
zittern; Sie sollen seine Seele mit großen Gedanken anfüllen: Ein jedes Glück 
zu verachten, das pöbelhaft ist, weil es nur irdisch ist, und eine jede Weis- 
heit zu verwerfen, die kein Gefühl für die Liebe und Tugend hat. Dieses 
Alles sollen Sie thun, damit sein Herz, in den Vorstellungen der liebenswür- 
digen himmlischen Personen, nicht erschöpft werde! Wiewohl ich ihn stark 
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ichs wagen werde, ikr in dieser Zwischenzeit die hier beige* 
bogene alcaische Ode zu geben. Wie glücklich wäre iph^ wenn 
ich alle Empfindungen meines Herzens darin hätte ausdrücken 
können I Ach, das gottliche Mädchen, wie sehr hat sie meine 
Seele eingenommen! Ich will Ihnen nichts mehr von Ihr sagen, 
aus Furcht, ich mochte es schwächer sagen, als es in dieser 
Ode steht Ebert hat den Leonidas übersetzt. Die Geschichte 
von dem Teribazus und der Ariana hat mich so angegriffen, 
dass ich mir wie das marmorne Bild vorkomme, das über dem 
Grabmale eines todten Helden steht. Sie werden in den letz- 
ten Stücken der Beiträge eine Elegie finden, in der ich meine 



am Gemüthe sehe, so wird er doch herrlicher emporsteigen, wenn er von 
Ihnen aufgestützt wird. Das ist das himmlische Vorrecht der Tagend, dass 
sie die Herzen der Jünglinge darch Blicke, durch süße Reden, durch kleine 
Gunstbezeugnngen, zu erhabenen Unternehmungen geschickter macht. Dadurch 
bekommen Sie an dem Werke der Erlösung Antheil. Die Nachwelt wird den 
Mesmas nie lesen, ohne mit dem zweiten Gedanken auf Sie zu fallen, und die- 
ser Gedanke wird allemal ein Segen sein! Wenn ieh die Nachwelt tage, was 
für eine Menge von Geschlechtern verstehe ich, die auf einander folgen wer- 
den! Ganze Nationen, die ihre Lust am Messias finden, und neben der Lust 
göttliche Gedanken und Empfindungen darin lernen werden, welche sie mit 
dem Mittler vereinigen, und zu dem versöhnten Gott erheben. Nationen wer- 
den Ihnen dann nicht das Gedicht auf den Messias allein, sondern die Selig- 
keit mitdanken, welche sie durch das Gedieht gefunden haben« Welche Ltfst 
von Glückseligkeiten ist daran gelegen, dass der Poet das große Vomehmen 
vollende! Wie kostbar ist sein Leben Welten, die noch nich^ geboren sind! 
Was für eine Verantwortung liegt auf denen, die ihn durch anwitzige Ge- 
schäfte, durch widrige Sorgen, durch eine stumme Wehmuth in seinem Um- 
gänge mit der hinnnHsohen Muse stören, die das göttliche Gedicht dadareh 
an seinem Wachsthum verzögern. Wenn das Werk der Erlösung durch den. 
Poet nicht au Ende gebracht würde, so würde es bei mir einen Kammer ver- 
ursachen, als wenn dem Satan seine finstere Entschließung gelungen wäre, 
den Messias zu todten, und die Befreiung des Menschengeschlechts zn hinter- 
treiben. 

Der Poet hat sich und sein Werk in gute Hände vertraut, da er sie Ihter 
Aufsicht, Mademoisell, vertraut hat. Es ist nicht möglich, dass Sie nicht mit 
einem sorgfältigen wachenden Auge auf dasselbe schauen. Da Dieselben die 
Freundin seiner Seele sind; da Sie in dem vertraulichen Umgange mit ihm 
öfters Ihre Gedanken mit seinen Gedanken von dem großen Messias vereinen, 
so ist Ihre Person und Ihr Leben mir so schätzbar, als er selbst, oder als 
ihm selbst; und es wäre ein Verbrechen gewesen, wenn ich Ihnen diese Bm- 
pflsdangen nicht in einigen Zeilen entdeckt hätte. 

Ich verbleibe mit nicht gemeiner Hochachtung, MademoiadD, u. s. f. 
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muhnng meinetwegen vorschlagen? Ich habe von einem hiesigen 
Bnchi^hrer vernommen, dass sich ein Erlangischer Buohfuhreir 
bei ihm nach mir im Namen der Akademie erkundigt hatte. 
Sie kennen M. le Maitre in Erlangen. Ich weiß nicht, was 
die Absichten der Akademie seyn könnten. Idtk will Ihnen 
meine Absichten entdecken. Ich wünschte mir eine anßerordent* 
liehe Profession irgend einer der schönen Wissenschaften, am 
liebsten aber der Beredtsamkeit oder der Poesie, mit eiiMm 
Gehalte, das mich nicht der Kothwendigkeit anssetaste, den 
größten Theil meines Unterhalts selbst zu verdienen; welches 
mir insonderheit auf einer Akademie schwer fallen w&rde, deren 
Numerus noch nicht sehr groß ist. Ich könnte eine solche 
Stelle so lange übernehmen, bis sich meiner Muße eine gün- 
stigere Gelegenheit zeigte; denn ich bin ein wenig besorgt, dass 
vielleicht meine- poetischen Jahre viel eher vorüber seyn wer- 
den, als andrer ihre. Zum mindesten werden dieselben nicht 
bis dahin reichen, da Miltons seine erst recht anfingen, 

Ihren Entwurf vom Erhabnen habe ich schon ebemak 
gelesen. Mein Verlangen, das ich Ihnen entdeckt habe, ist auf 
eine weitere Ausführung dieses mehr als Longinischen Entwurfs 
gegangen. Mich deucht, es ist Ihrer würdig, den hohen Lon- 
gin zu übertrefien. Aber wie würde es Ihnen mit den Bzem- 
'peln gehen, wenn Sie die unnachahmbaren Propheten nioht 
hätten? Wenn Sie des H. v. Kleist Gedichte von dem Froh*- 
ling einem Abschreiber anvertrauen dürfen, so weiß ich, dass 
Sie mir das Vergnügen, diese Gedichte nach so vielen Sdimer- 
zen zu lesen, nicht abschlagen werden. 

Ob der Verfasser des Noah, 

Der den Schlüssel hat, der mir mein Herz umdreht, 

sein Gedicht ausführen werde, und von wem, und wann der 
Moses, dessen in den freundschaftlichen Briefen gedacht wird, 
werde geschrieben werden, wünschte ich auch zu erfahrt). 

Komm, goldne Zeit, komm die du die Sterblichen 
Selten besuchest, komm, lass dich, Schöpferin, 
Lass, bestes Kind der Bwigkeiten, 
Dich über uns mit verklärtem Flügel. 

Ich nirürde Ihnen dasjenige, was ich noch von dem Messias fer* 
tig habe, übersenden, wenn ich's schon von Leipzig zurftck 
erhalten hätte. Ebert ist nach Braunschweig zu Gärtnern 
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gegangen; der hat es wahnoheioliob mitgenommen. In Leipzig 
ist niemand mehr von unsern Freunden als Geliert und £ab- 
ner. — Das Weltgericht wird auf diese Weise in den Messias 
eingetragen. Adam ist mit den auferstehenden Heiligen. Dieser 
wird sich beim Messias sehr genau nach den Schicksalen seines 
Geschlechts erkundigen, und auf sein Anhalten ein Gesicht vom 
Weltgerichte sehn. — Die Religion der Herren Katholiken hat 
sich von mir alle Ruhe zu versprechen. Urtheilen Sie, ob dies 
Gleichniss dem, was ich gesagt, widerspricht? Ich kann es allen- 
falls weglassen. 

Also sprach er. (Satan). Sein Herz war voll der schwärzsten Gedanken, 

Ungestalt und abscheulich das Innerste seiner Seele, 

Und des ewigen sündigen Geists yerborgenste Tiefen. 

Also liegen vorm Angesiebt Gottes die tiefen Gewolke 

Des Iberischen Keligionsgerichts , Mauer an flauer, 

Abgrund an Abgrund, im Schöße der Erde, voll starrender Ströme 

Des vergossenen Bluts. Itzt winkt der todoende Richter 

Seinen Mördern um sich; gleich tönen die eisernen Thüren 

lo die Tiefen hinab, das Winseln der Unschuld gen Himmel. 

Sah' ein Christ die Gewölke des Bluts, er ergrimmt' auf den Richter, 

Schlüge die Hände zusammen, und weint' um Rache zu Gott auf. 

Darf ich Sie wohl noch um etwas bitten, das Ihnen vielleicht 
eine kleine Ehrbegierde zu verrathen scheinen wird? Wenn die- 
ses wäre (denn wenn konnte sie mehr zu entschuldigen seyn?) 
so würde ich's Ihnen frei gestehen. Sie ist es aber nicht, son- 
dern es ist die Liebe. Diese heißt mich Sie bitten, wenn es 
ohne zu große Störung Ihrer Muße geschehen kann, mir die 
italienische Becension des Messias noch bei meinem Hierseyn 
zu übersenden. Vielleicht dass das liebe, gottliche Mädchen 
diese Tropheen anlächelt. Ab^r noch eine wichtige Bitte be- 
steht darin, dass Sie mir die Herren Waser, Künzlin und 
Heidegger, welche ich noch nicht kenne, bekannt machen. 
Ich verharre etc. 

Fr. GottJ. Klopstock. 

6. 

Langensalza 26. Januar 1749. 

Hochedelgebohmer Herr, 
Thenerster Freund! 
Zu einer Zeit, da sich der Minister in Hannover sehr nach- 
denkend besinnt, ob es auch den Erblanden Ihrer Großbrittan- 
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nischen Majestät wirklich zuträglich sei, wenn man mir eine 
anstandige, nicht so arbeitsvolle Bedienung gäbe ; da der Mes* 
sias vielleicht in der Antichambre, wo doch Popen s Bildniss 
steht, und wo Glo ver öfters durchgeht, liegen bleibt; da er viel- 
leicht, weil er noch nicht schon gedruckt ist, von einer Prinzessin 
auf die Seite gelegt wird, deren Mutter doch ein Frauenzimmer 
allein deswegen glücklich machte, weil sie Miltons Tochter 
war; zu einer solchen Zeit sind Sie, mein theuerster Freund, 
so großmüthig, und laden mich nach Ihrer freien Schweiz ein! 
Wenn das einigermaßen eine Belohnung für Ihre Edelmüthig« 
keit seyn kann, dass ich sie in ihrem ganzen Umfange empfinde : 
Wohlan, so nehmen Sie die Kleinigkeit dieser Belohnung an! 
Lassen Sie mich Ihnen noch was Zärtlicheres sagen. Ich will 
konmien, Sie bei den Gebeinen Ihres Sohnes zu sehen. Ich 
will kommen, Ihnen Ihre Thränen, die ich vielleicht von neuem 
erregt habe, abzutrocknen; Sie miissen mir aber auch die mei- 
nigen abtrocknen; denn ich muss Ihnen sagen, dass sich das 
Schicksal meiner Liebe noch nicht entwickelt hat. Bald erklärt 
sich die Hoffnung mit einigem Lächeln für mich; bald ist alles 
räthselhaft. Ich weiß nicht, wie Ihnen die Sache vorkommen 
wird. Sie würde Ihnen vielleicht anders vorkommen, wenn ich 
sie Ihnen ganz umständlieh erzählen konnte. Ich will Ihnen 
niur zweierlei sagen; wider meine unvergleichliche Fanny müs- 
sen Sie deswegen nicht das Geringste haben; und wider meine 
Furchtsamkeit auch nicht zu viel. Denn ich erzittre nur vor 
dem Gedanken, wenn sie meinen Charakter darin auch nur 
einigermaßen verkennen sollte, dass ich sie, auch in den ge- 
ringsten Theilen der Glückseligkeit, nur einigermaßen unglück- 
lich zu machen nicht entschlossen bin. — Was ich sonst bis- 
her von Kühe genossen habe, ist meistens eine Folge dieses 
Gedankens gewesen: Wenn wir durch einigen Geschmack an 
tugendhaften Thaten, und durch einige kleine Edelmüthigkeiten, 
die uns nicht schwer ankommen, ob sie gleich dem Pobel schwer 
scheinen, einmal Miene gemacht haben, als wenn wir wohl 
tugendhaft seyn wollten, so kömmt die Vorsehung, greift unser 
ganzes Herz an, und thut eine große Frage an uns: Ob wir 
uns auch hier wohl unterwerfen, ob wir auch hier wohl tugend- 
haft seyn wollen? Sie sehen, dass dieser Gedanke von weitem 
Umfang ist Aber ich wundre mich gleichwohl, wenn ich meine 
Liebe dagegen messe, dass er mich anfrichten kann. Ich muss 
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Ihnen aber auch frei bekennen , dase er^e nicht allein thut. 
Einige kleine Hoffnungen kommen mir bisweilen so lächelnd 
vor, dass ich noch nicht weiß, ob ich gewiss, oder wann ieh 
zu Ihnen kommen werde. Wie würden mir Ihre schönen Ge- 
genden., das heiterste Gesicht Ihrer und, wenn ich es sagen 
darf, auch meiner Freunde, die freie, und sonst so siiße Muß^e, 
ohne meine Fanny vorkommen? Ich kann es nicht läugnen, 
ich bin bisweilen über die mir selbst außerordentliche. Zärtlich- 
keit zu diesem göttlichen Mädchen selbst erstaunt 

Ich will Sie aber damit nicht weiter und nicht eher wieder 
unterhalten, als bis ich Ihnen etwas Gewisses sagen kann. Eine 
Ode an Gott, die noch niemand gesehen hat, will ich Ihnen 
künftig schicken. Sie schliel^ sich so: 

Das Lied des Sohnes, tranken in ihrem Arm 
Von süßer Wollust, will ich erhabenen 
Enkeln, die, gleich ans, lieben, gleich uns 
Christen sind, seligen Enkeln singen! 

Ich weiß sehr wenig Italienisch. So viel habe ich aber doch 
sehen können, dass mich die überschickte Übersetzung gut aus- 
gedrückt hat. Von wem ist sie? — Die Minnelieder*) habe 
ich schon flüchtig gelesen; die schöne einfaltige Natur darin 
hat mir ungemein gefallen; gleichwohl bemühen Sie sich nicht, 
sie mir zu übersenden; ich bin itzo nicht angelegt, die Sprache 
dieser edeln Alten, welches doch, sie r^cht zu verstehen nöthig 
ist, zu studieren. 

M. le Maitre hat an mich geschrieben. Eine Profession 
daselbst ist so wenig erheblich, und noch dazu mit so vielen 
Schwierigkeiten umgeben, dass ich mich nicht darum bemühen 
würde. Sie haben mir diesen redlichen Mann auch zum Freunde 
gemacht. Mit welcher zärtlichen Freundschaft will ich Sie um- 
armen, wenn ich Sie einmal sehn sollte! 

Die französische Kecension bitte ich mir bald zu schicken; 
nicht meinetwegen, ob ich gleich dem Herrn Verfasser vielen 
Dank schuldig bin. Fanny pflegt zu lächeln, wenn man von 
mir spricht, und bisweilen entfährt ihrs gar, dass sie mich bei 



*) E« sind hi«r gemeint: ^Proben der alten Schwäbischen Poesie de« 
dreizehnten Jahrhunderts. Aus der Manessischen Sammlnog.*' Zurieh 17iS. 
8®., denen erst zehn Jafire später die «Sammlung yon Minnesingern^ folgte. 



186 



8oldien Gelegenheiten mit den Britten vergleicht. — Ich kann 
mit meinen itzigen häusKchen Umstanden ziemlich zufrieden 
seyn. Mein kleiner Weiß ist ein Genie; er will aber, oder 
ninse, die Handlung lernen. Er liebt mich itzo sehr. Halleir 
(weil er weiß, dass ich einmal in den Umstanden bin) hat sich 
durch Werlhof von ferne her erkundigen lassen, ob ich wohl 
den Unterricht seines Sohns in den schonen Wissenschaften 
übernehmen wollte? Und gleich itzo giebt man mir einen Brief 
zu lesen, den er deswegen an einen hiesigen Freund selbst ge^ 
schrieben. Sie wissen es, was es für Unruhen sind, die mich 
in allen Sachen itzo so unschlüssig machen. 

Wem Sie mir gelegentlich, statt der Minnelieder, die Amu- 
semens de Misodeme, nach denen ich mich lange vergeblieh 
bemühet habe, schicken können^ so wird es mir sehr angenehm 
seyn. Ich will Ihnen bald den Messias, so viel ich davon fer- 
tig habe, zur Critik schicken. Wenn ich meinen Unruhen ent- 
wischen können, so arbeite ich bisweilen einige kleine Frag- 
mentchen aus. — Eva, die mit dem Heiland von den Todten 
aufersteht, errichtet eine besonders zärtliche Freundschaft mit 
der Maria. Maria musste ihr die Geburt Jesu erzählen; sie 
schloss also: 

Und ein Schauer von Ohnmacht befiel mirh, da wurd' er gebohren! 

Wie aus einer tiefen Kntzückung erwachend, sprach Eva: 
Und da wurd' er gebohren, Maria, da wurd' er gebohren ! 
Ach, Maria, der Sohn des Vaters! So sprach sie, und beide 
Sahen einander erstaunungsvoll an, und konnten nicht reden, 
Si^en einander mit himmlischem Lächeln und thränendem Blick an. 

Ich bin Ihr Freund 

Fr. Gottl. Klopstock. 

7. 

Langensalza 12. April 1748. 

Mein liebster Herr Bodmerl 

Wahrhaftig, es ist nothig, dass ich zu Ihnen komme, wenn 
ich Ihnen die ganze Heftigkeit der Freundschaft, die ich gegen 
Sie empfinde, ausdrucken sollt Wie ungemein edel und wie 
mannigftdtig sind alle die verschiedenen Bemühungen, die Sie 
meinetwegen unternehmen! Doch idi will meinen Fuß von 
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diesem grofien Schauplatze zurückziehn. loh müsste ein Buch 
▼oll Zärtlichkeit an Sie schreiben , wenn ich Ihnen alle Empfin- 
dungen meines Herzens gegen Sie schreiben wollte.. Diese 
Messiade will ich Ihnen einmal singen, wenn ich zu Ihnen 
komme, denn ich komme gewiss einmal zu Ihnen, mein Glück 
mag sich wenden, wohin es will. Der kleine Klopstock, wie 
mich mein Schmiedt immer nennt, wenn sein Herz am voUe- 
sten ist, kommt gewiss zu Ihnen, und verweint bei Ihnen viel- 
leicht „Seufzer süßer Lust.^ Jetzt hält mich die allmächtige 
Fanny zurück, aber auch sie nur allein konnte mich zurück- 
halten. Aber warum haben Sie meine Liebe an M. le Maitre 
und Tielleicht auch an den H. von Hagendorn verrathen? 
Warten Sie nur , dafür will ich erst in meinem künftigen Briefe 
von Fanny schreiben. Also schreibe ich erst in meinem künf- 
tigen Briefe von Fanny, und in dem itzigen mache ich eine 
Sache mit Ihnen aus, die auch aufs Verrathen hinausläuft. Sie 
haben eine Ode, wie ich gehört habe, in die Freim. Nachr. 
drucken lassen, der ich gern erst noch ein bischen von ihrem 
Stolze benommen hätte, und in der wirklich auch meine Liebe 
schon steht. Wie wird mirs gehen? Was wiird Fanny sa- 
gen? Gisecke hat mirs noch viel ärger gemacht; der hat Sie 
vielleicht verführt. Er hat in dem dritten Stück der Neuen 
Sammlung die Ode: Wenn ich einst todt bin — drucken 
lassen. Rechtfertigen Sie sich ja dieser wichtigen Kleinigkeiten 
wegen. Sie müssen sich recht weitläiiftig rechtfertigen. — 
Haller hat mir einen Brief von einem Engländer, Wetstein 
zugeschickt, worin steht, dass dem Prinzen der Messias über- 
geben worden; dass er ihn, besonders in Betrachtung Hal- 
ler^s, wohl aufgenommen, und dass er sich ohne Zweifel nach 
dem Verfasser erkundigen werde. Ich habe mich nach reifer 
Überlegung entschlossen, selbst an Glovern zu schreiben, der 
bei dem Prinzen viel gelten soll. Ohne die Liebe würde ich 
diesen Einfall unterdrückt haben. Was halten Sie davon? 

8. 

Langensalza 17. Mai 1749. 

Fanny ist zu ihrem Bruder in die Messe gereist. Von 
daher erfahre ich, dass Sie an Rabner ein Paket an mich ge- 
tcfaiokl haben« Im Vorbeigehen will ich nur sagen, dass Rab- 
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ner nur die Messen gewiss zu Hause ist Zu einer andern 
Zeit würde, was Sie an mich schickten, oftmals lange liegen 
bleiben. Demjenigen Freunde , zu dessen Seele der Messias so 
genau angemessen ist, sagen Sie, dass er besser daran wäre 
als ich, weil mir die Neuheit und die erste Hitze des Lesens 
gänzlich fehlte. Ein Jungling, der ein liebenswürdiges Mäd- 
chen sähe, und es auf einmal für sich gebohren fühlte, wäre 
glücklicher, als die Mutter des Mädchens, die es gebohren und 
auferzogen hätte. Sagen Sie ihm ferner, dass ich von ihm be- 
sonders zu wissen verlangte, ob er den Abaddona selig haben 
wollte? — Mit Kleistens Gedichte haben Sie mir eine rechte 
Freude gemacht. Fanny hat es auch gelesen, und es so lieb 
gewonnen, dass ich ihr das Manuscript habe schenken müssen. 
Die Stelle von der Nachtigall und von der himmlischen Doris 
haben meine ganze Seele bewegt. Kleist muss nothwendig 
sein Gedicht vollenden. Der König könnte wieder zu Felde 
gehn. Nach dem Gedanken, dass Kleist bleiben könnte, wäre 
mir nichts trauriger als die Vorstellung, dass auch seine Land- 
lust unvollendet wäre. — Wie hoch ehren Sie mich, dass Sie 
der Evangelist meines Messias seyn wollen. Wissen Sie aber 
auch, dass Sie Ihre Lehre mit Wundem bestätigen müssen, 
und zwar mit keinen geringen Wundern? Sie verstehen mich, 
was Sie aus den breiten deutschen Köpfen machen müssen. 
Wenn Sie das werden gethan haben, so werden Sie nur halb 
so viel Beredtsamkeit brauchen. 

9. 

Langensalza 7. Junius 1749. 

Ich habe nunmehr Ihre neuen critischen Briefe erhal- 
ten. Fahren Sie fort, niich zu unterrichten. Es ist mir ein 
ungemeines Vergnügen, mich von Ihnen auf die Spur neuer 
Gedanken bringen zu lassen. Mit dem jungen Menschen, auf 
dessen Angesichte alle Scenen aus dem Milton äo lebhaft sich 
vorgestellt haben, stehe ich auch in einiger Bekanntschaft; er 
lässt Ihnen sagen: Dann sollen erst meine Freunde und die 
Engel mein Grab mit Lorbern und Palmen umpflanzen. — 
Wie sehr wünschte ich, dass Ihr Freund den Dantes fibersetzte. 
Ich habe schon lange ein großes Verlangen gehabt, diesen Poe- 
ten zu leiMi. Den Geva kenne id^iiiid suche ih% Mtdem ioh 
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Ihre poetischen Gemälde gelesen, vergebens. Maria wird 
Even in meinem Gedichte die Geburt und Jugend Jesu erzäh- 
len. — loh bitte mir von Ihnen und Herrn Breitingern, dem 
ioh f&r die überschickte Schrift danke, Critiken über meine 
drei ersten Gesänge aus; ich bin entschlossen, sie mit noch 
zwei neuen Gesängen, als einen ersten Band, auf Michaelis 
drucken zu lassen. Was halten Sie itzo von Ihrem ehemaligen 
Vorschlage einer Subscription ? Und wie ist die Einrichtung 
derselben zu machen? Verschiedene Buchführer liegen mich 
an, ihnen die Fortsetzung zu lassen. — Ich wünschte auch von 
Ihnen zu erfahren, ob die Juden keine Bildsäulen haben durf- 
ten? Hall er hat mir in diesem Gesichtspunkte eine Critik 
wider die Bildsäule Hesekiels gemacht. Ferner, ob es Ihnen 
wahrscheinlicher ist, dass die Leiber der Heiligen zur Zeit des 
Todes Jesu auferstanden, oder ob dies erst nach seiner Aufer- 
stehung geschehen? — Ich schicke Ihnen hier eine Ode, die 
weder Fanny noch ihr Bruder gesehen hat. Ich habe sie noch 
vor Anfang dieses Jahrs gemacht. Sie ist oft die Gespie- 
lin meiner Einsamkeit gewesen. Aus dem Inhalte werden 
Sie leicht sehen, warum sie Fanny und ihr Bruder nicht zu 
sehen bekonmien haben. Nun wollen Sie auch das Schicksal 
meiner Liebe wissen? Ich kann Ihnen nichts weiter sagen, als 
dass es mir itzt wahrscheinlich vorkommt, dass ich geliebt 
werde. Sie werden leicht sehen, dass bei mir nicht wenig zu 
dieser Wahrscheinlichkeit gehört. Wie glücklich wäre ich, wenn 
ich erst mit völliger Gewissheit sagen konnte: 

Wie 8toIs war ich, sie zu gewinnen, 
Auch dieser Böhm verewigt sich! 

Beneidet sie, ihr Königinnen! 
Und Könige, beneidet mich! 

Sehr viel kömmt hiebei darauf an, dass ich mein Glück. mache. 
Wie groß wird itzt das in meinen Augen, was sonst so klein 
in denselben war! Ich weiß von Ihnen gewiss, dass Sie hie- 
bei thun, was Sie thun können. Und welch ein theurer Freund 
werden Sie mir dadurch! 

Von ihr geliebet will ich dir feuriger 
Entgegen wallen — 

Den Engländern bekannt zu werden, kann mir vielleicht einen 
Weg bahnen. Der H. von Hagedorn hat gemeint, ich müsste 
durch ran den Hoek in Göttingen ein Ezunplar an den Verf. 
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der Übersetzungen aus dem Haller in Gentlemans Magirin be- 
sorgen lassen. Wollten Sie wohl deswegen an Hallem sdurri- 
ben, doch so, dass Sie Ihren Brief nioht an mich einschlügen? 
Ich weiß nicht, ob ich meine Entschließung, an Glovet su 
schreiben, nicht ändern werde. Bestrafen Sie mich nicht, nnd 
antworten so langsam, als ich meine Antwort aufgeschoben habe. 
Ich bin Ihr 

Fr. GottL Klopstock. 

10. 
Langensalza 28. November 1740. 

Mein liebster Herr Bodmerl 
Ich würde nicht so lange gesäumt haben, Ihnen zu antr 
Worten, wenn nicht mein Schmiedt die Zeit her bei mir ge- 
wesen wäre, und ich nicht von neuem zweifelhaft geworden 
wäre , was ich Ihnen wegen meiner Reise zu Ihnen zu antwor- 
ten hätte. Ich habe viel goldne Tage mit ihm gelebt. Gleiqh- 
wohl habe ich das Vergnügen, Ihnen zu sagen, dass ich Ihnen 
auf den Frühling dies Alles selbst erzählen wilL Ich fireue 
mich den süßen Namen Bodmer, Breitinger, Hess, Muße, 
Freundschaft entgegen, und horche, wie Schmiedt sagt, die- 
sen hohen Gedanken zu. Aber hören Sie die Bedingungen^ 
unter denen ich zu Ihnen komme. Meine körperliche Gegea- 
wart muss in Ihrem Hause beinahe unmerklich seyn; sie muss 
da auch nicht die mindeste Veränderung hervorbringen. Dies 
vorausgesetzt, und als wenn Sie mirs mit dem Handschlag der 
Freundschaft im goldnen Weltalter versprochen hatten, komme 
ich zu Ihnen. Ich bin schon in Gedanken sehr bekannt mit 
einer gewissen Gegend, die ich die Zürchische nenne. Viel- 
leicht irre ich sehr; unterdess kenne ich doch nun eine rei- 
zende Gegend mehr in der Welt Zu einer schönen Gegend 
gehören bei mir zwar auch Berge, Thäler, Seen, aber viel vor- 
züglicher die Wohnungen der Freunde; wie weit und in wel- 
cher Situation wohnen Breitinger, Hirzel, Waser, Tschar- 
ner, um sie her? Und noch eine Frage, die auch einigerma- 
ßen bei mir mit zur Gegend gehört; denn 

Mein Leben ist nun som Funkt der Jünglingsjahre gestiegen — 

wie weit wohnen Mädchen Ihrer Bekanntschaft voa Ihnen^ 
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denen. Sie glaubten, dass ich einen Umgang mit ihnen haben 
kÖAnte? Das Herz der Mädchen ist eine große, weite Aus* 
sioht der Natur, ih deren Labyrinth ein Dichter oft gegangen 
seyn.muss, wenn er ein tie&inniger Wisser seyn will. Nur 
durften die Mädchens so nichts von meiner Gesdiichte wissen, 
denn sie mochten sonst vielleicht sehr ohne Ursache zu zurück- 
haltend seyn. Dies ohne Ursache ist gar kein Tadel dieser 
liebenswürdigen Unbekannten. Wenn sie auch wie Fanny 
wären, so würde es doch statt finden; denn ich werde wohl in 
meittem Leben nur einmal geliebt haben. — Henzi^s Tod ist 
mir sehr nahe gegangen; nur hat mir das Scherzen bei so na* 
bem Tode niemals gefallen. Ich bin vielleicht in diesem Falle 
.zu ernsthaft. Wer zu dieser Zeit gezwungen scherzt, dem ver- 
zeihe ich noch eher, weil sein gezwungener Scherz anzeigt, 
dass sein Gemüth nicht in völligem Gleichgewicht ist Wer 
aber so natürlich scherzt, wie Henzi, der sollte die Gegen- 
wart seines Geistes zu was Größerem brauchen. Es müsste 
denn seyn, dass die Sachen der Zukunft ihm so ungewiss vor- 
kämen, dass er allenfalls entschlossen wäre, seinen Scherz in 
kurzem über die üble Stellung Petri an der Himmelsthüre fort- 
zusetzen. Ich meine es gar nicht böse mit dem sei. Henzi. 
Ich lobe ihn gleichwohl wegen seines gesetzten Wesens. Ich 
würde ihn aber noch mehr und noch herzlicher loben, wenn er 
wie Lord Kilmarnok gesagt hätte: „Ach, Fester, es ist den- 
noch sehr schrecklich 1" — Die Ode im sechsten Stück Ver- 
misditer Sammlungen: Wie in einsamer Nacht — ist von 
Schmiedten. Wie gefällt Ihnen im vorigen Stücke die Che- 
vis- Chase -Jagd, und ihre Nachahmung ? Die Auferstehung? 
Ich werde künftig Cramern nicht mehr Gramer, sondern 
den Verfasser der Auferstehung nennen. Die beiden ersten 
Strophen und die: „Wie herrlich ist der Leib voll Narben** — 
scheinen mir ganz unnachahmlich zu seyn. Solche Oden nenne 
ich Psalmen. Ich habe mir schon ehemals vorgenommen, auch 
einmal Psalmen zu schreiben. Ihre franzosische Übersetzung 
der Ode: Wenn ich einst todt bin hat meine alte Liebe 
zur griechischen Sprache wieder aufgeweckt, und in dieser habe 
ich in dieser Hitze einliegende Strophen übersetzt.*) Viel- 



*) Späterhin herausgegeben von H. H. Fußli unter dem Titel: „Eine Re- 
liquie von Klopstock.** Zürich 1810. 4^. Die erste Strophe lautet: 
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leicht dankten sie Vielen nicht wohl griechisch; vielleicht 
hätte Alcäus selbst nicht anders geschrieben , wenn er in glei* 

chen umständen gewesen; vielleicht Weil ich die Zeit 

meiner Abreise von hier noch nicht feststellen kann, so werde 
ich Ihnen von hier aus oder von Leipzig nochmals schreiben. 
Es ist mir sehr angenehm, EL Schulthess*) zum Reisege- 
fährten zu haben. 

Ich habe an Werlhofin Hannover einen braven Freund 
gefunden, der suchen wird, den an den Prinzen dedioiertett 
Messias durch einen Herrn von Schrader, der die tempora 
fandi beim Prinzen kennt, überreichen zu lassen. Ich bin sonst 
ein so großer Hasser der Zuschriften, ah ich von ganzem Her^ 
zen bin Ihr Freund 

Fr. Gottl. Klopstock. 

ßl /Lity iytay re^i^xtty xa» tos itoy^g 
Kihfjiahy lvd-tyTü>y wv nakah 6<n%(ov 

Jaxqva navxa Stcutav rti(ta<tag — 

*) Joh. Georg Schalthess, ein im J. 1804 im hohen Greisenalter Teri> 
storbener Landprediger, Kantons Zürich; in jungem Jahren einer der rüstig- 
sten ' Mitstreiter für den bessern Geschmack in Deutschland und der Schweiz, 
und, bis in die spätesten, ein parteiloser Freund alles Wibsenswürdigen , wi^ 
es ihrer so Wenige giebt. Anm. derlsis. 
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FINDLINGE. 

VIERTE GABE. MIT BEITRAGEN VON F. G. HAINKIRCH, OTTO 
ROQUETTE, H. VON STÖCKLERN UND PAUL TRÖMEL. 



1. Homulus. 

Vom Homulus erschienen nach Godeke (Johannes Bo- 
moldt S. 113) folgende Ausgaben, 
lateinisch: Cöln 1536. 1537. Antwerpen 1546. 
deutsch in der Bearbeitung des Jaspar van Gennep: Coln 
1540. 1548. 1554. 1592. Magdeburg um 1600. Erfurt 1624. 
Bremen 1665. Nürnberg 1669. 
Übrigens ist der Homulus ein ursprünglich niederländisches 
Schauspiel, es ward von Jan van Diest verfasst und Kaiser 
Karl zu Ehren im Sept. 1520 zu Antwerpen gespielt von der 
Kederijkkamer de Violieren. Siehe C. P. Serrure in seinem 
Vaderlandsch Museum voor nederduitsche letterkunde, oudheid 
en geschiedenis 1. Deel (Gent 1855) bL 34 — 40. 

Eine niederländische Ausgabe^ Nimmeghen 1556, fuhrt schon 
Mone an in seiner Übersicht der nieder! VolksL Nr. 554. 

2. Josua Maaler (Pictorius). 

Er war geboren zu Zürich 1. Juli 1529 und starb als 
Pfarrer zu Glattfelden den 5. Juni 1598. Das bedeutendste 
Werk seiner schriftstellerischen Thätigkeit ist ein eben so sel- 
tenes als immer noch wichtiges deutsches Wörterbuch, das un- 
ter dem Titel: ^Die Teütsch spraach^ im J. 1561 ersdiien, 536 
Blätter in gr. 8^. Jacob Grimm sagt darüber in der Vorrede 
zum deutschen Wörterb. ' S. XXII : „ein reich ausgestatteter 
Schatz von Wörtern und Redensarten, aus der lebenden Schwei- 
zersprache hervorgegangen, in der That das erste wahrhafte 
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deutsche Wörterbuch, das die Trockenheit des Teuthonista und 
Dasypodius verlassend ein Muster aufstellte, wie man in allen 
Landstrichen unsere Sprache hätte verzeichnen sollen; schlim- 
mes Zeichen war, dass keine weiteren Auflagen erfolgten.* 

Josua Maaler hat auch sonst noch geschriftstellert als Theo- 
loge und Poet. In der letzten Eigenschaft zeigt er sich in 
einem kleinen Werke, das erst nach seinem Tode erschien: 
„lANVS Das Gute Jahr Für alle Christen ingemein: Wie 
auch insonderheit Für alle Stände, Geistliche vnd Welt- 
liche, Hoche vnd Nidrige: Auß der Arche Noe genommen: 
Durch weyland H. Jostüa Maler, jetzt aber durch Gott- 
harten Ringlj an tag geben, vnd mit Kupfferstücken ge- 
zieret. Getruckt zu Zürich, bey Johann Rodolff Wolffen, 
1616.'^ 40. 10 Blätter. 
Anspruchlose Sinnbildpoesie, die nicht viel besser iart als die 
beigefügten Kupferstiche ; doch ist das letzte Gedicht f&r Dien- 
sten d. h. Dienstboten, niöht so übel: 

Der Kranichvogel ist gar muthig 

Und alle Zeit zu wachen frutig (wohlgemuth), 

Schlaft nicht, es halte dann zu Nacht 

Unter ihnen einer die Wacht. 
Drum er den Diensten wurde geben, 
Dabei sie zu erinnern eben, 

Dass sie nicht sollen schläfrig sein, 

Ihre Geschäft verrichten fein, 
Für ihrer Herren Wohlstand wachen, 
Mit Fleiß versorgen ihre Sachen, 

Von ihnen allen Schaden wenden: 

So bkommens Glück an allen Enden. 

3. Rudolf von Bellinckhausen, 

Edelmann und Poet, Elfämterbote und Schuster, — er war 
also vielerlei, aber doch nicht „Pfarrer", wozu ihn Ckrvinns 
macht. Nach Lichtenberg lenkte snierst wieder Spatigenberg 
die Atrfitnerksamkeit auf ihn: „Rud. von Bellinckhausen, der 
OsnaT)rücksthe Hans Sachs", s. Spiels Neues vaterl. Archiv 
5. Bd. (1824) 8. 93—98. — Über ihn äußert sich GervimMi 
in der neuesten Ausgabe seiner Q^ch. der Deutschen Dich- 
tnng 8, 101 also: „Und neben Maurichifl müsste man noch 
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den Osnabrucker Pfarrer Rudolph Bellinghausen (f 1645) er- 
wähnen, der um 1607 — 11 wenigstens 36 geistliche Komödien 
außer einigen Gesprächen, geschrieben hat, deren wir zwanzig 
selbst kennen, alle so kahl, ungeschickt und roh, so trüb und 
düster, so überfallt mit erfundenen Personen, und ohne zusam- 
menbindende Handlung, dass man wohl begreift, wai^um hier- 
gegen die unterhaltende englische Komödie einen leichten Auf- 
flug nehmen konnte.'^ 

K. Gödeke dagegen in seiner neuesten Schrift: „Johan- 
nes Komoldt^ (Hannover, Gebrüder Jänecke 1855) spricht 
sich über K. B. Seite 116 also aus: „Die Stücke des Osna- 
brücker Schusters und Elfämterboten Rudolf BeUinkhaus (1567 
f 1645)^ die Lichtenberg lächerlich gemacht hat (Deutsches 
Museum 1779. 2, 145 — 156), kenne ich nur aus Lichtenbergs 
Bericht. Lichtenberg selbst kannte von den 37 Komödien nur 
zwei, das Stratagema diabolicum (Erfurt bei J. Beck o. 
J.) und den Donatus (o. O. 1615). Beiden konnte leicht eine 
lächerliche Seite abgewinnen, wer Shakespeare lächerlich zu 
finden verstand und eine Vergleichung mit Hans Sachs für eine 
ästhetische Verurtheilung zu halten vermochte. Aus Lichten- 
berg's Bericht geht hervor, dass beide Stücke allegorisch sind. 
Im ersten zeugt der Teufel mit der Welt sieben Töchter, von 
denen er sechs an sechs Stände (Arrogantia an den Adel, 
Avaritia an den Kaufmannsstand, Falsitas an den Weh- 
stand auf dem Lande, Invidia an den Handwerkerstand, Ho- 
micida an die Morder, Hypocrisis an den geistlichen Stand) 
verheirathet; die siebente, Scortatio, behält er daheim. Do- 
natus hält seinen Kindern einen Magister, der sich mit der 
Kochin Musa einlässt, von Scamnum verrathen und darauf 
vom sacerdos Felix mit der Musa copuliert wird; als Hoch- 
zeitsgäste werden die Casus geladen. — Hat die Welt ein 
Jahrhundert ihre Freude an einem hundert und aber hundert- 
fältig lebendig gewordenen Gedanken gehabt; haben tausend 
Gemeinden aus dem einen Gedanken Muth, Erbauung, Befrie- 
digung geschöpft; so kann es wenig verschlagen, wenn dieses 
Gedankens der letzten Träger einer, der nur noch dunkel da- 
von erfnUt sein mochte, in die Hände des lachenden Satirikers 
fSUlt und dem Gelächter preisgegeben wird. Der Gedanke, die 
Buhne zur Waffe der Keformation zu machen, hat hunderte 
von Stucken hervorgerufen und drei Menschenalter hindurch 
Jh, JF. 10 
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Tausende im Spielen und Schauen beschäftigt. Wir haben Seit- 
dem keine dramatische Litteratur wieder gehabt, die so sehr 
von einem Grundgedanken durchdrungen und so sehr von der 
allgemeinsten Theilnahme des ganzen Volkes getragen wäre. 
Das Einzelne kann man verspotten; das Ganze, das allem Ein- 
zelnen erst Werth und Bedeutung gibt, wird jedem Spott 
Stand halten." 
4. Thomas Schroer. 

Als Friedrich von der Pfalz auf seiner Reise nach Prag, 
durch Breslau kam, war ihm von der Stadt eine prachtvolle 
Ehrenpforte mit vielen Sinnbildern u. dgl. errichtet worden. 
Dieselbe beschrieb Schroer in lateinischen Versen, die er nach- 
her in deutsche umarbeitete: 

„Fried - Ehren - Thron , Oder Die Ehrenpfort , Welche DEm 
Durchlauchtigsten, Großmächtigsten, Hochgebomen Für- 
sten vud Herrn, Herrn Fridrichen dem Ersten dieses Nah- 
mens. Konige in Boheim, Pfaltzgraven beym Rhein .... 
Als seine Konigl: May est: in Breßlaw die Hauptstadt der 
Schlesien . . . den 23. Febr. Ihren Einzug halten solten 
.... auff freyeni Marckt auffgerichtet vnd erbawet. Erst- 
lich Carmine Elegiaco, jetzo außfuhrlicher mit Teutschen 
Reimen beschrieben vnd erkläret, von THOMA SCHROE- 
ERO U. J. C. Curiae Vratisl. Advocato Ordinario. Zu 
Brefslaw druckts vnd verlegts Georg Bawman, Im Jahr 
Christi 1620.'' 4». 20 Blättar. 

Anfang: 

Mit großer Lust ein jeder schaut, 

SoUt er gleich drüber frieren. 

Was dem Konig Breslau erbaut, 

Treulich zu gratulieren. 

Sonderlich weil noch neu und schön 

Ein Thron des Frieds erhaben, 

Thut zur Seit des Rathhauses stehn 

Geziert mit Friedensgaben etc. 
Thomas Schroer, geb. zu Neustadt in Schlesien, studierte 
zu Wittenberg die Rechte und wurde 1614 Advocat zu Breslau 
und 1622 Schoppenschreiber daselbst. Er starb 1648. Erdich- 
tete anfangs wie die Breslauer „Mitbürger" Georg Reuter und 
Caspar Schreiber, welche den Übergang machen ron der Mei- 
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stersäiigerei zur gelehrten Poesie. Später richtete er seine Verse 
ganz nach Opitzischer Art ein. Im J. 1635 fugte er seinem 
^Summarischen Deutschen Vnterricht vom Ampt der Vormün- 
der ynd Pflegeväter«* (Lpz. 1635) S. 337 — 356 einen kurzen 
Inhalt seines Buches in 332 Alexandrinern hinzu. 



Ehe noch Opitz sein neues metrisches System, wonach die 
Sylben nicht, wie bisher geschehen war, gezählt, sondern ge- 
messen wurden, bekannt machte (1624), hatte er selbst schon 
einige Jahre danach gedichtet^ und auch die ihm nahe stehen- 
den Freunde waren damit vertraut gemacht worden. Im Jahre 
1622, während Andere noch nichts davon ahndeten (z. B. der 
Breslauer Professor historiae Elias Maior), dichtete Nüßler 
bereits nach Opitzischen Grundsätzen. Auf den Tod der Mag- 
dalena Geißler, geb. Baudißin, welche den 24. Juni 1622 starb, 
verfasste er ein langes Gedicht von 216 Alexandrinern, welches 
im selben Jahre nebst einem Gedichte des Wilh. Bundschticb, 
ebenfalls in Alexandrinern, gedruckt wurde. 

Nußler beginnt: 

Ach wie gar elend ist doch aller Menschen Leben, 
Das stetig in Gefahr, in Angst und Noth thut schweben 1 
Wie ist die kurze Zeit doch so viel Jammers voUl 
Niemand ist, dem es nur nach seinem Wunsch geh wol. 
Was ist doch unser Leib? ein wenig Asch und Erden, 
Die von eim jeden Wind leicht hingerafft kann werden. 
Ein Raub der Zeit, ein Bild der Unbeständigkeit, 
Ein Kugel des Geliicks, ein Wust der Eitelkeit. 
Noch will der arme Mensch sein Elend nicht erkennen, 
Er thut bei Tag uud Nacht dem schnöden Geld nachrennen. 
Das doch geschwind zerrinnt; das theure Hinunelsgut, 
Das ewig war und ist, fast niemand suchen thut 

Er beschreibt das Wesen und Leben einer frommen christ- 
lichen Dulderin, die durch ihren Glauben von der Erde sich 
hebt und im Himmel heimisch wird, noch ehe sie von uns Ab- 
schied nahm. 

Ihr thätet dieser Welt, eh Ihr gestorben, sterben, 
Dass Ihr nicht, wenn Ihr stürbt, durch Sterben möoht verderben, 

10* 
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brum war Euch nur der Tod des neuen Lebens Trost, 
Durch Sterben ist numehr die Sterblichkeit gelost. 

Wenn man weiter nichts von Nußler zu sagen weiß als 
was Gervinus sagt (Gesch. der d. D. 4. Ausg. 3, 235), dtes 
man ihn den Pylades des Opitz genannt habe*) — so sollte 
man lieber gar nichts von ihm sagen; er scheint mir jedoch 
als früher Opitzianer durch sein eigenes Dicliten und seine amt- 
liche Stellung wol Anspruch auf einige Zeilen mehr in einem 
Werke, das so weitläufig die Opitzische Zeit behandelt 

Nuß 1er war den 12, Januar 1598 zu Friedland geboren, 
studierte mit Opitz zugleich 1618 zu Frankfurt an der Oder 
die Rechte, trat in herzoglich Liegnitzische Dienste, wurde 
Rath, und starb den 1. Juni 1643 zu Breslau. 

Seine Gedichte sind nie gesammelt worden, sie sind als 
Gelegenheitsgedichte gedruckt, theils einzeln, theils mit denen 
Anderer. So erschien folgendes von ihm mit einem von Opitz 
zusanmien in „Zwo Leych Odae oder Begrabnüß - Getichte" 
über den Tod eines Studenten, des Sohnes eines Breslauer 
Predigers (David Rhenisch), der im J. 1624 den 24. Aug. in 
Straßburg starb. 

Wie einen Wandersmann, der sich zur See begiebet, 

Das ungeheure Meer viel hundertmal betrübet 

Mit mancherlei Gefahr, da bald ein schneller Wind 

Mit unverhofftem Sturm sich aus dem Winkel findt 

Der kalten Mitternacht, bald auch die starken Wellen 

Den hohen Bergen gleich sich pflegen aufzuschwellen 

Und fallen auf das Schiff, das schwerer Schrecken voll 

Fast alle Augenblick zu Grunde gehen soll: 

So ist es auch mit uns in diesem trüben Leben, 

Da wir nur allesamt nicht nunder untergeben 

Der rauhen Ungestüm, in der die kurze Zeit 

Der Jahre schweben thut, da zwischen Glück und Leid 

Des Korpers schwache. Schiff wird hin und her getrieben 

Und weiß nicht wo hinaus; da müssen wir uns üben 



*) Du sagt Dar Sanftleben in einem Distichon: 

Qnis Pyladem nescit, cui notom nomen Oresti»? 
Et qnis Nüslemm, cui pUoet Opitias? 



149 



In Hoffnung und in Furcht; kommt gleich ein Sonnenschein, 

So fiqdts sich, dass doch mehr der trüben Tage sein, 

Die ohne Unterlass den Menschen so anfassen 

Mit steter Angst und Noth, dass er muss sinken lassen 

Die Hände und den Muth: da bleibet mancher Mann, 

Der nicht recht und beherzt entgegen gehen kann 

Des strengen Wetters Macht; ein ander wird yerschlagen 

Weit von der rechten Fahrt, wenn ihme sehr behagen 

Die Wege dieser Welt; dem bläst die Segel auf 

Der Hoffart hoher Geist, dass er mit vollem Lauf 

An harte Klippen rennt und kommt nicht mehr zu Lande; 

Viel bleiben auch gar oft behalten auf dem Sande ' 

Der weichen Üppigkeit; der ist sehr wol daran. 

Der sich durch diese Fluth behende dringen kann! 

Nun wol, Herr Rhenisch, Euch! Ihr habet überwunden 

Und in geschwinder Eil den rechten Port gefimden 

Ins wahre Vaterland, Gott hat Euch selbst geführt 

Durch diese finster Nacht und Euren Lauf regiert 

Mit seinem Gnadenwind, es mochten Euch die Wellen 

Der schnöden Eitelkeit durch keine Mittel fällen. 

Der jungen Jahre Lust, die Freude, die Begier, 

Die dieses Alter treibt, die Pracht der Welt, die Zier 

Und was sonst ingemein des Menschen Sinn bethoret, 

Dass er zu Grunde geht, hat Euch niemals versehret 

Noch Euren hohen Geist, der zwar im Leibe war. 

Und sehnte sich doch stets zu kommen zu der Schaar 

Des auserwählten Volks, bei denen Ihr nun wohnet 

Befreiet vor Gefahr. Ihr bleibet gar verschonet 

Der schweren Witterung, die über uns aufzeucht, 

Da aller Fried' und Ruh, da Lieb und Treue fleucht 

Von dieser Erden weg, in der von allen Seiten 

Die Teufel wider uns mit ihrem Schuppen streiten 

Und stürmen auf das Schiff, in welchem wir bisher 

Nicht ohne saure Noth gesegelt durch das Meer, 

Das voUer Schiffbruch ist. Wir fangen an zu sinken, 

Wo du nicht Hülfe thust, so müssen wir ertrinken. 

Du großer Steuermann! Du hast in deiner Hand 

Das Leben und den Tod: wir sind dir ja bekannt, 

Wir dein erwähltes Theil. Lass deine Hülfe sehen, 

Dass unsre Feinde sich nicht all zu sehr aufblähen 
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und toben wider uns! Gebeut du nur ein Wort, 

Du Fried- und Kriegesftirst, so wird an allem Ort 

Bald große Stille sein! Lass wehen mit Genaden 

Den Westwind deiner Lieb", auf dass wir ohne Schaden 

Den Nachen dieses Fleischs und dessen edlen Gast 

In Hafen fuhren ein, den du bereitet hast, 

Dass wir dadurch bei dir zu deiner Ruh' aussteigen, 

Da keine Noth wird sein, da alles Leid wird schweigen, 

Da heller Tag vor Nacht, vor Regen Sonnenschein, 

Da du wirst allensamt in Allem Alles sein! 

6. Christoph Colerus 

ist einer der bedeutendsten schlesischen Dichter des 17. Jahr- 
hunderts; er galt auch bei seinen Zeitgenossen dafür*). Frei- 
lich sind seine Gedichte nur Gelegenheitsgedichte und über die 
Kreise, für welche sie bestimmt waren, nicht weiter hinausge- 
gangen. Ihre Zahl ist nicht gering, ich habe deren viele ver- 
zeichnet. Er ging übrigens selbst damit um, sie gesammelt 
herauszugeben, wenigstens wird auf d(»r Maria- Magdalenen- 



*) Sebastian Alihcher in einem Gedidit» \or Wen/el Scherfier*8 Gedich- 
ten l^ö'i läbst ihn gleich auf Opitz lol^rn: 

Schlesien da« wertlie \a\w\ 
Ist die Mntter der Ptieten, 
Die mit ihrer weisen lland 
MittiMi in den KricKe8nr)tlien 
Deiner Spratrhc Zier nnd Prulen 
AUer Welt ffir An^en malen. 

Opitz, den mein Bnnzlan dir 
An dem Bober hat er/o^en, 
Der mit Heiner Leier Zier 
Über Berj; nnd See fretlogeu. 
Konnte /n den LorbccrzMei^en 
l*ns den Weg alleine /eipen. 

Ihmc lolget Kiilcr nach, 
Tscherning auch, die sieh bemähen, 
Weil das blaue Himmelsdach 
Währet, für und für zu blühen, 
l'nd mit ihren klugen Sachen 
Weisen Leuten Lust %u machen. 
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Bibliothek zu Breslau, deren Bibliothecar er seit 1637 war, ein 
Quartband*) mit seinen Schriften aufbewahrt. 

Er verdient aber noch in anderer Beziehung unsere Auf- 
merksamkeit: er, der Freund, Verehrer und glückliche Nach- 
ahmer Opitzens, hielt diesem bald nach seinem Tode 1639 eine 
lateinische Lobrede, welche die Hauptquelle für Opitzens Leben 
ist. Sie wurde erst nach dem Tode des Colerus (f 1658) ge- 
druckt, im J. 1665**). 

Dass Christoph Colerus eine größere Beachtung verdient 
als ihm bis jetzt zu Theil wurde, dass er jedenfalls etwas mehr 
ist als bloßer ,^reund Opitzens" (Gervinus, Gesch. d. deutschen 
Dichtung. 4. Ausg. 3, 244), möge das folgende Gedicht beweisen. 

Trauerlied. 
1645. 

Ihr betrübten Elternherzen, 
Haltet Maß in Traurigkeit 
Und erlindert eure Schmerzen, 
Weil der Psalm euch prophezeit: 
Die mit Weinen Samen streuen. 
Werden fröhlich Früchte meien ***). 

Christen leiden zwar um Schulden, 
Die von Adam her gemacht, 
Sollen doch das Kreuze dulden 
Und stets halten in der Acht: 
Die mit Weinen Samen streuen, 
Werden fröhlich Früchte meien. 



*) Ich habe ihn zwar nie zu sehen bekommen, er muss aber, wenn er 
nicht mehr vorhanden sein sollte, vorhanden gewesen sein. Die Litterarische 
Chronik von Schlesien 1789. S. 336 berichtet: „Christoph Coler hat seine 
kleinen prosaischen und poetischen Schriften selbst in einem Quartband ge- 
sammlet, um sie durch den Druck bekannt zu machen, welcher auf der Mar. 
Magdalen. Bibliothek unter den Handschriften sich befindet.*^ 

*•) Wieder abgedruckt und mit deutscher Übersetzung und vielen Anmer- 
kungen begleitet in Kaspar Gottlieb Lindner's Umständlicher Nachricht von 
des weltberühmten Schlesiers, Martin Opitz von Boberfeld Leben, Tode und 
Schriften. 1. Theil. (Hirschberg 1740). S. 41 ff. 

***) meien, mhd. mi^n, mähen. 
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Kinder kommen zwar von Herzen, 
Gehn auch wiederum dazu, 
Doch vermögt ihrs zu verschmerzen 
Und empfindet Trost und Ruh: 
Die mit Weinen Samen streuen. 
Werden fröhlich Früchte meien. 

Job gar willig hat getragen, 
Was ihm Gott hat auferlegt: 
Da die Kinder ihm erschlagen. 
Er mit Tröste seiner pflegt: 
Die mit Weinen Samen streuen, 
Werden fröhlich Früchte meien. 

Sagt er nicht? es ist ja kommen 
Alles von des HErren Hand, 
Der es wieder hat genommen. 
Weil ihm war gar wohl bekannt: 
Die mit Weinen Samen streuen, 
Werden fröhlich Früchte meien. 

Auch der Mann nach Gottes Willen, 
David schrie: O Absalon! 
Doch ließ er sich noch bestillen 
Und sang einen Freudenton: 
Die mit Weinen Samen streuen. 
Werden fröhlich Früchte meien. 

Wer will Purpurrosen brechen 
In der schönen Frühlingszeit, 
Muss sich in die Dornen stechen. 
Hofft doch Freude für das Leid. 
Die mit Weinen Samen streuen, 
Werden fröhlich Früchte meien. 

Du geneußest keiner Garben, 
Wann du nicht die Kömer schlägst; 
Und des Weines musst du darben. 
Den du nicht zur Presse legst 
Die mit Weinen Samen streuen, 
Werden fröhlich Früchte meien. 
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Bibliothek zu Breslau, deren Bibliothecar er seit 1637 war, ein 
Quartband*) mit seinen Schriften aufbewahrt. 

Er verdient aber noch in anderer Beziehung unsere Auf- 
merksamkeit: er, der Freund, Verehrer und glückliche Nach- 
ahmer Opitzens, hielt diesem bald nach seinem Tode 1639 eine 
lateinische Lobrede, welche die Hauptquelle für Opitzens Leben 
ist. Sie wurde erst nach dem Tode des Colerus (f 1658) ge- 
druckt, im J. 1665**). 

Dass Christoph Colerus eine größere Beachtung verdient 
als ihm bis jetzt zu Theil wurde, dass er jedenfalls etwas mehr 
ist als bloßer „Freund Opitzens^ (Gervinua, Gesch. d. deutschen 
Dichtung. 4. Ausg. 3, 244), möge das folgende Gedicht beweisen. 

Trauerlied. 
1645. 

Ihr betrübten Elternherzen, 
Haltet Maß in Traurigkeit 
Und erlindert eure Schmerzen, 
Weil der Psalm euch prophezeit: 
Die mit Weinen Samen streuen. 
Werden fröhlich Früchte meien ***). 

Christen leiden zwar um Schulden, 
Die von Adam her gemacht, 
Sollen doch das Kreuze dulden 
Und stets halten in der Acht: 
Die mit Weinen Samen streuen, 
Werden fröhlich Früchte meien. 



*) Ich habe ihn zwar nie zu sehen bekommen, er muss aber, wenn er 
nicht mehr vorhanden sein sollte, vorhanden gewesen sein. Die Litterarische 
Chronik von Schlesien 1789. S. 336 berichtet: „Christoph Coler hat seine 
kleinen prosaischen nnd poetischen Schriften selbst in einem Qaartband ge- 
sammlet, um sie durch den Druck bekannt zu machen, welcher auf der Mar. 
Magdalen. Bibliothek unter den Handschriften sich befindet.^ 

**) Wieder abgedruckt und mit deutscher Übersetzung und vielen Anmer- 
kungen begleitet in Kaspar Gottlieb Lindner's Umständlicher Nachricht von 
des weltberühmten Schlesiers, Martin Opitz von Boberfeld Leben, Tode und 
Schriften. 1. Theil. (Hirschberg 1740). S. 41 ff. 

***) meien, mhd. mcjen, mähen. 
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Susanna Sarasin, Beyder ai^ehenden jungen Ehleuten, Wel- 
cher gehalten wird den 2. Christmonat, ipi 1644. Jahr, Sind 
nachfolgende, Ehren -gedichte vnd Glückwünschungen von 
etlichen guten Freunden auffgesetzet vnd überschicket wor- 
den. Gedruckt zu Basel bey Georg Decker. 

Unter „Floridan" würde unbedenklich Sigmund von Birken 
verstanden werden m&ßen, wenn nicht nach einer bei Amaran- 
tes, Histor. Nachricht von deß loblichen Hirten- und Blumen- 
Ordens an der Pegnitz Anfang und Fortgang, S. 85, enthalte- 
nen Nachricht S. v. B* erst 1645 in diesen Orden aufgenommen 
worden wäre. Allein die „betrübte Pegnesis" bezeichnet gerade 
1644 als das Aufnahmejahr, und beide Nachrichten lassen sich 
vielleicht mit Hülfe unseres Räthsels dahin vereinigen, dass die 
Aufnahme gegen Ende des Jahres 1644 stattfand. 

Das Räthsel würde von S. v. B. etwa im 18. Lebensjahre 
verfasst, und, vielleicht mit Ausnahme des Gedichtes bei Ama- 
rantes a. a. O., sein ältestes Gedicht sein. 

Räthsel an die jungen Gesellen. 
Nun rathet all die ihr noch nie gewesen 

Im Stand der Eh, was mag doch doch dieses sein? 
Viel Übels hat man oft davon gelesen, . 

Es bringet oft in Kummer und in Pein, 
Es führet oft gar in das Kloster -leben 

Und, das noch mehr, es macht bisweilen feind; 
Niemand kanns uns als Frauenzimmer geben, 

Und doch nur. die, so nicht im Ehstand seind; 
Man sieht es nicht auch mit den besten Augen, 

Man fallt dadurch, und doch kein Bein entzwei. 
Und wem es wird, dem wird es wenig taugen; 

Oft ist es schwer, und doch kein Last darbei; 
Es heißt wie das, so sonst die Bauren flechten. 

Und bringens auf den Kauf zur Stadt herein; 
Den Herren wirds so wol als armen Knechten; 

Oft kostets nichts, das mag ja wolfeil sein: 
(Denn mancher hats wol ohne Geld bekommen) 

Oft viel, dass auch drob mancher schier verdorb. 
Nun rathet all, wann ihr mich recht vemommenl 

^Sr ^^} )^^Pn^!^ ^I^ U9^;«j}[ Jdpo qjo]^ 

IloridaiL 
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8. Ein Hopfaseitslied tod Simler 1646. Mitgetheilt von 
F. G. Hainkiroh. 

In|'der Sammlung von Gelegenheitogedichten auf die Vereblichtmg des 
Pfarrers Johann Georg Morlkofer: ^J^vy/cr^^ctriK In ntiptiarum festum Re- 
verend! et Doctissimi Viri, D. loh. Georgii Moericoferi, Eccleaiae Bpiscopi- 
cellanae Reformatae Pastoris fidissimi n. s. w. Auspice lehova, Celebratum 
die XIV. Septembris u. s. w. Tiguri, Typis loh. lacobi Bödmen, MDCXLVI.« 
befindet sich das nachstehende Gedicht von Johann Wilhelm Simler, das 
wir bei der Bedeutung des Mannes in der deutschen Litteratur selbst auf die 
Gefahr hin wiedergeben, dass dasselbe in der Sammlung der Gedichte -Sim- 
lers (1648), die uns augenblicklich nicht zur Hand ist, bereits abgedruckt 
sein sollte. 

Entwurf jetzigen eilenden Zustands neben hochzeitlichem Segen- 
und gemeinem Frieden wünsch : 

In der Melodei des 137. Psalmens. 

1. Ein HochzeiÜied sollt dieser Zeit erklingen: 
So müssen wir von Leid und Trauren singen, 
Wir müssen uns verhüllen das Gesicht 

Und einhergehn im Sack unaufgericht, 

Es muss zugleich der Himmel und die Erden 

Mit Klaggeschrei von uns erfüllet werden. 

2. Denn wie das Deutsch- und herrlich Engellande 
Aus eigner Schuld sich selb gebracht in Brande, 
Und solcher Brand noch ein und alle Tag 

Leut, Land und Stadt verzehrt mit höchster Klag: 
So raucht dies Land, in welchem wir hie sitzen, 
Von solchem Brand, ja gar von eignen Hitzen. 

3. Es ist zugleich die höchste Sorg bei Frommen, 

Dass auf den Rauch des Brandes Flamm werd kommen. 
Die dann gar leicht, auch nur in einer Stund, 
Uns alle könnt verzehren auf den Grund, 
Uns, die wir es gar wol verdienet haben. 
Weil bei uns ist der Liebe Feur vergraben. 

4. Die lieblos Welt wird meineid alle Stunde 
Und achtet nicht was dräue Gottes Munde; 
Ein jeder sucht nur sein, nicht Gottes Ehr, 

Des Nächsten Schad gesucht wird mehr und mehr: 
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Ja, was noch gut hat auch schon abgenommen 
So gar, dass wir bis zu der Neige kommen. 

5. Wer wollte dann nipht eh von Trauren singen 
Als aber viel von freudenreichen Dingen? 

Ich hätte zwar von Herzen und Gemüth 

Gar gern gedieht ein Ehrenhochzeitlied: 

So wollte doch mein Geist in mir nicht brennen. 

Es wollten mir die Keimen nicht fortrennen. 

6. Nun aber auch, den Mangel zu ersetzen, 

So soll Euch jetzt, Herr Bräutigam, ergetzen 
Ein guter Wunsch auf Euer Hochzeitfest, 
Den mit mir thun für Euch die Ehrengast 
Und neben uns auch alles Volk zugleiche, 
Dem Ihr jetzt zeigt den Weg zum Himmelreiche. 

7. Es wolle Gott Gesundheit, langes Leben, 
Auch Abrahams gnadreichen Segen geben, 
Euch beiden so, dass Euer Seel und Leib 
Mit Haus und Hof durchaus gesegnet bleib, 
Dass auch, wann Ihr genadet dieser Erden, 
Mit Christo dort vermählet können werden. 

8. O Friedensfurst, zu diesen unsem Zeiten 
Den Frieden send, abwende Würgen, Streiten 
Von unserm und von einem jeden Land, 

In welchem je dein Name war bekannt! 

Lehr wider Sund und Satans List uns streiten, 

O Friedensfurst, zu diesen unsem Zeiten I 

Johann Wilhelm Simler, Zuchtmeister 
beim Frauenmiinster Z. 

7, 5. Einem genaden, Abschied toii ihm nehmeu. Vgl. Steider Idiotikon 
1, 458. SchmeUer Wb. 2, 680. 
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9. Abraham von Franckenberg. Vergl. Jahrbuch I, 270 
und 284. 

A 

CHRISTI 

© VITA * MORS • 

ADAMI 

i2 

Mysterium. 

Si morior, vivo; morior, si vivo: nee obstat, 

Si vivo, vivo; si morior, morior. 
Mors mihi, Vita tua est; mea Mors, tibi Vita: vicissim, 

Mors tua, Vita mihi; Mors tibi, Vita mea. 
Vita tua est mea Vita tamen; tua Mors mea Mors est: 

Sic, dum bis morimur, bis simul exorimur. 

Erklärung. 

1. 

Christi Tod ist Adams Leben, 

Christi Leben Adams Tod. 
Denn aus Lieb hat sich gegeben 

Christus in des Adams Noth, 
Auf dass Adam in ihm stürbe. 
Nicht im andern Tod verdürbe. 

2. , 

Adams Tod ist Christi Leben, 

Adams Leben Christi Tod. 
Adam muss nach Christo streben. 

Sterben auch mit Hohn und Spot, 
Auf dass ei* in Christo bleibe. 
Und ersteh mit klarem Leibe. 

3. 
So wir nun mit Christo sterben, 

Seinem Tode werden gleich, 
Werden wir auch mit ihm erben, 

Herrschen mit in seinem Reich. 
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Denn so viel wir Christi haben, 
Nießen wir auch seiner Gaben*). 

4. 
So wir aber Adams Leben 

Lieben im befleckten Rock, 
Und nicht bleiben edle Reben 

An dem reinen Weinen -Stock, 
Was hilft Läuten, Pfeifen, Singen, 
Wann wir faule Früchte bringen? 

5. 
O, es lässt sich so nicht machen, 

Wie der alte Adam denkt; 
Christi Kreuz vertreibt das Lachen, 

Wenn das Leben wird gekränkt, 
Nicht allein von Menschen -Kinden, 
Sondern auch von Teufels - Winden. 

6. 
Solches hat genug erfahren 

Tschirtner, der viel liebe M^nn, 
Bei so vielen trüben Jahren; 

Ja von seiner Jugend an 
Hat er Christi Kreuz getragen, 
Da wol mancher würde zagen. 



Ich will seine Flucht nicht zählen. 
Seine Noth und Thranen-Saat; 
Denn er thät^s auch selbst verhehlen, 

Hielt sich fest an Gottes Rath; 
Seinen Trost auf Grott er setste. 
Ob ihn schon die Weh verietzte. 

8. 

Wie gewohnt zu thun die Frommen, 
Die durch Glauben und Geduld 



*) Am Rande: Qoantnm fldei, Unton Ghri«ti; quAntum G^isti, tantom coeli. 
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Endlich zu der Kühe kommen 
Und erlangen Gottes Huld: 
Also ist er nun genesen. 
Lebt in Christi Geist' und Wesen. 

9. 

Den er hier gar ernstlich lehrte, 

Seinem Leben folgte nach, 
Mit der Welt sich nicht bethorte, 

Weil sie nur bringt Weh und Ach; 
Welches ihrer viel nicht glauben. 
Sich des letzten Trosts berauben« 

10. 

Nun, wir warten ebner maßen. 
Bis uns Gott auch fordert ab. 

O, dass wir ihm ganz gelassen 
Fröhlich suchten unser Grabl"^) 

Erstlich zwar in Christi Herzen, 

Nachmals in der Erd' ohn Schmerzen. 

n. 

Denn auch Christi Grab ohn Sorgen 

Und sanftruhig Bettelein 
Ist mit Geist und Wort verborgen 

In des Gläubigen Herzens -Schrein.*^ 
Wer Ihn nur von Herzen liebet, 
In dem lebt Er unbetrübet. 

12. 
Wer Ihn aber nicht will haben 

Und sein Kreuz nicht leiden mag. 
Der bleib' in der HoU begraben 

Voller Schrecken Angst und Plag. 
Denn wer Christum hier nicht traget, 
Der wird ewig dort gefeget 



*) Am Rande: Cor Christi scpulchnim Cbristiani, und unten einge- 
klammert: Cor redemptoris unicnm centrum salutis. 
**) Cor Christiani tepiüehnim Christi. 
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13. 
O, hilf Christe durch Dein Leiden, 

Dass wir Dir nachfolgen recht, 
Durch viel Trübsal zu der Freuden! 

Du allein machst uns gerecht 
Durch Dein Blut und Marter -Kronen: 
Lass uns in Dir ewig wohnen! 

Aus treuherzlichem Mitleiden 
zum Trost der Mitbetriibten 
In Danzig schrieb's 

13. April 1649. Abraham von Franckenberg. 

10. Laus-fraus-muliebria. 

Während meiner Universitäts - Zeit zu Bonn fand ich auf einem Ausflüge 
Rheinaufwärts bei einem heiteren lebenslustigen Manne in Engers noch aller- 
lei hübsche -alte Sachen außer dem alten guten Wein, unter anderm ein halb 
deutsch, halb lateinisches Frauen lob. Ich nahm mir Abschrift. Erst jetzt 
ist es unter meinen vielen Papieren aufgetaucht, es mag als Findling eine Auf- 
nahme finden und zugleich als Beitrag zu meinem „In dulci iubilo'^ (HannoTer, 
Carl Rümpler 1854) dienen. Wahrscheinlich stammt eS aus dem Ende des 
17. oder dem Anfange des vorigen Jahrhunderts und scheint mir ein Scherz 
eines humorliebenden Klosterbru<^ers zu sein. Ob es irgendwo gedruckt ist, 
weiß ich nicht, ich habe es wenigstens noch nicht gedruckt gesehen. 

Dem Frauenvolk zum edlen Lob 

Cantemus cantilenam! 
Die Welt verwundert sich darob 

Ut omni fraude plenam. 
Sie sind ein Zier der ganzen Welt 

Ut rana in cisterna, 
Drum sind sie lob- und liebenswerth 

Ut fumus in lucerna. 

Wenn man betracht ihr Angesicht, 

Sunt genae dealbatae, 
So schön als wenn die Sonn anbricht, 

Sed fuco coloratae. 
Von Milch und Blut ist ihr Gestalt 

Ut fimus nive tectus, 
Die Augen haben Gotterg'walt 

Ut Daemonis aspectus. 
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Wer siehet nicht ihr Weisheit klar, 

Quae merito videtur? 
Die Pallas selbst ein Weibsbild war, 

Sed nulla hanc sequetur. 
Sic helfen zu mit Kath und Tbat, 

Ut perdant disciplinam; 
Man soUt^ sie nehmen zu dem Rath 

Ad patriae ruinam. 

Die Wort so fließen aus dem Mund, 

Plerumque noa sunt vera, 
Sind nichts als lauter Wahrheitsgrund, 

Plerumque non sincera. 
Nichts ungereimt, nichts ungeschickt, 

Ast nugae sunt nugarum, 
Als wär^ ihr Zung mit Zucker g'spickt, 

Sed valde est amarum. 

Ihr Tugeudschein ist weltbekannt, 

Sub luto latent feces; 
Sie beten für das Vaterland, 

Si fabulae sint preces. 
Sie stecken in der Kirchenstätt, 

Sed raro huc trahuntur, 
Sie beten, seufzen um die Wett: 

Proh, plura garriunturi 

Ein Spieg'l der Gottesfiirchtigkeit 

Optarent appellaril 
Sind voll Geduld und Müdigkeit, 

Si velis adulari. 
Sie leiden, wenn man schlägt und stoßt, 

Vindictam extorquentes. 
Vertragen Alls mit Freud und Trost 

Et spuunt lit serpentes. 

Die Lieb des Nächsten üben sie 

Ut lupus amat ovem; 
Man hört kein Schmach -, kein Schandwort hie, 

Ex muBca creant bovem. 
. Jh. tr. 11 
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Der gute Nam bleibt unversehrt, 

Occulta proferuntur; 
Sie sagen nichts als was sie gehört, 

Sed plura mentiuntur. 

Wie tief der Frauleut Demuth sei, 

Quis hie requirat testes? 
Sie sind von aUer HoflParth frei: 

Superbae unde vestes? 
Ganz arm, in Kleidern ungeacht% 

Tumore efferuntur. 
Der Teufel hat die HbflPärth erdachtl 

Sic animae perduntur. 

Der Frauleut Nutzen in der Welt: 

Quis sine his periret? 
Es wäre um und um gefehlt, 

Integritas rediret, « 

Es ginge noch so iibel her, 

Adamus non peccasset: 
Wenn auf der Welt kein Weibsbild war, 

Infernus nunc cessasset. 

11. Johann Mattheson über Wilhelmus van Nassou*) und 
Nationallieder 1749. 

Aus (Johann) ^Matthesons Mithridat wider den Gift einer weUchen 
Satyre, genannt: La Musica. — Hamburg, MDCCXLIX.*" 8^. S. 12 — 14 in 
einer Anmerkung. 

9 Johann Mattheson, Großfurstl. Holsteinischer Legations -Rath, u. Groß- 
brit. Secret." Berühmter musikal. Theoretiker, Jugendfreund G. F. Handels. 
Obige Schrift war seine ^vier- und sechszigste öffentliche Arbeit.'' Dem alten 
Fritz zugeeignet. 

„Wer jedoch wähnen sollte, dass die Mode der Helden- 
gesänge mit der Zeit ins Stocken gerathen wäre, und itzo nicht 
mehr darauf gesehen wiirde ; der muss in den politischen und 
dramatischen Geschichten und Gedichten noch schlechter be- 
wandert seyn, als Spina. (Perditor Spina, Landschaftsmaler.) 
Ich nenne die Gesänge, davon hier die Frage ist, gerne Staats- 
lieder, und sie wären gar wohl werth, dass jemand eine Saoun- 
lung derselben unternähme, bey unsem sammelgierigen Zeiten: 



*) S. das Lied in meinen Horae b«lg., P. U. p. 96 C 
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in ErwegUDg der ungemeinen Kraft, die sie haben, durch Vor- 
stellung der tapfern Tfaaten unsrer Vorfahren, nicht nur die 
Jugend 2ur loblichen Nacheiferung anzureitzen; sondern auch 
ganze übel eingerichtete Regimentsformen in bessere zu ver- 
wandeln. Hier wirds heißen: Was will uns dieser Neues sagen? 
Das waren ja noch wohl größere Wunder, als das ganze Älter- 
thum aufisttwtisen vermag. Ja, ihr guten. Leser, ich könnte 
meinen Satz mit sehr vielen schönen Exempeln beweisen ; aber. 
Kürze halber, will ich nur ein einziges nachbarliches, und ganz 
unstreitig wahres, anführen: daran vielleicht euer keiner geden- 
ket, und welches doch, gleichsam vor unserer Thüre, sogar bey 
einem starken Volke, das eben nicht sonderlich in dem Ver- 
dacht der Musik steckt, wunderwürdige Dinge, schon mehr, 
als einmal, ausgerichtet hat. Hört an! Was in den itzo ver- 
einigten Provinzien weder Kanzel noch Bücher thun konnten; 
das hat ein solches Staatslied gethau. Pkilipp Ton Harnix hieß 
der Mann, der es verfertigte. J. Verheyden nennet ihn des- 
wegen den zweyten Tyrtäus, dessen Plato so oft rühmHch 
erwehnet: denn, weil es des tapfern Prinzens, Wilheln Ton Nassai, 
Lob enthielt; zur rechtschaffenen Tugend anmahnete; über den 
bisherigen allgemeinen Verlust tröstete; und heilsamen Rath 
ertheilete; auch insonderheit des tyrannischen Herzogs von Alba 
Unterdrückung verfluchte; anbey in solche angenehme Reime 
und Melodie verfasset war, dass es die Gemüther des ganzen 
Volks zur Liebe ihres Fürsten und zur Freyheit des Vaterlan- 
des, auf das kräftigste ermunterte; so hatte es die Wirkung 
nicht nur vor 150 und mehr Jahren; sondern hat sie noch 
itzo neulich gehabt, dass dadurch, und fast eben dadurch 
allein, jedermann, zur Vertheidigung des Prinzens und der 
väterlichen Freyheit, erhitzet worden ist. Merkwürdig war 
es damals, mit welchem Eifer und Glück Wilhelm von Nas- 
sau auf allen Gassen gesungen, darnach gesprungen, auf den 
Thürmen geblasen, und auf den Glockenspielen geläutet wor- 
den: ingleichen, was es noch abermals im Jahre 1748 gewirket 
hat Ja, in Mastricht hat es, bey dem heurigen Friedensfeste, 
den 13. Junius 1749 noch feyerlich erklingen müssen, sowohl 
als im Haag u. s. w. Dafür mögen alle Exempel der Alten 
einschenken. Schade ist es nur, dass solche StaatsUeder zwar 
unauslöschlich in dem Gedächtnisse ganzer Völkerschaft;en, und- 
dar (Smieinen insondex^heit, von Kind auf Eöndeskind; idoch 

11* 
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nicht in den Büchern der Gelehrten so aufgehaben sind, als 
sie es verdienen! Was soll ich viel sagen? Wir studieren die 
Politik nur dem Haupte, nicht den Gliedern, zu gefallen. Das 
ist sehr übel, und wird doch täglich gethan. 

Wir vergottern die Fürsten und überteufein die Untertha- 
nen; ohne zu bedenken: dass des Volkes Stimme Gottes Stimme 
sey. Ein großer engländiscber Gesandter pflag ztt sagen: God 
blefs King and Coblerl Gott erhalte König und SchuhflidLer; 
aber seit 40 Jahren habe ich keinen Staatsmann also reden 
hören, vielweniger nach solchem Grundsatze handeln gesehen. 
In England ist es voll von den erwähnten Staatsgesängen. Man 
könnte sie eben so gut, und, wegen der vielen artigen Umstände, 
vieUeicht besser, als ein Medaillenkabinet, gebrauchen.^ 

12. Sulzer über die deutsche Litteratur seiner Zeit 

Auszüge aas seinem dreißigjährigen Briefwechsel mit Bodmer: Isis. 5. and 
6. Bd. Zürich 1807. Die Briefe sind alle Ton Berlin aus geschri«ben. 

^ 1747. 1. Oct. 

Die deutschen Musen fangen an, sich an hiesigem Hofe, wenig- 
stens unter den Damen sehen zu lassen. Es giebt insonderheit 
an der Königl. Frau Mutter Hofe Damen von großem Geist, 
die jetzo anfangen, deutsche Schriften zu lesen. Ich habe da- 
her Hrn. Gleim aufgefordert, eine Sammlung der auserlesen- 
sten geistreichen deutschen Originalstücke zu machen, der allein 
dem Gebrauch solcher Damen gewiedmet wäre; aber der gute 
Mann kann nichts arbeiten, bis er versorgt ist. 

Gestern war Assembl^e g^n^rale de TAcademie des 
Sciences. Es ward auch von den Brandenburgischen Let- 
tres gesprochen; aber man konnte keinen Authorem citieren, 
als den von Caniz, der mit dem Titel des Pope des AUe- 
mands beehrt worden. Die deutsche Sprache ward einer gro- 
ßen Barbarey beschuldigt; doch hoffte man, dass sie nach und 
nach sich bessern würde. Heute habe ich mit Hm. von M aa- 
per tuis davon gesprochen und ihn versichert, dass wir weit 
bessere Scribenten aufweisen können, als den von Caniz; ich 
werde suchen, ihn ein andermal weiter zu fuhren und ihm 
welche zu nennen. Wenn er sie dem König wieder nennen 
kann, so kommen sie durch den besten Weg in dessen Ohren, 
f 1749. 27. Sept 
Sie kennen den Herrn von Maupertuia und den Oesohmack 
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des hiesigen Hofes nicht, wenn Sie meinen, dass der Messias 
da. würde aufgenommen werden; die Sache ist viel zu ernsthaft. 
Ein Scherz wird allem Ernste vorgezogen; denn es muss sich 
Alles nach dem Haupte richten. 
^ 1749. 81. Dec. 

Neulich hatte ich mit Hrn. Maupertuis eine lange Unter- 
redung von unsern deutschen Dichtern. Er lernt nun Deutsch 
und hat schon Verschiedenes von Geliert gelesen, dem er den 
Titel eines bei esprit nicht abspricht Ich habe ihm von 
Klopstock, Haller und Hagedorn gesprochen und gesagt, 
dass ich ihm von der Messiade vielleicht eine französische Über- 
setzung werde geben können. Er kann sich kaum vorstellen, 
dass das Gedicht dem Verlornen Paradies könne an die 
Seite gestellt werden. So viel ich aber merke, wird dies Alles 
kaum etwas beitragen, dem König ein§n bessern Begriff von 
dem deutschen Witz beizubringen. Ich sagte ihm, dass ich 
mich sehr wunderte, dass der König in einer Schrift, die bei 
der Akademie vorgelesen worden, Canitzen le Pope des 
Allemands genannt habe; worauf er sagte: Le Roi n^a ja- 
mais lü Canitz. 
^ 1751. 30. Juni. 

Seit diesem habe ich Gelegenheit gehabt, den Hm. von Vol- 
taire vom Messias zu unterhalten. Was ich aber vermuthet 
habe, ist eingetroffen. Was Ha 11 er mir überhaupt von den 
Franzosen gesagt: Qu^ ils sont trop impies pour gouter 
un po^me de cette nature, das habe ich an Voltaire mit 
der größten Gewissheit erfahren. Er wollte sich nicht nur 
nicht bereden lassen, die französische Übersetzung zu lesen, 
sondern er spottete darüber, dass man ihm ein Gedicht geist- 
lichen Inhaltes vorlegen dürfte. Er sagte, er dürfe es eher 
nicht annehmen, bis er mir etwas anders von gleichem Schlage 
dagegen geben könne; er erwarte aus Dänemark ein Gedicht 
über den Engel Gabriel und die heilige Jungfrau: „Sobald es 
gekommen, wollen wir diese Gedichte gegen einander auswech- 
seln.** Unter andern sagte er mir auch diese spöttischen Worte: 
Je T^onnois bien le Messie, c^est le fils du pere eter- 
nel et le frere du St Esprit, et je suis son tr^s-hum- 
ble serviteur; mais profane que je suis, je n^ose pas 
mettre la main k Tencensoir. — Ich konnte auch wol 
sehen, dass er vom Mi 1 ton nicht besser dächte. Er sagte, es 
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seie kein neuer Messias nöthig, da den alten (Milton^s Paradies) 
Niemand lese. Ich glaube fast, dass er bloß aus Furcht vor 
den Engländern Hochachtung für Milton zeigt. 

n 1756. 12. Febr. 

Eine Gesellschaft vornehmer Damen in Berlin stiften eine Sub- 
scription, dem Hrn. Geliert ein jährliches Beifallsgeschenk 
von 200 Reichsthlr. zu geben. Darunter hab' ich doch eine 
angetroffen, welche den Noah, Messias u. s. w. eben so gerne 
liest als das Liebste. Aber an dem Hof dürfte man so etwas 
nicht merken lassen. 

^ 1756. 11. May. 

Ewald,*) der Verfasser der Epigrammen, ist Auditeur eines 
Regiments in Potsdam, der Vertraute des Hrn. von Kleist; 
ein Mann, aus dem ich bis auf diese Stunde nichts zu machen 
weiß. Potsdam ist ein Ort, wo man der Welt und alle dessen, 
was dazugehört, überdrüssig wird. Wäre Kleist nur an einem 
andern Ort, so würde er ein ganz andrer Mensch sein. Allein, 
so ist er auf einer Seite mitten unter einem Haufen sehr ruch- 
loser und viehischer Menschen, und auf der andern Seite mit- 
ten in der Sklaverei. Wie soll einer da gut bleiben? Kleist 
ist wirklich so gut, als man in seinen Umständen sein kann. 

Sie müssten selbst einige Jahre hier gewesen sein, um tax 
begreifen, wie schwer es sei, dass der gute Geschmack m Ab- 
sicht auf den Verstand und Willen aufkomme. Ich fühle es 
selbst an mir, wie sehr Land und Sitten auf meinen Geist und 
Gemüth einfließen. Ich habe hundert Sachen vor, und richte 
keine aus. Bis jetzt ist die Musik die einzige schöne Wissen- 
schaft, die in Deutschland wirklich mit Eifer getrieben wird; 
alles andre liegt matt. 

1 1757. 12. April. 

Der König hat in Dresden Kabner'n sehen wollen. Dieser 

wollte ihm nicht durch den Franzosen d'Argens vorgestellt 



•) Ewald. S. über ihn Jördeiis Lexikon 1, 489—491. 6, 75. 76. Ni- 
iMilai in der Neuen Berlin. Monatnchrift 20, 207 — 272. Gervinus, GeBch. der 
deutHchen Dii'htung 4. Ausg. 4, 19«. — Kwald heißt bei Koch und Nicolai 
Job. Joachim, bei Jördeos Friedrich; die vorigen Vornamen möchten 
wol die riuhtigen sein. 
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werdM and gebehrdete sich so wunderlich, dass die Audienz 
unterblieb. *) 

H 1757. 8. May. 

Die Brandenburgischen und Preußischen Länder müssen an 
feurigen Genien einen gänzlichen Mangel haben, wenn nicht 
die Thaten Friedrichs wenigstens einen Horaz und einen 
Virgil erwecken können. Zu unserm Glück ist Schonaich 
ein Sachse, sonst hätten wir bald sein drittes Heldengedicht. 
Sein Heinrich der Vogler ist gleichsam vor meinen Augen ver- 
legt und ausgeboten worden, aber es ist mir nicht eingefallen, 
ihn zu lesen. 
n 1757. 10. Dec. 

Was sagen Sie zu der Geschichte mit Gottsched? Als der 
Konig in Leipzig war, wurde er durch Deputierte von der 
Universität complimentiert. Er unterredete sich mit ihnen von 
den Wissenschaften, von der Poesie und von der deutschen 
Sprache. Gottsched machte nach seiner Art viel Rühmens 
von seinen eignen Verdiensten, von seiner Übersetzung des 
Bayle und Racine, von seiner Grammatik u. s. f. und der Ko- 
nig hat sich bereden lassen, dass dieser Duns ein Licht der 
Deutschen sei. Kurz hernach schickt ihm der Konig einige 
französische Stances, darin G. le Cigne Saxon genennt 
wird. Sie können leicht erachten, wie unerhört groß der 
Mensch sich damit dünkt. Er hat sogleich ein Gedicht auf 
den Stiftungstag der deutschen Gesellschaft in Königsberg an 
den Konig geschickt, das seiner würdig ist. 
n 1758. 28. Jan. 

Wenn es Gottscheden gelungen ist, Friedrich zu überzeu- 
gen, dass er ein Beförderer des deutschen Geschmackes sei, so 
hat es mir noch weniger Mühe gekostet, den ältesten Bruder 
des Königs zu überzeugen, dass der Mensch ein Schöps ist. 
n 1759. 16. Oct 

Kleist hat seinen ersten Lobredner an Nicolai gefunden* 
Ramler, Lessing und Gleim haben noch nichts getban. 
Eine neue Ausgabe seiner Gedichte ist schon bei seinem Leben . 
veranstaltet, aber noch nicht fertig geworden. Lessing hat 



*) Vgl. Babeners Brtefe, herausg. von Weiße (Lpz. 1773) S. 275. Rabe- 
ner aa €Mkrt 1& Jm. 1767. , 
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drei Bücher neuer Fabeln, nebst weitläufigen Abhandlungen 
über dieses Gedicht herausgegeben. In beiden ist viel Schö- 
nes. Aber seine Theorie der Fabel ist noch nicht yollkommen. 
Seine Schreibart ist da, wo er von andern abgeht, plump, und 
er scheint sich dieses überall zur Kegel gemacht zu haben, 
nicht hoflich zu sein. Von Gleim habe ich seit sechs Mona- 
ten gar nichts bekommen, und Kami er kenne ich kaum noch, 
wenn ich ihn sehe. Ich habe immer gesagt, dass dieser kein 
starker Kopf sei, und ich finde noch nicht, dass ich geirret 
habe. In Lessing stecken viele IIa ml er. 
n 1761. 10. Febr. 

Der traurige Geliert hat nicht das Herz gehabt, den König, 
so liebreich ihn der Monarch dazu eingeladen, wieder zu be- 
suchen. Da man ihn dem König als einen der besten Köpfe 
vorstellte, so wird der Monarch urtheilen, dass auch der beste 
deutsche Kopf kein Geschicke für die Gesellschaft und den 
Umgang mit der Welt hat; und dieses ist eben der Ursprung 
seiner bisherigen Neigung für die Franzosen. 

n 1762. 6. Febr. 

Ich hoffe doch, dass der Undank der Welt Ihnen die fernere 
Sorge für unsre Litteratur nicht verleiden werde. Es sei Ihnen 
genug, das Schicksal Homers und Miltons zu haben. Auch 
Leibnitzen und Wolfen geht es nicht besser. Diese Männer' 
müssen jetzt dem Kind Crusius weichen; aber ihre Zeit wird 
wiederkommen. Es herrscht wirklich in Deutschland noch 
mehr Barbarei als ich vor 10 Jahren geglaubt habe. Meine 
neuen Landsleute machen mir die alten immer werther, und ich 
wollte ohne Mühe den Beweis führen, dass dies Land Fried- 
richs nicht werth ist 

13. Schiller^s Jungfrau von Orleans. Von Otto Roquette. 

Im Jahr 1802 erschien eine Schrift, betitelt: „Das Fest 
der Laune. Gegeben zu Weimar nach der ersten Vorstel- 
lung der Jungfrau von Orleans. Mit Prolog, Epilog und Dia- 
log u. 8« w." Der ungenannte Verfasser dieses, übrigens ent- 
setzlich faden und langweiligen Werkes, bestrebt sich ein Pas- 
quill auf den ganzen Weimarer Olymp zu Stande zu bringen. 
Schiller's Jungfrau von Orleans ist nur die Folie für allerlei 
Albernheiten und Anspielungen auf sonstige Verhaltnisse dee 
Musenhofes. Unter der Firma des Scherzes finden sich hier 
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eine Menge der böswilligsten Angriffe auf Schiller, welche es 
wiederum bestätigen, wie wenig unangefochten der Genius, den 
wir trotz aller seiner Mängel jetzt bewundern, damals unter 
seinen Umgebungen stand. Zwei Proben, das Beste aus dem 
Gedicht, welche sich über die lyrischen Theile der Tragödie 
aufhaken, mögen hier eine Stelle finden. 

Schiller. 

Um zu zeigen, dass ich kenne ganz, 

Was man nennt des Mechanismus Glanz, 

Und dass nie mir hängt zu hoch ein Kranz, 

Will ich nächstens noch drei, noch sieben Dramen euch 

geben. 
In ^en herrlichsten soll sich die köstlichste fVißkunst er- 
heben. 

Jean Paul und Göthe (rufen durch die Thüre): 
Und die Kochkunst daneben! 

Schiller. 

£^n jedes dieser Dramen soll 
Entzücken Euch, des höchsten Reizes voll! 
Erstes, lieblich gestanzt, in Oden sollst du erschallen, 
Jegliches Hochfußlers Brust mag Klopstocks Waldstrom 

enthallen! 

Das zweite Stuck muss spitzig kühn und fein 
Eän reicher Schatz von Epigrammen sein. 
Dem Nachspielmacher will ichs dankbar weihn. 

Die HöUe soll zum dritten Dram^ uns dienen: 
In Dantes Geist, doch stärker noch und rein. 
Voll Schauder fass' ich's selber in Terzinen. 

Nur das süße Madrigal 
Tönet in dem sanften Vierten. 
Horcht, es singen Tempels Hirten 
Die, beim Säuseln dunkler Myrten, 
Hold ein Götterpaar bewirthen, 
Das dem Himmel sich entstahl, 
Seelger in dem schönen Thal! 
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Mit diamantenen Ketten 
Erscheint das fönfte hier, 
Gefuhrt von Trioletten. 
Mit diamantenen Ketten 
Wird stets der Beifall mir 
Gefesselt von den netten. 
Mit diamantnen Ketten 
Belohnt man mich dafür! 

Das sechste Stück besteigt des Preißes Thron! 
Es soll in Tasso^s männlich - schönem Stanzen — 
Mir selbst und meinem Herzen siißer Lohn — 
Der Sonnenchore stolzen Rhythmus tanzen! — 
Triumph! der kühnste Geist durchglüht mich schon! 
Besiegen werd, o Zwang ich deine Schanzen! — • 
Das siebte Drama web' ich dann — o staunt! — 
Aus Glanzsonnetten, die mir Phöbus raunt! 

Selbst der Vorhang wird dann aus Glanzsonnetten gewoben, 
Und ein Glanzsonnet putze die Lichter sogar! 

Gebrüder Schlegel (ihm nachrufend): 
Nur weiblich alle Sonnette! 

Falk: 
Man legt sich dann damit zu Bette. 



Jean Paul: 

Lebt wohl, Ihr Ketten! Lasst dem Dichter seinen Hang! 

Er nenne seine Hilden kurz und lang! 

Es ist ja seine Pflicht, in jeder Zeile 

Zu machen aus der langen kurze Weile. 

Vest stehn der Helden Namen meist nicht sehr; 

Des Dichters Name desto mehr. 

Schiller: 

Ich werde doch wohl hören, fühlen, sehen, 
Was Jamben sind und was Trochäen und Spondäen? — 
Man kann doch ewig nicht auf Einem Fuße stehen. 
Drum lasst mir meine Verse gehen, 
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Und macht mir keinen Kohl! 
Für heute schlafet wohl! 

Gothe: 
Ja, angenehme Kuh"! 
Mir fallen schon die Äugen zu. 

(Weimars Dioscuren nehmen ihren Jean Paul in die Mitte und 
gehen ab.) 

Das Täubchen, 
welches das Salbungsohl vom Himmel nach Kheims brachte: 
Da gehn sie hin, die drey! — Ihr könnt wahrhaftig glauben 
An die Dreyeinigkeit! Sie leben wie die Tauben: 
Ihr höret niemals, dass sie sich ein wenig schrauben. 

14. Recensionen von Schiller in der Jenaischen All- 
gemeinen Literatur-Zeitung. Mitgetheilt von Paul 
Trömel. 
Außer den wenigen Beiträgen Schiller's zur Allgemeinen Lite- 
ratur-Zeitung, die von ihm selbst durch Aufnahme in die 
„Kleineren prosaischen Schriften" (4. Th. Lpz. 1802. 8^. 
S. 193 — 309) anerkannt, und auch später in die verschiedenen 
Ausgaben seiner Werke übergegangen sind *) , lassen sich von 
der thätigen Mitwirkung unsers Dichters an dem damals ^ein- 
flussreichen kritischen Organe nur wenige Spuren nachweisen. 
Und doch muss diese Betheiligung, wie aus mehren Stellen sei- 
nes Briefwechsels hervorgeht, lebhafter gewesen sein, als man 
nach diesen wenigen nachweisbaren Beiträgen verüiuthen sollte. 
August Diezmann hat neuerdings in seinem Schriftchen 
„Aus Weimars Glanzzeit" (Lpz. 1855. S^,) aus einem Briefe 
Schillers an Hufeland, der damals mit Schütz die Allgem. Lit.- 
Ztg. herausgab, eine Recension über „Goldoni über sich selbst 
und die Geschichte seines Theaters, aus dem Franz. übersetzt 
und mit einigen Anmerkungen versehen von B. Schatz" (A.L. 
Z. 1789. Nr. 13) als von Schiller herrührend, nachgewiesen, 
und mit einer andern über Meyeren's Roman „Dya-na-Sore" 



•) £s sind: Über Bürgers Gedichte (1791). — Über den Garten - Kalender 
anf das Jahr 1795 (1795). — Über Egmont, Trauerspiel von Goethe (1788). 
— Über Matthisons Gedichte (1795). 
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(A.L.Z. 1788. Nr. 103), auf die schon Döring in seinem 
Buche „Schiller und Goethe" (Lpz. 1852. 8«.) aufmerksam ge- 
macht, wieder abdrucken lassen. Eine vollständige Übersicht 
der kritischen Wirksamkeit Schillers würde ohne Zweifel man- 
chen neuen Gesichtspunkt für Beurtheilung seiner Stellung zur 
Literatur gewinnen lassen, und es ist schon darum wünschens- 
werth, dass überall den Spuren nachgegangen werde, die nach 
dieser Richtung seiner Thätigkeit hin sich wieder auffinden 
lassen. Die nachstehenden Recensionen aus der A.L.Z., die 
weder in die Werke des Dichters, noch in die zahlreichen 
Nachlesen zu denselben übergegangen sind, verdienen deshalb 
wol ebenfalls aus dem Dunkel hervorgezogen zu werden, das 
sie bis jetzt umgab; ihre Echtheit wird vollgültig bewiesen 
durch Schillers Brief an Korner vom 12. Juni 1788 (8. Sch^s. 
Briefwechsel mit Körner. 1. Th. Berlin 1847. 8«. S. 310). 

„WEIMAR, b. Hoflfmann: Friedrich der Große. Ver- 
such eines historischen Gemäldes. Utes u. lUtes Heft. 
1787. 194 S. 8. (9 gr.) 

Eine schone und anschauliche Auseinandersetzung des vor- 
bereitenden Verdienstes, welches Friedrich Wilhelm uiii 
die Stärke und den Glanz des preußischen Staates unter sei- 
nem Nachfolger gehabt hat, zeichnet diesen Versuch unter dem 
großen Haufen der Broschüren und Werke, die denselben Ge- 
genstand behandeln, sehr zu seinem Vortheile aus. Bis die 
gehörige Menge der Materialien zu einer vollständigen Ge- 
schichte Friedrichs II und seiner Zeit herbeygeschafft seyn, 
und die Concurrenz aller übrigen Erfordernisse einen großen 
Kopf genug begünstigt haben wird, dem größten Manne seines 
Jahrhunderts ein würdiges Denkmal zu stiften, ist kein Ver- 
such ohne Nutzen, der nur eine neue Thatsache liefert, oder 
eine schon vorhandene besser moti vir et, anwendet oder ordnet; 
und der gegenwärtige hat vor den mehresten noch das Ver- 
dienst einer sehr lebhaften und gefälligen Schreibart voraus. 
Das zweyte Heft endigt mit dem Breslauer; das dritte mit dem 
Dresdner Frieden." 

(Allgem. Lit.-Ztg. 1788. Nr. 104'.) 

„MÜNCHEN, b. Lentner: Beyträge und Samm- 
lungen zur Sittenlehre für alle Menschen vom Hofr. 
V. Eckartshausen. 1787. 376 S. 8. (20 gr.) 
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Unter diesem Titel verkauft uns Hr. v. E. wieder einige 
herbe Früchte eines guten Willens und eines dürftigen Geistes. 
Zwey Proben mögen genug seyn. S. 123 sagt er uns von dem 
Stadtleben: „Da muss ich Hüte^ unbrauchbar zum Bedecken, 
in meinen Händen trägen und vne ein Papagey sprechen: Gu- 
ten Morgen, gute Nacht, wie befinden Sie Sich? Ohne 
Empfindung antwortet mir der Gefragte: Recht wohl, und 
Ihre Gesundheit?" Wohl verstanden, das soll Poesie seyn! 
S. 128 heißt es von einer Dame: „Endlich entzieht sie den 
dünstenden Fuß der seidnen Decke." . 

(AUgem. Lit.-Ztg. 1788. Nr. 104'.) 

„PRESBURG, b. Mahler: Historisch-kritische En- 
cyclopädie über verschiedene Gegenstände, Begeben- 
heiten und Charaktere berühmter Menschen — von 
H. G. Hoff. I. Th. 368 S. II. Th. 398 S. III. Th. 414 S. 
IV. Th. 462 S. 1787. 8. (2 Rthlr. 16 gr.) 

Ohne sich der beregten „Nebenabsichten" gegen den 
Herausgeber bewusst zu seyn, gesteht Reo., dass ^r nicht un- 
ter die „wenigen Edeln" gehört, denen dieses Buch gefällt. 
So ist ihm auch beym Aufschlagen desselben kein „süßer 
Stich in die Reizbarkeit seiner Lebensnerven" ge- 
sprungenes. Th. I. S. 363. Artik. Bücher). So schlecht bey 
dieser Sammlung die Wahl der Anekdoten ausgefallen ist, in- 
dem neben dem seichtesten und abgedroschensten aus diesem 
Fache auch die längst verrufenen Mährchen von der Vergif- 
tung Pabst Alexanders VI u. s. f. wieder aufgewärmt werden, 
80 ist doch dasjenige, was Hr. H. von seinem eigenen hinzu- 
thut, noch bey weitem schlechter; die philosophischen Artikel, 
wie Freundschaft, Liebe, sind schlechterdings ungenießbar. 
Ein Beyspiel von der Beurtheilungskraft des Vf. mag die Pa- 
rallele abgeben, die zwischen dem Grafen Briihl und Richelieu 
angestellt wird (S. 358): Brühl beherrscht seinen König; auch 
Rieh, beherrscht ihn — B. erwirbt sich ein großes Vermögen, 
auch R. — Briihls Leibwache ist besser bezahlt als die könig- 
liche, auch Richelieus u. s. £. Der Unterschied zwischen bei- 
den: Rieh, stirbt vor, Brühl nach seinem König u. d. mehr. 
Diese vier Bände gehen nur bis zum L., wir werden also noch 
mit vier andern bedroht." 

(Allgem. Lit-Ztg. 1788. Nr. 104^) 
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„KLEINE HISTOR. SCHRIFT. Ohne Druckort: Hi- 
storische Nachricht von dem letzten Lebensjahre 
Königs Friedrichs IL von Preussen, mit der Einleitung 
zu der von ihm selbst geschriebenen Geschichte seiner Zeit. 
Vorgelesen in der öffentlichen Versammlung der Acadeniie den 
26. Jänner 1787, durch den Hrn. Grafen von Herzberg aus 
dem Französischen übersetzt. 44 S. 8. (3 gr.) Die Leser mit 
einer Schrift, die von dem Namen ihres Verf. einen so großen 
Werth empfängt, bekannt machen zu wollen, würde sehr -über- 
flüssige und jetzt auch zu spät seyn, da sich das Original schon 
in den meisten Händen befindet. Die Zusammenstellung der 
2 verschiedenen Vorreden, welche der König in zw6y ganz 
verschiedenen Perioden seines Lebens im Jahr 1746 und 1775 
zu der Geschichte seiner Zeit verfasste, ist äußerst interes- 
sant, und kann zu der Geschichte seines Geistes einen merk- 
würdigen Beytrag geben. Die Übersetzung ist hart und schwer- 
fällig: z. B. S. 25 heißt es . . . „eine sehr veichtige Verzichtlei- 
stung, die ich so, wie die Ansprüche auf den Danziger Hafen, 
zu der Zeit in Vorschlag brachte, da ich den Theilungs- und 
Abtretungsvertrag mitten in einer sehr kritischen Krankheit, 
an der ich damals daniederlag, entwarf." Wie viele ich nach 
einander und welche harte, unbiegsame Periode! . . ." 
(AUgm. Lit.-Ztg. 1788. Nr. 111.) 

15. Weimarische Theaterzettel 

Die großh. Bibliothek hat vor einiger Zeit aus der Prirst- 
bibliothek Sr. kön. Hoheit des verstorbenen Großherzogs Carl 
Friedrich eine schätzbare Sammlung Weimarischer Theater- 
zettel erhalten ), 7 Foliobände, die Jahre 1784 — 1815 mnfiiCH 
send. Dadurch wird das bereits vorhandene Exemplar der groß- 
herz. Bibliothek, welches erst mit dem 10. October 1798 be* 
ginnt, beträchtlich vervollständigt, so dass nun vom J. 1784 bis 
jetzt wol wenige Theaterzettel fehlen mochten. 

Der erste Zettel ist vom 5. Oct 1784 unter Direction des 
Herrn Bellemo. Die Gesellschaft desselben spielte zum letz- 
ten Male den 29. April 1788. Es vnirde gegeben „Karl und 
Sophie^ von Bretzner. Madame Ackermann hielt eine Abschieds- 



*) Ebendaher erhielt die großh. Bibliothek norh 31 Foliobände H»m- 
bnrger Theaterzettel a«t den Jahren 1776 -- 1806. 
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rede und der Zettelträger nahm in einer eigens gedruckten 
yßiUe^ in Versen die Mildthätigkeit der Theaterfreunde in An- 
sprach. 

Dann ist die Sammlung unterbrochen. - Sie beginnt erst 
wieder den 7. Mai 1791 mit „IfiPlands Jägern.^ Auf dem Zet- 
tel ist Folgendes bemerkt: ^Da die Gesellschaft großtentheils 
neu zusammengetreten ist, so sind die Anfangsrollen nicht 'als 
Debüts zu betrachten, sondern es wird jedem einzelnen Mit- 
gliede nach und nach Gelegenheit gegeben werden, sich dem 
Publice zu empfehlen," Im Jahre 1791 übernahm bekanntlich 
Goethe die Leitung des Hoftheaters, s. dessen Tages- und 
Jahreshefte beim J. 1791. 

Den Tag vor Schiller's Tode wurden gegeben „der Diener 
zweier Herrn nach Goldoni von Schröder" und „Bankerott aus 
Liebe von A. Wolff." Den Tag nach seinem Tode erschien 
folgende 

„Bekanntmachung. 

Bey der traurigen Stimmung, welche durch das unvermu- 
thete Ableben des allgemein geschäzten und um das deutsche 
Theater so sehr verdienten 

Herrn Hofrath von Schiller 
allhier, besonders bey dem Personal des FürstL Hoftheaters, 
erregt worden, wird auf Ansuchen desselben die moi^gende Vor- 
stellung mit gnädigster Zustimmung ausgesetzt. 
Weimar, Freytag den 10. May 1805." 

Die Bühne blieb einige Tage geschlossen. Die erste Vor- 
stellung war dann erst wieder den 13. Mai 1805: „Der Herbst- 
tag von Iffland." 

Während der Kriegsunruhen im Jahre 1806 wurde am 11. 
Oct. zum letzten Male gespielt („Don Carlos"). Den 13. Oct 
war die 4. Vorstellung im October- Abonnement angekündigt: 
„Fanchon, das Leyermädchen,^ das Stück wurde aber nicht 
gegeben. Die Bühne blieb geschlossen bis gegen Ende des 
Jahrs.' Den 26. Dec. wurde erst wieder gespielt: „Die Erben, 
Lustspiel von Madame von Weißenthum." 

Die Leipziger Schlacht 1813 machte keine Unterbrechung. 
Den 16. Oct. wurde gegeben: „Die Saalnixe, 2. Theil von 
Kauer,** den 18. Oct zwei Lustspiele: „Das getheilte Herz" und 
„die Lotterielisten;" den 20. „Stille Wasser aiud tie^ von Sohro- 
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der," und den 24. ^Wallensteins Lager" und ^das Gefaeimniss, 
Singspiel." 

16. Lavater in Bremen. 

Zur Zeit als L. in Bremen gewesen war, erschien ein fliegendes Blatt mit 
Anmerkungen : 

^reudenlied der Junger Lavaters in Bremen. Mel. Wie schön leuchtet uns 

der Morgenstern u. s. w. 1787. 

Wie schön leuchtet uns von. Zürich her 

der Wunderthäter Lavater 

mit seinen Geistes - Gaben 1 *) 

Sein neues Evangelium 

hat uns bezaubert um und um, 

thut blöde Seelen laben. 

Wunder, Zunder 

zum Magismus, Prophetismus, 

Zauberkuren 

zeigen seines Fingers Spuren. 

Was war das für ein Freudenschein, 

als er trat mitten zu uns ein 

die Jünger hier zu grüßen! 

Im liebetrunkenen Genuss 

kam Herz und Seele zum Erguss 

in eins mit ihm zu fließen. 

Kinder, Sünder, 

Matadoren, weise Thoren, 

Groß und Kleine 

taumelten als wie vom Weine. 

Da ward mit sonderlicher Ehr, 
als wenns der Dalailama war, 
dem theuren Gast hofieret. 
Das Institut**), das große Fass***) 
man ihm zu zeigen nicht vergaß, 
und was nur Bremen zieret. 



*) Lavaters Predigt in Bremen handelte von dem Gtotchäfite eines christ- 
lichen Lehrers geistliche Gaben unter seinen Zuhörern su rerbreiten. 

**) Nicht das Armeninstitut, sondern das berühmte pbysikAlische 1 
^*) Es ist in der Neustadt bei einem großen Weinhändler in teheii, and 
auch da führte man Layatem hin. 



rede und der Zettelträger nahm in einer eigens gedru< 
^itte'^ in Versen die Mildthätigkeit der Theaterfreunde in 
Spruch. 

Dann ist die Samndung unterbrochen. Sie beginnt 
wieder den 7. Mai 1791 mit ^I£flands Jägern.^ Auf dem 
tel ist Folgendes bemerkt: ^Da die Gesellschaft größten 
neu zusammengetreten ist, so sind die Anfangsrollen nicl 
Debüts zu betrachten, sondern es wird jedem einzelnen 
gliede nach und nach Gelegenheit gegeben werden, sich 
Publice zu empfehlen," Im Jahre 1791 übernahm bekam 
Goethe die Leitung des Hoftheaters, s. dessen Tages - 
Jahreshefte beim J. 1791. 

Den Tag vor Schiller's Tode wurden gegeben „der D 
zweier Herrn nach Goldoni von Schröder** und ,^ankerot 
Liebe von A. Wolff.** Den Tag nach seinem Tode ers^ 
folgende 

„Bekanntmachung. 

Bey der traurigen Stimmung, welche durch das unve 
thete Ableben des allgemein geschäzten und um das deu 
Theater so sehr verdienten 

Herrn Hofrath von Schiller 
allhier, besonders bey dem Personal des FürstL Hofthet 
erregt worden, wird auf Ansuchen desselben die meidende 
Stellung mit gnädigster Zustimmung ausgesetzt. 
Weimar, Freytag den 10. May 1805." 

Die Bühne blieb einige Tage geschlossen. Die erste 
Stellung war dann erst wieder den 13. Mai 1805: „Der He 
tag von Iffland." 

Während der Kriegsunruhen im Jahre 1806 wurde an 
Oct. zum letzten Male gespielt („Don Carlos"). Den 13. 
war die 4. Vorstellung im October- Abonnement angekün< 
„Fanchon, das Leyermädchen," das Stück wurde aber n 
gegeben. Die Bühne blieb geschlossen bis gegen Ende 
Jahrs. Den 26. Dec. wurde erst wieder gespielt: „Die Ei 
Lustspiel von Madame von Weißenthum.'* 

Die Leipziger Schlacht 1813 machte keine Unterbrecb 
Den 16. Oct. wurde gegeben: „Die Saalnixe, 2. Theil 
Kauer,** den 18. Oct. zwei Lustspiele: „Das getheilte Herz" 
„die Lotterielisten;" den 20. „Stille Wasser aiud tie^ von Sc 
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klavier meiner Fantasie, und wenn ich willkührlich über seine 
Tasten hinfahre, oder mich zufällig drauf lehne, springen sie 
mir ungemein kräftig und anmuthig zu Gesicht; ich habe euch 
immer geliebt und geehrt und wünschte bei jeder Arbeit sie euch 
vorlesen, zu können. Gestern habe ich mein bestes vollendet- 
stes Gedicht die Gründung Prag's eine Tragödie etwa 2 
Alphabet stark in Versen abschriftlioh zu Ende gebracht, es 
ist eine Arbeit, wie wenigstens Tiek keine aufweisen kann, und 
so schwer in ihrem Stil (architectonisohem) wie auch keine 
Schillersche dasteht. Glaubt nicht, daß ich je zu dichten auf- 
gehört, ich weiß nur seit etwa zwei Jahren erst, waß dichten 
ist, und habe an Calderons standhaftem Prinzen zuerst einen 
deutlichen materiellen Begriff erhalten, waß ein Kunstwerk ist, 
wie Jacob Böhm durch den Glanz einer zinnernen Schüssel zur 
Anschauung seiner Theosophie gekommen; dies letztere Bei- 
spielweis, und tticht etwa zu glauben, ich grabe noch in der 
tauben Nuß der Modernen. Wie könnt ihr denken, daß ich 
mich . . lieh mit der Ökonomie abgebe, die Erde mögte ich 
wohl sein, wie sie im Paradiese . . . war vor dem Sündenfall, 
aber seit sie* Adam mit seinem Grabscheid berührte .... nicht 
mehr, aber gar nicht mag ich eine Pflugschaar selbst sein, am 

wenigsten eine hacke, nichts ist der Poesie tödlicher als 

ökonomisches Geschwätz, und ich kann mir keine angenehme 
Ökonomie denken als die einfältigste des Bauren, oder eine so 
entsetzlich rafinirte, wie sie noch nicht da ist, an beiden Enden 
nur brennt das Licht, in der Mitte aber ist es ekelhaft und 
schmierig. Jezt auf den Keitner zu kommen. Erstens eine 
böhmische Metze wiegt in Durchschnitt, wie das Getraide 
schwerer oder leichter geräht, 100 flf Köllnisch Gewicht, oder 
leicht Gewicht Die 5 fl. Zulage sind ihm gleich zugestanden 
auch am Korn 3 Metzen als 12 Metzen, und soll er versichert 
sein, daß wir ihn in Ehren halten woUen, und wenn er seine 
Schuldigkeit im ganzen Sinne thut, soll ihm auch sein Lohn 
erhöht werden. Spedirt ihn nur so bald als möglich herein, 
die nächste Marschroute ist für den Fußgänger*) wäre Als- . 
feld, Fuld, Meirichstadt, Hildburghausen, Coburg, 
Cnlmbach, Berneck, Gfräß, Weissenstadt, Thiers- 



•) Die unterstrichenen Worte sind mit anderer Dinte, wahrscheinlioli 
später geschrieben. 
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heim, Eger, Sandau, Plan, Czerloschim, Mico, Pil- 
sen, Rokizan, Mansch, Czerkowitz, Horsowitz, Gi- 
netz, Hlubosch, Przibram, Bukowan. Einen Paß wird 
er dort ohne Zweifel als conscriptionsfreier erhalten. Schaub 
freut sich sehr auf seinen Landsmann, und auch wir wiinschen 
ihn so bald als möglich, Meldet ihm noch, daß ihm sein Ge- 
iraide unentgeldlich gemahlen wird. Waß das Reisegeld be- 
trifft, so bewilligen wir ihm 18 Gulden, wo mit ein fußgehen- 
der Mann seines Standes gewiß überflußig auskommen kann. 
Hat er so viel eignes Vermögen, daß er die Reise auf seine 
Unkosten unternehmen will, so verguten wir ihm die 18 fl* 
hier; hat er es nicht, so machet von anliegender Anweisung 
Gebrauch. Doch müßet ihr dieses im nöthigen Fall sogleich 
thun, da R. in Marburg das Papier erst an M. in Hanau 
schicken, und zurück empfangen muß, will er aber auf seine 
Kosten hieb er reisen, so vernichtet das Papier, und er empfangt 
die 18 Gulden hier. Über den Jäger schreibt mir, sobald ihr 
Nachricht habt. Ich grüße herzlich, ein anders mahl mehr, 
denn wir brauen und die Kaiserlich Königliche Kellerratze, 
(Biervisitator läßt mir keine Ruhe). Wenn ich an S. schreibe 
bringe ich die Bilder in Erwähnung, und von mir soll auch 
eins werden, sobald ich wieder an eine Quelle der Kunst komme, 
den hier giebt es höchstens eine Muttergottes von Jung Bunz- 
lau im sechspfennig Stil. Gott zum Gruß für Mann und Mauß, 
Hof und Hauß, Frau und Kind, Kuh und Rind, Wetter und 
Wind. Clemens — 

P. N. Die mit . . . bezeichneten Stellen sind durch die 
Verschluß - Oblate unleserlich geworden. 

18. Ein Lied Clemens Brentano's. Mitgetheilt von F. 
G. Hainkiroh. 

Hast du mein Kind gesehen? 
Ich such den ganzen Tag 
und kann es nicht erspähen 
Wo es wohl bleiben mag. 

Dein K^ind ist in dem Garten, 
Und gehet hin und her — 
Es will die Blumen warten 
Und findet keine mehr. 

' 12* 
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deutlichen materiellen Begriff erhalten, waß ein Kunstwerk ist, 
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spielweis, und tticht etwa zu glauben, ich grabe noch in der 
tauben Nuß der Modernen. Wie könnt ihr denken, daß ich 
mich . . lieh mit der Ökonomie abgebe, die Erde mögte ich 
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mehr, aber gar nicht mag ich eine Pflugschaar selbst sein, am 
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ökonomisches Geschwätz, und ich kann mir keine angenehme 
Ökonomie denken als die einfältigste des Bauren, oder eine so 
entsetzlich rafinirte, wie sie noch nicht da ist, an beiden Enden 
nur brennt das Licht, in der Mitte aber ist es ekelhaft und 
schmierig. Jezt auf den Keitner zu kommen. Erstens eine 
böhmische Metze wiegt in Durchschnitt, wie das Getraide 
schwerer oder leichter geräht, 100 flf Köllnisch Gewicht, oder 
leicht Gewicht. Die 5 fl. Zulage sind ihm gleich zugestanden 
auch am Korn 3 Metzen als 12 Metzen, und soll er versichert 
sein, daß wir ihn in Ehren halten woUen, und wenn er seine 
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erhöht werden. Spedirt ihn nur so bald als möglich herein, 
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*) Die unterstrichenen Worte sind mit anderer Dinte, wahrscheinlich 
später geschrieben. 
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netz, Hlubosch, Przibram, Bukowan. Einen Paß wird 
er dort ohne Zweifel als conscriptionsfreier erhalten. Schaub 
freut sich sehr auf seinen Landsmann, und auch wir wiinschen 
ihn so bald als möglich, Meldet ihm noch, daß ihm sein Ge- 
iraide unentgeldlich gemahlen wird. Waß das Reisegeld be- 
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thun, da R. in Marburg das Papier erst an M. in Hanau 
schicken, und zurück empfangen muß, will er aber auf seine 
Kosten hieher reisen, so vernichtet das Papier, und er empfangt 
die 18 Gulden hier. Über den Jäger schreibt mir, sobald ihr 
Nachricht habt. Ich grüße herzlich, ein anders mahl mehr, 
denn wir brauen und die Kaiserlich Königliche Kellerratze, 
(Biervisitator läßt mir keine Ruhe). Wenn ich an S. schreibe 
bringe ich die Bilder in Erwähnung, und von mir soll auch 
eins werden, sobald ich wieder an eine Quelle der Kunst komme, 
den hier giebt es höchstens eine Muttergottes von Jung Bunz- 
lau im sechspfennig Stil. Gott zum Gruß für Mann und Mauß, 
Hof und Hauß, Frau und Kind, Kuh und Rind, Wetter und 
Wind. Clemens — 

P. N. Die mit . . . bezeichneten Stellen sind durch die 
Verschluß - Oblate unleserlich geworden. 

18. Ein Lied Clemens Brentano's. Mitgetheilt von F. 
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• 12* 
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Ich wollt ein Sträußlein binden, 1 
Da kommt die dunkle Nacht, 
Kein Blümlein kann ich finden, 
Sonst hätt ich dirs gebracht. 

Mein Schazz ist ausgeblieben, 
Ich war da ganz allein — 
Und harren, hoffen, lieben^ 
Erfüllte mich mit Pein. 

Da flößen mir von Wangen 
Die Thränen in den Klee. 
Ein Blümlein aufgegangen 
Ich nun im Garten seh — 

. Da wollt ich dir es brechen 
Wohl in dem dunklen Klee, 
Da fing es an zu sprechen, 
Ach thue mir nicht weh — 

Sei stille, in dem Herzen 
Betracht dein eigen Leid, 
Und laße mich in Schmerzen 
Nicht sterben vor der Zeit — 

Und hätts nicht so gesprochen 
Im Garten ganz allein, 
So hätt ich dirs gebrochen, 
Nun aber gieb dich drein. 

Erster, von Clemens Brentano selbst geschriebener Ent- 
wurf des Liedes: „Ich wollt ein Sträußlein binden^, im 2ten 
Bande der gesammelten Schriften S. 172, mitgetheilt aus dem 
Nachlasse eines Mannes, zu dem Clemens Brentano während 
seines Marburger Aufenthaltes in nahen und innigen Beziehun- 
gen stand. 

19. Hegel über das Nibelungenlied. 

Hegers Yorlesangen über die Ästhetik. Heraosgegeben tod Hotho. 3. BcL 
(Berlin 1838) S. 408. 
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Dieser wenn auch zersplitterten, doch aber dem Grundty- 
pus nach epischen Romanzen weit kann das Nibelungenlied 
ebensowenig als der Uiade und Odyssee ' an die Seite gesetzt 
werden. Denn obschon es diesem schätzenswerthen echt ger- 
manischen, deutschen Werk nicht an einem nationalen substan- 
tiellen Gehalt in Bezug auf Familie, Gattenliebe, Vasallenthum, 
Diensttreue, Heldenschaft, und an innerer Markigkeit fehlt, so 
ist doch die ganze Colhsion, aller epischen Breite zum Trotz, 
eher dramatisch tragischer als vollständig epischer Art, und 
die Darstellung tritt einer Seits ungeachtet ihrer Ausführlich- 
keit weder zu individuellem Beichthum noch zu wahrhaft le- 
bendiger Anschaulichkeit heraus, anderer Seits verliert sie sich 
oft ins Harte, Wilde und Grausame, während die Charaktere, 
wenn sie auch derb und in ihrem Handeln prall erscheinen, 
doch in ihrer abstracten Schroffheit mehr rohen Holzbildem 
ähnlich sehen, als sie der menschlich ausgearbeiteten, geist- 
vollen Individualität der homerischen Helden und Frauen ver- 
gleichbar sind. 

20. Hegel über Volkspoesie. 

Hegers VorlesiiDgeii über die Ästhetik. Herausg. von Hotho. 3. Bd. 
(Berlin 1838) S. 435. ff. 

a) In ihr vornehmlich kommt die mannigfaltige Beson- 
derheit der Nationalitäten zum Vorschein, weshalb man auch 
in dem universellen Interesse unserer Gegenwart nicht müde 
wird, Volkslieder jeder Art zu sammeln, um die Eigenthüm- 
lichkeit aller Völker kennen zu lernen, nachzuempfinden und 
nachzuleben. Schon Herder that viel hiefur, und auch Gothe 
hat in selbstständigeren Nachbildungen höchst verschiedenar- 
tige Producte dieser Gattung unserer Empfindung anzunähern 
verstanden. Vollständig aber mitempfinden kann man nur die 
Lieder seiner eigenen Nation, und wie sehr wir Deutsche uns 
auch in^s Ausland hineinzumachen im Stande sind, so ist doch 
immer die letzte Musik eines nationalen Inneren anderen Völ- 
kern etwas Fremdes, das um in ihnen auch den heimischen Ton 
der eigenen Empfindung anklingen zu lassen, erst einer umar- 
beitenden Nachhülfe bedarf. Diese hat Göthe jedoch den aus- 
ländischen Volksliedern, die er uns zugebracht, auf die sinn- 
vollste und schönste Weise nur insoweit angedeihen lassen, als 
dadurch, wie z. B. in dem Klaggesang der edlen Frauen des 
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Asan Aga aus dem Morlackischen, die Eigenthümlichkeit sol- 
cher Gedichte noch durchaus ungefährdet aufbewahrt bleibt. 

b) Der allgemeine Charakter nun der lyrischen Volks- 
poesie ist dem des ursprünglichen Epos nach der Seite hin zu 
vergleichen, dass sich der Dichter als Subject nicht heraushebt, 
sondern sich in seinen Gegenstand hineinveriiert. Obschon 
sich deshalb im Volksliede die concentrierteste Innigkeit des 
Gemüths aussprechen kann, so ist es dennoch nicht ein ein^ 
zelnes Individuum, welches sich darin auch mit seiner subjeo- 
tiven Eigenthümlichkeit künstlerischer Darstellung kenntlich 
macht; sondern nur eine Volk^empfindung, die das Individuum 
ganz und voll in sich trägt, insofern es für sich selbst noch 
kein von der Nation und deren Dasein und Interessen abge- 
löstes inneres Vorstellen und Empfinden hat. Als Voraus- 
setzung für solche ungetrennte Einheit ist ein Zustand noth* 
wendig, in welchem die selbststandige Reflexion und Bildung 
noch nicht erwacht ist, so dass nun also der Dichter ein als 
Subject zurücktretendes bloßes Organ wird, vermittelst dessen 
sich das nationale Leben in seiner lyrischen Empfindung und 
Anschauungsweise äußert. Diese unmittelbare Ursprünglichkeit 
gibt dem Volksliede allerdings eine • reflexionslose Frische ker- 
niger Gedrungenheit und schlagender Wahrheit, die oft von der 
größten Wirkung ist, aber es erhält dadurch zugleich auch 
leicht etwas Fragmentarisches, Abgerissenes und einen Mangel 
an Explication, der bis zur Unklarheit fortgehen kann. Die 
Empfindung versteckt sich tief, und kann und will nicht zum 
vollständigen Aussprechen kommen. Außerdem fehlt dem gan- 
zen Standpunkte gemäß, obschon die Form im allgemeinen 
vollständig lyrischer d. h. subjectiver Art ist, dennoch, wie ge- 
sagt, das Subject, das diese Form und deren Inhalt als Eigen- 
thum gerade seines Herzens und Geistes, und als Produot 
seiner Kunstbildung ausspricht 

c) Volker, welche es nur zu dergleichen Gedichten, und 
es weder zu einer weiteren Stufe der Lyrik, noch tu Epopöen 
und dramatischen Werken bringen, sind deshalb meist halbrohe 
barbarische Nationen von unausgebildeter Wirklichkeit und 
vorübergehenden Fehden und Schicksalen. Denn machten sie 
selbst in diesen heroischen Zeiten ein in sich reicbhaltigea 
Ganzes aus, dessen besondere Seiten bereits zu selbststandiger 
und doch zusammenstimmender Realität herausgearbeitet wären. 
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und den Boden für in sich concrete und individuell abgeschlos- 
sene Thaten abgeben konnten, so würden unter ihnen bei ur- 
sprünglicher Poesie auch epische Dichter erstehen. Der Zu- 
stand, aus welchem wir solche Lieder als einzige und letzte 
poetische Ausdrucksweise des nationalen Geistes hervorgehn 
sehn, beschränkt sich deshalb mehr auf Familienleben, Zusam- 
menhalten in Stämmen, ohne weitere Organisation eines schon 
zu Heroenstaaten herangereiften Daseins. Kommen Erinnerun- 
gen an nationale Thaten vor, so sind dies meist Kampfe gegen 
fremde Unterdrücker, Raubzüge, Reactionen der Wildheit ge- 
gen Wildheit, oder Thaten Einzelner gegen Einzelne einund- 
desselben Volks, in deren Erzählung sich dann Klage und 
Wehmuth oder ein heller Jubel über vorübergehende Siege 
freien Lauf lässt. Das zu entwickelter Selbstständigkeit nicht 
entfaltete Volksleben ist auf die innere Welt der Empfindung 
zurückgewiesen, die dann aber ebenso im Ganzen unentwickelt 
bleibt, und wenn sie dadurch auch an Concentration gewinnt, 
dennoch nun auch ihrem Inhalte nach häufig roh und barba- 
risch ist. Ob daher Volkslieder für uns ein poetisches In- 
teresse oder im Gegentheil etwas Zurückschreckendes haben 
sollen, das hängt von der Art der Situationen und Empfindung 
ab, welche sie darstellen: denn was der Phantasie des einen 
Volkes vortrefflich erscheint, kann einem anderen abgeschmackt, 
grauenhaft und widrig sein. So gibt es z. B. ein Volkslied, 
das die Geschichte einer Frau erzählt, die auf Befehl ihres 
Mannes eingemauert wurde, und es durch ihre Bitten nur da- 
hin bringt, dass ihr Locher für ihre Brüste offen gelassen wer- 
den, um ihr Kind zu säugen, und. die nun auch noch so lange 
lebt, bis das Kind die Muttermilch entbehren konnte. Dies ist 
eine barbarische gräuliche Situation. Ebenso haben Räubereien, 
Thaten der Bravour und bloßen Wildheit Einzelner für sich 
nichts in sich, womit fremde Volker einer anderweitigen Bil- 
dung sympathisieren müssten. Volkslieder sind daher auch 
häufig das Particulärste, für dessen Vortrefflichkeit es keinen 
festen Maßstab mehr gibt, weil sie vom allgemein Mensch- 
lichen zu weit abliegen. Wenn wir deshalb in neuerer Zeit 
mit Liedern der Irokesen, Eskimo^s und anderer wilder Völ- 
kerschaften sind bekannt geworden, so ist dadurch für poeti- 
schen Genuss der Kreis nicht eben jedesmal erweitert. 
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21. Dies irae. Stabat mater. Neu übersetzt. 1844. 

Vorbemerkung. 

Wer die älteren deutschen Dichter, insbesondere aus dem 
13. Jahrhundert kennt, weiß dass sie besonders reiner Sprache 
und reiner, genauer Reime sich befleißigten, was sämmtliche 
neuere Dichter des 18. und 19. Jahrhunderts mehr oder weni- 
ger vernachlässigen. Der Verfasser der folgenden beiden Über- 
setzimgen wollte versuchen, jen.e alten Dichter wenigstens in 
Richtigkeit der Reime zu erreichen; einen sonstigen Wertb 
nehmen jene nicht in Anspruch. Dabei ist aber zu bemerken, 
dass unsere jetzige Schreibart nicht immer genau ist, oft Wör7 
ter, die gleich geschrieben werden, nicht reimen, wie z. B. 
Licht (wasLiecht zu schreiben wäre) keineswegs mit Pflicht, 
dagegen Holle (was Helle zu schreiben wäre) mit geselle, 
und so in vielen anderen Fällen. 

H. V. Stocklern. 



Dies irae. 

1. Einst, zur Strafe unsrer Sünden, 
Wird die Welt sich ganz entzünden. 
Wie uns die Propheten künden. 

2. Welches Zittern, welches Zagen, 
Wann der Richter kommt zu tagen*), 
Zu bescheiden alle lÜagenl 

8. Der Posaune machtvoll Klingen 
Wird durch alle Gräber dringen, 
Vor den Thron die Todten zwingen. 

4. Staunend wird's der Tod gestehen, 
Dass Gesdiopfe auferstehen. 
Vor den Richterstuhl zu gehen. 



*) Tagen heißt: Tagfahrt halten, Gericht halten. 
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5. Und ein Buch wird aufgeschlagen, 
Drinnen Alles eingetragen, 

Uns danach das Recht zu sagen. 

6. Wann der Richter sitzt zur Klage, 
Jede Schuld kömmt dann zu Tage, 
Dass sie ihre Buße trage. 

7. Was, ich Armer, werd^ ich sagen, 
•Wem dann meine Nothen klagen, 

Wo Gerechte müssen zagen! 

8. Herr, mit Schrecken wirst du thronen, 
. Schonen willst du, nicht belohnen; 

Gnadenbom, mich wolle schonen I 

9. Wolle, Jesu, mild erwägen, 
Dass du littest meinetwegen. 

Und dein Spruch sei mir zum Segen! 

10. Müde hast du dich gestritten. 
Und für mich am Kreuz gelitten. 
Nicht umsonst sei^s, lass mich bitten! 

11. Strenger Richter jeder Klage, 
Die Vergebung nicht versage 
Noch vor des Geriphtes Tage. 

12. Seufzer dringt mir ab mein Bangen, 
Schuld macht glühen meine Wangen, 
Lass mein Flehn Gehör erlangen! 

13. Du entsühntest einst Marien*), 
Hast dem Schacher selbst verziehen, 
Hoffnung mir dadurch verliehen. 

14. Mög^s den Bitten, den geringen, 
Doch bei deiner Huld gelingen, 
Ew'ger Glut mich zu entringen! 



*) Nämlich M. Magdalena. 
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15. Zu den Schafen mich geselle, 
Nicht den Bocken für die Hölle; 
Rechter Hand sei meine Stelle. 

16. Wann verworfen die Verruchten 
In den Feuerpfuhl verfluchten, 
Nimm mich zu den Ausgesuchten! 

17. Flehend heb' ich auf die Hände, 
Schmerzvoll ich zu dir mich wende, 
Dir befehl' ich, Herr, mein Endel 

18. Weh, o Tag, wo unsre Sünden 
Welt und Graber selbst entzünden, 
Wo gerichtet wird der Arme! 
Dieses, Gott, dich drum erbarme! 

Stabat mater. 

1. Gottes Mutter stand voll Schmerzen, 
Weinend aus gebrochnem Herzen, 

An des Sohnes Kreuze dort; 
Ihre Seele, leiderfuUet, 
Tief betrübt, in Harm gehüllet, 

War durchbohrt von Schwertes Ort*). 
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O wie sehr in Gram verloren 
War die Magd, von Gott erkoren. 

Die den Einzigen gebar; 
Voll von Klagen, Kununers Nagen, 
Zagend sah das Kreuz sie ragen, 

Dran der Sohn gemartert war. 



3. Wer könnt' Unsre Liebe Frauen 
Kalt und ohne Thränen schauen 

Duldend solche Seelenqual? 
Könnte wer mit gleichem Muthe 
Sehen leiden diese gute 

Mutter und den Sohn zumal? 



*) Ort, altes Wort, die Spitze. 
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4. Für der Seinen Sündenschulden 
Sah sie Jesnm Marter dnlden, 

Dulden selbst der Geißel Schmaoh; 
Sah sie ihren Sohn, den süßen, 
Todesangst erleiden müßen, 

Als sein Aug' verscheidend brach. 

5. Auf, o Mutter, Born der Güte, 
Mach dass leide mein Gemüthe, 

Dir in Trauer komme bei; 
Mache dass mein Herz entbrenne, 
Liebend Gottes Sohn erkenne, 

Ich ihm wohlgefällig sei. 

6. Wolle, Heilige, darauf denken, 
Mir ins Herz die Wunden senken 

Die dein Sohn am Kreuze litt; 
Die dein Kind, das schwer Versehrte, 
Leidend mir zum Heile kehrte — 

Theile mir die Schmerzen mit! 

7. Lass mit dir mein Auge fließen, 
Thränen lebenslang vergießen 

Um des Heilands Kreuzespein; 
An das Kreuz zu dir mich stellen, 
Weheklagend dir gesellen — 

Dies soll mir Bestimmung sein. 

8. Hehrste in der Jungfraun Choren, 
Wolle mein Gebet erhören, 

Theile mit mir deine Pein; 
Christi herben Todes sterben 
Lass mich, und sein Leiden erben, 

Seine Wunden seien meini 

9. Mich lass diese Wunden schmücken, 
Und dies Kreuz lass mich verzücken 

Liebevoll für deinen Sohn; 
Dass mich Flammen nicht versehren 
WoUe, heilige Jungfrau, wehren. 

Vor des Heilands Richterthron. 
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10. Lasse miofai dann vor Gefahren 

Durch sein Kreuz und Tod bewahren, 

Gnade werde mir zu Theil; 
Damit, ob der Leib auch sterbe, 
Meine Seele doch erwerbe 

Ewig Paradises Heil! 
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5. Und ein Buch wird angeschlagen, 
Drinnen Alles eingetragen, 

Uns danach das Recht zu sagen. 

6. Wann der Richter sitzt zur Klage, 
Jede Schuld kömmt dann zu Tage, 
Dass sie ihre Buße trage. 

7. Was, ich Armer, werd^ ich sagen, 
Wem dann meine Nothen klagen, 
Wo Gerechte müssen zagen! 

8. Herr, mit Schrecken wirst du thronen, 
. Schonen willst du, nicht belohnen; 

Gnadenbom, mich wolle schonen I 

9. Wolle, Jesu, mild erwägen, 
Dass du littest meinetwegen, 

Und dein Spruch sei mir zum Segen! 

10. Müde hast du dich gestritten. 
Und für mich am Kreuz gelitten. 
Nicht umsonst sei^s, lass mich bitten! 

11. Strenger Richter jeder Klage, 
Die Vergebung nicht versage 
Noch vor des Geriphtes Tage. 

12. Seufzer dringt mir ab mein Bangen, 
Schuld macht glühen meine Wangen, 
Lass mein Flehn Gehör erlangen! 

13. Du entsühntest einst Marien*), 
Hast dem Schacher selbst verziehen, 
Hoffnung mir dadurch verliehen. 

14. Mog^s den Bitten, den geringen. 
Doch bei deiner Huld gelingen. 
Ewiger Glut mich zu entringen! 



*) Nämlich M. Magdalena. 
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einer ausländischen, den geistigen Strömungen des deutschen 
Vaterlandes entfernten Hafenstadt sich bewegte, hatte Anfangs 
wenig Reiz und bot geringe Hoffnung zu litterarischer Ausbeute 
von einigem Belang. Indessen fand ich mich bald, weniger 
durch die reichlich eingestreuten moralischen Abhandlungen und 
religiösen Betrachtungen in gebundener und ungebundener Rede, 
als durch den kräftigen, stets ehrenhaften Charakter, die auf 
Wissenschaft, Kunst und gesellschaftliche Interessen in gleicher 
Weise gerichtete gediegene Bildung des Verfassers , vor Allem 
aber durch die eigenthümliche Gestaltung seiner Lebensverhält- 
nisse so hingezogen, dass ich von dem massiven, übrigens 
äußerst leserlich geschriebenen und wohlgeordneten Manuscript 
nahe an drei Viertel gelesen habe. 

Die Darstellung ist freilich oft schleppend, schwerfallig und 
ziemlich stark mit niederländischer Ausdrucks weise behaft;et; 
aber doch stets durch die geistige Regsamkeit, Gelehrsamkeit, 
Welterfahrung und sittliches Streben, wovon diese Denkwür- 
digkeiten Zeugniss ablegen, gehoben und anziehend. Über den 
Zweck, den Cuno, der wohlhabende Bürger von Amsterdam, 
Besitzer eines ausgebreiteten Weinhandeis, einer Brennerei und 
eines Conmiissionsgeschäftes, zugleich aber auch Dichter, Bo- 
taniker und theologisierender Dilettant, bei Abfassung seiner 
langausgesponnenen, vom Jahre 1708 bis 1770 reichenden Me- 
moiren, im Auge hatte, spricht sich derselbe selbst weitläufig 
in dem 26 Seiten starken Vorbericht aus: Er sei nicht Willens 
sich selbst eine Lobrede zu halten, sondern die vornehmste 
Absicht, die seinem Werke zu Grunde liege, sei die Erbauung 
seiner Mitmenschen und die Verherrlichung Gottes, seines wun- 
derbaren Führers. Die äußere Veranlassung dazu bot ein lan- 
ger Briefwechsel zwischen Cuno und dessen Freund Archidia- 
conus Johann Buchholtz in Kyritz (Regierungsbezirk Potsdam), 
der sich über ein Drittel des ersten Bandes erstreckt und die 
erbauliche Darlegung ihrer beiderseitigen Lebensschicksale zum 
G^enstande hat. 

Was nun den stofflichen Inhalt der Handschrift betriffii, so 
bietet er in der That mannichfaches Interesse dar; abgesehen 
davon, dass sich darin die gesellschaftliohen und geschäftlichen 
Verbältnisse der Stadt Amsterdam in reichem Maße geschildert 
finden, begegnet man einer ziemlichen Anzahl von Persönlich- 
keiten, weldie die Aufmerksamkeit heutiger deutscher Leser 



191 



noch immer zu fesseln im Stande sind. Unter diesen mit Cuno's 
Leben, in Berührung tretenden Figuren heben wir besonders 
hervor den Kronprinzen von Preußen, nachmaligen Konig Fried- 
rich XI, in dessen Kegiment der junge Cuno Militärdienste that, 
den Dichter Günther, den Berliner Professor Joh. Leonhard 
Frisch, den Philosophen Wolf in Marburg, die Gebrüder Bur- 
mann (Joannes und Petrus Secundus), den Botaniker JoL Friedr. 
Gronovius, vor allen aber Swedenborgs der längere Zeit in Am- 
sterdam verweilte und mit unserem Helden vertraulichen Um- 
gang pflegte. Unter den verschiedenen beschriebenen Situatio*- 
nen und Lebensperioden des nach Holland verschlagenen und 
dort zu Ansehn, ßeichthum und litterarischem Rufe gelangten 
preußischen Ex- Musketier möchte jedoch keine als Zeitbild leb- 
haftere Theilnahme wecken, als der vom Jahre 1733 bis 1739 
sich erstreckende und die Rolle Cuno's als preußischer Werbe- 
ofBzier begreifende Zeitraum, und ich wäre wohl geneigt, wenn 
Zeit und Umstände mich dabei begünstigten, unter dem Titel: 
Aufzeichnungen eines preußischen Werbe-Offiziers 
aus der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, 
einmal einen Auszug aus dem reichen Material, das uns in dem 
ersten Bande vorliegt, zu veranstalten. 

Ehe ich die litterarische Thätigkeit Cuno^s durch Aufzäh- 
lung seiner Schriften näher darlege, wird man wohl nicht ohne 
Interesse die Hauptzüge seines vielbewegten Lebens, so weit 
wenigstens die in den vier Bänden behandelte Periode (1708 
— 1770) reicht, hier verzeichnet finden. 

Geboren zu Berlin den 3. April 1708 von bemittelten Eltern 
(Nathan Cuno, sein Vater, war Bürger und Posamentier) wurde 
er auf Anrathen des Pastors Andreas Schmidt von 1712 bis 
1715 der Pflege des bekannten schlesischen Dichters Johann 
Christian Günther anvertraut, der damals in Berlin seinen Gym- 
nasialstudien oblag. Im Jahr 1715 trat der siebenjährige Knabe 
ins Gymnasium zum grauen lUoster, unter Rector Bodenburg 
„dem märkischen Cicero^ erhielt jedoch noch nebenbei Unter- 
richt von dem nachmaligen polnischen Cabinets-Secretär Botti- 
cher und dem, mit der Familie besonders befreundeten Pastor 
Andreas Schmidt, Archidiaconus an der Nicolai -Kirche'^). Im 



*) Dem ADdenken dieses würdigen Geistlichen, den sein König mit dem 
Namen „Grobschmidt'' ausgezeichnet hatte, sind ganz besonders die SS. 228 



192 



Jahre 1722 treffen wir ihn nach ehrenvoll abgeschlossenem 
Gymnasialcursus bei den Kindern seines bisherigen Lehrers, 
Subrector Johann Leonhard Frisch''''), als zeitweiligen Haus- 
informator. Obgleich er in der Absicht vor der Conscription 
gesichert zu sein, sich unter den Schutz des Gymnasiums zum 
grauen Kloster gestellt und daselbst zwei Jahre lang eine Woh^ 
nung inne hatte, wurde er dennoch den 25. März 1724 auf der 
Kückkehr von einem Besuch bei den Eltern erwischt und trotz 
der Einsprache der Schulbehorden und der Verwendung des 
Prof. August Hermann Franke aus Halle in die Militarjacke 
gesteckt. 

Schon nach drei Wochen rückte er zum Unterofi&ziere im 
Forcade^schen Regimente vor und wurde der Compagnie zu- 
getheilt, welche zunächst vom Oberst von Schliewitz selbst, 
später aber vom Hauptmann von Jeetze befehligt wurde. Nach 
einer schweren Krankheit erhielt er auf besonderes Verwenden 
des Generals von Forcade, mit dem er auf dem besten Fuße 
stand, die Vergünstigung, in Halle seine Studien zu absolvie- 
ren, wobei ihm jedoch vom Konig anbefohlen wurde, sich der 
Jurisprudenz zu befleißigen. Hier, in Halle, befand er sich, wie 
er sich selbst ausdrückte, ^so recht in seinem Elemente^ , und 
erwarb sich bald bei Professoren und Commilitonen durch seine 
frühreife Gelehrsamkeit, seine künstlerischen Fertigkeiten (Mu- 
sik und Malerei), besonders aber als Dichter (Mehreres aus 
damaliger Zeit wurde gedruckt), Theilnahme, Freundschaft und 
Achtung. Dieser genussreichen Periode sollte jedoch bald ein 
Ziel gesteckt werden, indem er bei einer Revue in Potsdam 
(1728), zu der er sich verfügen musste, eines kleinen Versehens 
wegen von Sr. Maj. selbst mit Wort und That einen nicht gar 



— 252 des ersten Bandes gewidmet. Auch ist diesem Bande das in Kupfer 
gestochene Bildniss desselben eingeheftet. Überhaupt gewinnt unsere Hand- 
schrift durch die zahlreich beigefügten, meist in Kupfer gestochenen Porträte 
einen noch erhöhten Werth. Außer Knpfem sind den Bänden riele Original- 
briefe (unter Anderm eine ziemlich lange Erwiederung Swedenborg*8), ferner 
Handzeichnungen, Flugblätter und Broschüren beigebunden. 

*) Von diesem bekannten Gelehrten, über den sich in unserem Werke 
vielfache Notizen vorfinden, sagt Cuno Bd. I S. 254, dass er ihm das Aller- 
meiste von dem was er wisse verdanke. Hinsichtlich seines Lebenslaufes ver- 
weist er auf eine im J. 1744 bei Nicolai erschienene Schrift in 4* von Joh. 
Jacob Wippel. 



193 



sanften Verweis erhielt, auf mehrere Tage ins Stockhaus ge- 
worfen und endlich vom Könige selbst zum Musketier im Goltz^- 
schen Regiment (damals in Nauen liegend und meist aus Re- 
crutea bestehend) mit Benehmung aller Hoffnung je Fähndrich 
zu werden degradiert wurde. Nach harten, Gemüth uud Kor- 
per in gleichem Maße niederbeugenden Dienstleistungen, denen 
nur seine den Offizieren imponierende Bildung einige Linderung 
verschaffte (er versah längere Zeit nebenbei Hofmeisterdienste 
im Hause seines Hauptmanns, v. Hellermann) wird Cuno 1731 
durch Vermittelung des' Kronprinzen, der ihn kennen und 
schätzen gelernt hatte, als das Goltz^sche Regiment unter sein 
Commando zu stehen gekommen war, plötzlich zum Feldwebel 
in der Compagnie des Hauptmanns von Schnitze befordert und 
1733 mit dem Premier-Lieutenant von Saldern auf eine längere 
Werbetour ausgeschickt. 

Diese Reise führte ihn unter manichfachen Wechselfällen und 
Abenteuern über Wien, Graz, Marpurg an der Drau, Pettau, 
Carlstadt nach Agram (Tzagrep), woselbst er bei den Jesuiten 
der freundlichsten Aufnahme, freilich mehr zum Mitgenusse an 
ihren Gelagen und Conzerten als zu theologischen Disputatio- 
nen, theilhaftig wurde. Kaum war er im Mai 1734 (in diese 
Zeit fällt sein gedruckter Brief in Reimen auf den inzwischen 
erfolgten Tod seines Vaters) beim Regimente zurückgekehrt, als 
er eine zweite Reise nach Wien und Ungarn antreten musste, 
auf welcher er unter andern auch in Pressburg die nähere Be- 
kanntschaft des berühmten Herausgebers der Pannonia diplo- 
matica, Matthias Belius, zu machen Gelegenheit fand, und von 
der er im Frühjahr 1735 in Ruppin wieder bei seinem daselbst 
gamisonierenden Regimente anlangte. 

Des Kronprinzen besondere Gunst zog ihm unter den Freun- 
den seines bei Sr. Hoheit etwas verdächtig gewordenen Werbe- 
offiziers von Saldern Hass und Neid, und somit vielerlei Un- 
annehmlichkeiten zu, so dass ihm der Antrag höchst willkom- 
men sein musste, dem mit der Eintreibung der Nachlassenschaft 
der ausgewanderten Salzburger beauftragten Legationsrath von 
Plotho mit dem Titel eines Legationssecretärs, in der That aber 
als Werbeagent nach Salzburg zu folgen. Hier an der Salzach 
im Gräflich Lodron'schen Palais, brachte er, wie er sagt, die 
heitersten Tage seines Lebens zu, in Kreisen, die seinem strebr 
Samen Geiste zusagten und in denen es ihm auch vergönnt War, 

Weimar Jb. IF. . X3 



194 



seine mannichfaltigen litterarischen und künstlerischen Talente 
geltend zu machen und zu vervollkommnen. Auch das Becni- 
tierungsgeschäft ging trotz einzelnen Widerwärtigkeiten, glück- 
lich von Statten. Den Fasching des Jahres 1736 brachte 
er mit Hrn. v. Plotho in München zu. Hier sollte er, einem 
königlichen Auftrag gemäß, unter der Hand und unvermerkt 
über die Armeekräfte des damaligen Churfürsten von Bayern 
Notizen sammeln, und bezog zu diesem Behufe außer seinem 
monatlichen Gehalte von 36 Thalern noch eine tägliche Zulage 
von .einem Ducaten. Sein Charakter als Legationssecretär ver- 
schaffte ihm den Zutritt zu den höchsten Zirkeln und hob audi 
jeden Verdacht hinsichtlich seiner geheimen militärischen Mis- 
sion und ließ ihn um so leichter hinter Alles kommen. 

Im Mai desselben Jahres ging seine Mission zu Salzburg 
zu Ende und er musste nun wieder seine untergeordnete Rolle 
als Feldwebel antreten» Der Kronprinz empfing ihn aufs Gnä- 
digste, aber desto hoher stieg der Grimm seiner vornehmen 
Neider. Kaum fing er an sich in Ruppin etwas wohl zu füh- 
len und durch Wissenschaft und Kunst die erschlaffende Mo- 
notonie des Casernenlebens erträglich zu machen, als ihn der 
Kronprinz eine vierte Werbetour und zwar diesmal nach Italien 
und mit der Bezeichnung als Lieutenant unternehmen hieß. 
Die theils ernsten, theils ftöhlichen Erlebnisse dieser Reise, 
besonders in den Bädern von Lucca, wo er eine höchst anzie- 
hende Liebesintrigue anknüpfte, aber auch ehrenhaft loste, in 
Rom und Venedig, an welch letzterem Orte ihn der General 
Johann Matthias Graf von der Schulenburg mit der größten 
Auszeichnung behandelte, ferner in Salzburg und Hof, bilden 
den interessantesten Theil des ersten Bandes seiner Denkwür- 
digkeiten. 

Am 17. Mai 1738 befand er sich wieder in Ruppin nnd 
hoffte endlich des Herumstreifens enthoben zu sein. Da er- 
ging ein neuer Befehl an ihn, in Folge dessen er den 22. Juni 
1739, in Gesellschaft eines versteckten Feindes, des Lieutenant 
von Thoss, sich abermals nach Italien begeben musste. Unter 
vielfachem Ungemach, das ihm meist der Dünkel und der Neid 
seines mit Hauptmannsrang reisenden Gefährten zuzog, gelangte 
er über Berlin, Wernigerode, Erftirt, Coburg, Nürnberg, Ottin- 
gen, Lindau, Fcldkirchen, Chur, Bellinzona, Magadino, am 21. 
Juli nach Mailand und 4 Tage darauf nach Genua. 
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Hier widmet er sich mtt Eifer nnd mit entsprechendem 
Erfolg der Werberei (sieben Recruten brachte er auf einer 
Zwischenreise nach Deutschland), aber der gegen Thoss gefasste 
Widerwille und des letzteren Verläumdungssucht untergruben 
läi^st seine rühmlich erworbene Stellung und am 9. Januar 
1740 wurde er zum Dank für seine Leistungen mit folgendem 
Handschreiben des Kronprinzen beehrt: 

^Ich habe aus Eurem Schreiben vom 19. Nov. ersehen, 
dass Ihr mit 5 Mann abgezogen seid. Ich bin übrigens gar 
nicht mit Euch zufrieden und will Euch rathen, dass ihr künf- 
tig fleißiger seid, damit ich nicht genöthigt werde, schärfere 
Mittel zur Hand zu nehmen. 

Euer affektionirter 
Friedrich. 
Berlin, den 9. Dez. 1739. 
An Sergeant- Major Cuno, dans le Regiment du Prince Royal 
de Prusse ä Maatoue.^ 

Cuno ertrug diese Schande nicht länger, und unter dem 
Drucke weiterer Unfälle entschloss er sich zum Äußersten, 
brachte seine Rechnungen ins Reine und sagte auf immer dem 
Kriegerstand Lebewohl. Ohne Mittel, ganz und gar auf seine 
Bildung und seine Talente angewiesen, trat der Desertierende 
zu Fuß seine Rückreise an. Die Schilderung seiner Begegnisse 
auf die9em traurigen Marsche durch die Schweiz nach Süd- 
deutschland bietet die anziehendsten Stoffe. Vergeblich bemüht 
er sich sowohl in Tübingen als in Marburg eine Stellung als 
Litterat oder Künstler zu gewinnen; er sieht sich am Ende 
bewogen, dem Rathe des berühmten Marburger Professors Chri- 
stian Freih. Ton Wolf (der damals nur auf den letzteif Athem- 
zug des Königs Friedrich Wilhelm von Preußen harrte, um 
seinen Lehrstuhl in Halle wieder zu beziehen, und Cuno freund- 
lich au%enommen hatte) Folge zu leisten und in Holland sein 
Glück zu versuchen. Der erste Band der Biographie endigt 
mit der Beschreibung seiner weiteren Reiseerlebnisse auf der 
Tour von Marburg nach Amsterdam, so wie die Verwicklungen 
und Fügungen, die ihn schließlich in den Besitz einer reichen 
Kauimannswittwe und durch sie eines ansehnlichen Haudlungs- 
hauses brachten. — 

Ich verzichte darauf die näheren Umstände der bürger- 
lichen und commerziellen Carriere Cuno^s aus den drei übrigen 

13* 
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dickleibigen Bänden, worin sie mil einer oft ermüdenden Weit- 
schweifigkeit bis zum Jahre 1770 dargestellt sind, wenn auch 
nur summarisch, auszuziehen, indem mich der Verfasser hier 
zunächst nur in litterarischer Hinsicht interessiert und zwar 
hauptsächlich insofern sich seine Thätigkeit auf Deutschland 
bezieht. Dass er mit seinem Vaterland in lebhafter geistiger 
Berührung blieb und mit alten und neuen dortigen iVeunden 
einen eifrigen Briefwechsel führte, tritt in dem Manuscripte fast 
auf jedem Blatte entgegen , so reichlich sich auch darin Mit- 
theilungen iiber holländische wissenschaftliche oder gesellschaft^ 
liehe Verhältnisse vorfinden. Eine Episode aus dem Jahre 1769, 
während dessen er mit Swedenborg zu verkehren das Glück 
hatte, schien mir von besonderem Werth, und es ist meine 
Absicht, aus den ungeßhr 100 Folioseiten, die von dem be- 
rühmten Theosophen handeln, etwa unter dem Titel Urt heile 
eines Amsterdamer Bürgers über Swedenborg, ein 
eigenes Werkchen aufzustellen, welches in Deutschland freund- 
liche Auftiahme finden dürfte. 

Wie es Cuno nach 1770 weiter ergangen, ob Jordens An- 
gabe, dass er zuletzt in Weingarten bei Durlach privatisierte, 
sowie ob das bei Didot, Biographie universelle, aufgestellte 
Todesdatum 1780 richtig sei, habe ich bis jetzt noch nicht Zeit 
und Gelegenheit gehabt zu ermitteln. 

Ich gehe nun zum zweiten Theile meiner Aufgabe über, 
nämlich dem Verzeichniss der Cuno'schen Schriften. Dasselbe 
beruht ausschließlich auf den Angaben unseres Textes, indem 
mir bis jetzt Nichts von den litterarischen Arbeiten des preu- 
ßischen Deserteur in die Hände gerathen ist. 

1. Als gedrucktes Product aus der Jugendzeit (1726) wird 
(1, 21) eines lateinischen Gedichtes gedacht, das er bei dem 
Abgange zur Universität seines Schulkameraden Clemens, spä- 
ter Hofprediger in Lobenstein verfasst hatte und dem jungen 
Unteroffiziere die Gönnerschaft des Dichters und Pastors Schone- 
mann, sowie des Staatsministers, Baron von Kniephausen ein- 
brachte. 

2) Mehrere Reimereien ließ er 1727 als Student in Halle 
drucken (I, 23) und wie er später sagt (II, 660) hat er der 
Schmieralien die schwere Menge aufzuzählen. 

3) Epistel auf den Tod seines Vaters, 1734. Die- 
aelbe hatte unter der Censur der in Berlin aufgekommenen 
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^quisition^ wohl einen sechsten Theil verloren, indem man 
an einer Stelle worin von der Nachlässigkeit des Predigtam- 
tes die Rede war, Anstoß genommen hatte. 

4) Von 1728 bis 1732, meldet Cuno (1, 454) habe er an 
einer allgemeinen Historie von Deutschland gearbeitet, 
und dazu eine beträchtliche Anzahl von Abbildungen über ger- 
manische Archäologie selbst angefertigt. Da seien ihm aber die 
Kinder seines Hauswirthes über die Bilder gerathen und er habe 
dann im Unmuth darüber das Ganze mit dem Degen zerfetzt. 

5) Eronima oder das eifersüchtige Serail, aus dem 
Franz. (in 8 bis 14 Tagen) in deutsche Verse gebracht und 
seiner im Stillen geliebten Johanna Tiefenbach in Uuppin zu- 
geeignet. Das „Schmierrenient^ muss seiner Zeit sehr gunstig 
aufgenommen worden sein und hatte nach 11, 660, sich des 
besondern Beifalls der Königin von Preußen zu erfreuen. 

Bd. 11. S. 660 heißt es, dass der Verleger von Günther^s 
Gedichten diesem das Stuck habe unterschieben wollen, aber 
von Cuno davon zurückgeschreckt worden sei. 

6) Im Jahr 1736 und 1737 hatte er auf seiner italiänischen 
Reise viel an einer Übersetzung von Tasso's befreitem Je- 
rusalem gearbeitet. Als er im Frühjahr 1737 sich in Salz- 
burg befand, war die Arbeit schon bis über die Hälfte vorge- 
rückt und er hatte sogar unter Beihülfe zweier Damen, von 
denen die eine Gräfin von Oppersdorf hieß, und die ihm die 
Sammlungen der schönsten italiänischen, französischen und hol- 
ländischen Kupferstiche zur Disposition gestellt hatten, zu den 
sechs ersten Gesängen je eine Zeichnung ausgeführt. Er setzte 
diese Arbeit, die er auf Ansuchen der Königin von Preußen 
unternommen zu haben behauptet, in seiner Garnisonstadt Rup- 
pin fleißig fort, als er plötzlich 1739 durch seine zweite Reise 
nach Italien davon abberufen ward. Sein Manuscript ist ihm 
nebst andern Habseligkeiten bei seiner Übersiedelung nach Hol- 
land abhanden gekommen. 

7) Moralische Briefe (24 an der Zahl) an seinen En- 
kel und Pflegesohn Johann van der Laag, einen jungen Men- 
schen, der seinem Pflegevater nur Kummer und Kosten verur- 
sachte und zuletzt nach Ostindien expediert werden musste. 
Sie wurden im J. 1746 allmählig aufgesetzt und diesem damals 
in Quakenbrück (Hannover) auf der Schule befindlichen Pfle- 
gesohn Übermacht. Er ließ sie 1747 zu 500 Exemplaren ab- 
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drucken und verschenkte sie unter seine Freunde und Handels- 
correspondenten. Der Titel lautet: Versuch einiger mo- 
ralischen Briefe in gebundener Rede an seinen Enkel 
und Pflegesohn Johann van der Laag; 15 Va Bogen in 
gr. 8®, nebst Bildniss des Verfassers, seiner Gattin Elsje War- 
sing zugeeignet. Amsterdam, J. E. Schoots van Capclle, 1747 
(April). Eine zweite Auflage, mit einem Anhange von Briefen 
und der deutschen Übersetzung eines Gedichtes „les Arbres" 
von Paul Des Forges - Maillard *) , wurde 1752 in Hamburg 
veranstaltet, versehen mit einer Vorrede von Herrn Pastor 
Joach. Joh. Daniel Zimmermann zu Hamburg. Die moralischen 
Briefe verschafilten ihrem Verfasser das Diplom eines Mitglie- 
des der deutschen Gesellschaft in Göttingen (siehe Göttinger 
Gelehrte Zeitung, 1. Zugabe zum Junius 1749, 62. Stuck.) 

8) Johann Christian Cuno^s, der kgl. Großbritannischen 
Deutschen Gesellschaft auf der Universität Göttingen Mitglie- 
des, Ode über seinen Garten, genannt Nachmalsbesser. 
Amsterdam 1749, 3V2 Bogen, gr. 8<>., mit einer Zuschrift an 
den Herrn Joachim Heinrich von der Gruben, des St Johan- 
niter -Ordens Ritter, Sr. kön. Maj. in Preußen unter dem kön. 
Leibcorps Husaren lüttmeister. — Die 161 achtzeiligen Stro- 
phen in jambischen Versen, aus denen die Ode besteht, wurden 
im Sommer 1748 vom Verf. in seinem Garten mit Bleistift auf- 
gesetzt. Das Werk war in zwei Monaten vergriffen, und brachte 
ihn mit mehreren Botanikern in Verbindung, besonders mit Dr. 
Joh. Friedr. Gronovius, damals Schöffen, später Bürgermeister 
der Stadt Leyden, der ihn seinerseits mit Hemsterhuys bekannt 
machte, ferner mit Prof. Büttner in Berlin, der ihm sogar eine 
neu eingefulirte Pflanze aus Persien dedicierte (Cunonia). Eine 
Recension, vermuthlich von Haller, befindet sich in der Got- 
tinger gelehrten Zeitung, 127. Stück. 

Eine zweite Ausgabe erschien bei demselben Verleger im 
J. 1750, „durch den Verf. selbst nachgesehen und vermehrt, 
nebst Zugaben angesehener und gelehrter Männer und einer 
Vorrede des Herrn Fr. Wagner, Pastors zu St Michaeli in 
Hamburg**)«*, 20 Bogen in 8®. Die Titelplatte wurde nach des 
Verfassers Zeichnung von G. J. Marstaller, nachherigem Hof- 



♦) Oeboren 1699, gest. zu Paris 1772. 
•*) iJesiorben im Jtthr 1760. 
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kupfersiecher in Polen gestochen; die Vignetten rühren von 
Pokke, Punt, Schenk, Fritsch und Siebersma her. Über diese 
zweite Ausgabe erschien eine Menge günstiger Kecensionen, 
von denen Cuno mehrere erwähnt und auszieht, u. a. Staats- 
und gelehrte Zeitung des Hamb. unparteiischen Corresponden- 
ten vom 28. July 1751, Schlesische zuverlässige Nachrichten 
von gelehrten Sachen, 6. Dez. 1751, Oldenburger Anzeigen^ 
31. Mai 1751, woselbst die Stelle von der Nachtigall zugleich 
mit der Ode Klopstocks an den König von Dänemark aufge- 
führt wird. — Die Zugaben zur zweiten Auflage, welche dem 
Verfasser die Mitgliedschaften an den deutschen Gesellschafben 
in Helmstädt, Jena und Greifswald erwarb, sind folgende: 
1) Job. Achatius FeHx Bielke (Prof. zu Stargard) Abhandlung 
von dem vernünftigen Gottesdienst, insofern er sich auf die h. 
Offenbarung der Christen gründet (gegen die Naturalisten ge- 
richtet). 2) Densow, Beweis der Gottheit aus dem Grase. 
3) Fortsetzung dieser Gedanken über das Gras am und im 
Wasser von Dr. Manitius aus Königsberg. 4) D. S. A. Butt- 
neri Enumeratio methodica plantarum carmine clarissimi Joan- 
nis Christiani Cuno rccensitarum. 5) Herrn Samuel Joh. Al- 
bert von Beinom Erklärung der Kupferziefrathen bei der Ode 
des Herrn Cuno. 

9) Kreuztriumph oder besungener Sieg des gekreuzigten 
Überwinders und Erlösers Jesu Christi mit einiger Freiheit ge- 
folget nach dem holländischen J. Vollenhove Kruistriumph, 
durch Joh. Christ. Cuno. Amsterdam 1748, 3 Va Bogen, gr, 8^. 
Der holländische Text ist beigefugt. Das Büchlein ist der ver- 
wittweten Reichsgräfin von Aldenburg, geb. Landgräfin von 
Hessen- Homburg, der C. zu Dank verpflichtet war, dediciert 
(S. Göttinger gelehrte Zeitung Juni 1749.) Über die unter 7. 
8. und 9. verzeichneten Schriften erschienen in drei verschie- 
denen Nununern der Vossischen Berliner Zeitung vom J. 1749 
ziemlich boshafte ürtheile, welche Cuno Bd. II, S. 845 u. ff. 
seinen Memoiren einverleibt hat, um sie zu widerlegen. Sei- 
nem Vermuthen nach möchte der erste Artikel von Lessing 
herrühren, dem „Pritscbmeister auf dem Parnass^. 

10) Elegie an Herrn Pastor Wagner bei Gelegenheit der 
Einäscherung der Michaeliskirche (10. März 1750). Dieselbe 
soll zwei oder dreimal in Hamburg gedruckt worden sein 
(H, 878). 
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11) Christliche Betrachtungen über verschiedene in- 
nerhalb Jahrs vorgefallene sehr bedenkliche Urtheile Gottes, 
besonders über den jüngsten gewaltigen Sturm -Wind, (7. Oct. 
1756) in gebundener Rede entworfen von David Paulus Ehren- 
kreuz. Hamburg bei Harmsen, 1756. 24 S. 8®. Die Pseudo- 
nymität sollte den Verf. vor der Lästerungssucht eines Associ^ 
schützen, der ihm seine Reimerei zum Vorwurf machte. 

12) Geistliche Lieder. Erstes Bändchen, mit Zueignung 
an Hrn. Prof • Geliert. Hamburg 1758. Ein zweites Bändchen 
muss 1759 erschienen sein; das dritte, zugeeignet dem Post- 
meister Eversmann in Emmerich, wurde 1762, das vierte, dem 
Kaufmann Wilhelm Scheller in Hamburg dediciert, 1764 aus- 
gegeben. Mehreres, das in den vier Bänden eingestreut ist, ist 
wohl in die gedruckte Sammlung übergegangen; leider ist xmv 
bisher kein Exemplar zu Gesichte gekommen, um darüber Ge- 
wissheit zu erlangen *). 

13) Im vierten Bande ist mehrmals von einem moralischen 
Roman: Biedermann betitelt, den Cuno im Laufe der Jahre 
1763 und 1764 in holländischer Sprache aufgesetzt, später auch 
in hochdeutsche Sprache übertragen hat, die Rede. Ob das 
Werk in der einen oder andern Sprache gedruckt worden, ist 
mir unbekannt geblieben. 



*) Über diese geistlichen Lieder erschien damals eine kurze Anzeige, die 
ich als wahre Mnsterrecension hier wörtlich hinzuzufügen nicht unterlassen 
kann. H. v. F. 
Allgemeine deutsche Bibliothek 1. Bandes 2. Stück (Berlin und Stettin, F. 
Nicolai, 1765) S. 272. 
„J. C. Cuno's geistliche Lieder, vierter und letzter Theil. Hamburg bey Harm- 
sen, 8 Bogen in groß 8<>. 1764. 

Wir haben verschiedenes Gutes in diesen Bogen gefunden. Erstlich, 
dass auf dem Titel letzter Theil stehet. Zweytens, dass der Herr V. 
nochmals verspricht: ^^Nun lege ich meine Reimfeder beyseit und still 
weg." Drittens, dass der Herr V. ferner versichert, „dass er die gedachte 
lleimfeder niemals ergriffen habe, um eitele Ehre damit zu suchen," welche 
er, wie wir ihm freundlichst gegen versichern wollen, auch niemals damit würde 
gefunden haben. Herr Cuno ist, wie wir aus Privatnachrichten wissen, ein 
rechtschaffener und frommer Kaufmann zu Amsterdam; ein Mann von diesem 
Charakter ist höchstverehrungswerth , und wir wünschten, dass er sich die 
kleine Schwachheit abgewöhnen könnte, schlechte Gedichte zu machen. Ein 
schlechter Poet ist wirklich ein belachenswürdiges Geschöpf, und es verdrießt 
uns, wenn ein sonst liebenswürdiger Mann eine lächerliche Seite hat." 
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14) Messiade in 12 Gesängen, gr. 8^. Bremen 1762. 
Über die Entstehung und den Fortgang dieses seines Haupt- 
werkes, das er im J. 1748 bei Gelegenheit eines Besuchs des 
bekannten Cardinais Querini, zum ersten Mal ernstlich in An- 
griff genommen, und ihn fast 20 Jahre beschäftigt hat, enthal- 
ten die Memoiren viele Details; schon 1753 war es druckfer- 
tig, aber der Druck wurde durch verschiedenartige Hindemisse 
aufgehalten, und erst 1762 bewerkstelligt. Cuno theilt mehrere 
Schreiben mit, die ihm über sein Epos zugesandt worden sind. 
Interessant sind die Nachrichten über die Correctorstreiche, 
die ihm ein gewisser Ex -Professor Konig aus Gießen gespielt hat. 

Im J. 1767 erschien der erste Gesang der Messiade in 
veränderter Form, nämlich in alexandrinischen Versen, in Ham- 
burg bei Harmsen. 

15) Wir schließen dieses Verzeichniss, bei dem wir manche 
kleine Gelegenheitsschrift, so wie zwei bis drei* Übersetzungen 
von Oratorienlibrettos übergehen, mit Erwähnung einer Über- 
setzung eines Freundschaft betitelten holländischen Sitten- 
spiels von Van de Winde, die in Hamburg 1760*) heraus- 
kam und von der Schonemann^schen Truppe in dieser Stadt 
aufgeführt worden sein soll. 



♦) Erschien Hamburg bei Harmsen 1763. 8®. 2 Gr. 



X. 



SCHAUSPIELE 

DER GOTTSCHED'SCHEN SAMMLUNG, 

VON 1520 BIS 1620. 

IJie Großh^zogliche Bibliothek zu Weimar besitzt eine Samm- 
lung Ton Schauspielen, die aus dem Nachlasse Johann Chri- 
stoph Gottsched^ s herstammt, und als Gottsched^scbe Samm- 
lung verzeichnet ist und aufbewahrt wird. Zu welcher Zeit sie 
an die Großh. Bibliothek gelangte, lässt sich nicht ermitteln; 
der Sage nach hatte sie die Herzogin Amalia für ihre Privat- 
bibliothek kaufen lassen. Diese Bibliothek ging später an die 
öffentliche über und somit auch die Gottsched^sche Sammlung. 

Obschon diese Sammlung nicht mehr in ihrem ursprüng- 
lichen Bestände vorhanden ist, so ist sie doch noch sehr be- 
deutend und es schien mir der Mühe werth, zu einer Zeit, wo 
man sich mit der Geschichte des deutschen Schauspiels gründ- 
licher zu beschäftigen beginnt, die Aufmerksamkeit auf diesen 
Schatz hinzulenken; der Forscher erfahrt nun wenigstens, wel- 
che Stücke hier vorhanden sind und kann bei der anerkannte;! 
Gefälligkeit der hiesigen Bibliotheksbeamten sich leicht von 
dem was er wünscht eine Ansicht oder weitere Benutzung ver- 
schaffen. 

Gottsched hatte schon früh zu sammeln begonnen und ließ 
bereits im J. 1740 ein Verzeichniss derjenigen Schauspiele, die 
er bis dahin selbst besaß oder ihm in die Hände fielen, vor 
dem 2. Bande der deutschen Schaubühne drucken. Mit seiner 
Sammellust nahm seine Sammlung zu. Im J. 1757 gab er den 
ersten Theil seines „Nöthigen Vorraths zur Geschichte der 
deutschen Dramatischen Dichtkunst^ heraus. Er hatte viele 
Schauspiele durch gefallige Mittheilung Anderer kennen lernen 
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und so yiele durch Kauf und Schenkung erworben, dass er in 
der Vorrede sagen konnte: „Dergestalt bin ich nun seit 15 bis 
16 Jahren zu einer Sammlung von deutschen Schauspielen ge- 
kommen, die sich bis auf die 1200 Stück erstrecket, und die 
schwerlich anderswo eben so stark und zahlreich beisammen 
anzutreffen seyn mag.^ Er hat wahrscheinlich seine Sammlung 
bis zu seinem Tode (f 1766) vermehrt. Im J. 1765 erschien 
der 2. Theil seines „Nöthigen Vorraths.^ 

Dieser „Nöthige Vorrath'^ ist eins der besten Bücher Gott- 
sched^s; obschon es in Bezug auf das Bibliographische mitunter 
sehr ungenau ist und auch in anderer Beziehung viele Irrthü- 
mer enthält, so ist es doch noch jetzt unentbehrlich und leider 
so selten*), dass speculative Litteraten und Buchhändler schon 
daran gedacht haben, einen neuen Abdruck zu veranstalten. 
Das wäre eine Schmach für unsere heutigen Sammler und For- 
scher, die denn doch etwas Genügenderes zu leisten vermögen 
und auch hoffentlich bald leisten werden, zumal wir nicht mehr 
mit solchen Feinden zu kämpfen haben, wie sie Gottsched 
vorfand. 

Gleich zu Anfang seiner Vorrede an den geneigten Leser 
spricht er sich also aus: „Bist du aber gar ein Liebhaber der 
Dichtkunst, liebest du nur einigermaßen die Schaubühne, hältst 
du es für ein Merkmal eines gesitteten und witzigen Volkes, 
dass es Schauspiele kennet, sie liebet, und dem Geschmacke der 
klügsten Volker des Alterthums darin nachahmet, würde es dir 
nach deiner edlen Ehrliebe leid seyn, wenn Deutschland in die- 
sem Stücke andern europäischen Völkern etwas nachgeben 
müsste: so denkest du zuvörderst als ein Patriot; sodann aber 
wirst du es auch mit Vergnügen aufnehmen, dass ich dir hülf- 
liehe Hand geleistet, alle diese Vorzüge unsers Vaterlandes in 
vollem Lichte wahrzunehmen. — Doch ich sehe es vorher, dass 
ich nicht lauter solche billige Leser und Richter meiner Be- 
mühungen finden werde. Die gelehrte Bepublik ist nirgends 
uneiniger als in diesem Fache litterarischer Arbeiten. Ich werde 
mit witzigen Köpfen, ich werde mit Kunstrichtern, ich 
werde auch mit Liebhabern und Bewunderern der Aus- 
länder zu thun bekommen. So uneins diese Herren bisweilen 
unter sich zu seyn pflegen, so einig werden sie wider nricb 

♦) Die Großh. Bibl. besitzt nur den ersten Thei). 
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seyn, meine Sammlung von Komödien und ihren Titeln zu ver- 
achten, ja wohl gar auszulachen. Ich muss mich also gegen 
alle ins besondere verantworten." 

Gegen diese drei Gattungen sucht er sich nun ganz gut 
zu verantworten, zumal gegen die erste Gattung, ^die witzi- 
gen Köpfe unserer Zeiten." Es spricht sich darin eine 
edle vaterländische Gesinnung aus, die überhaupt G. immer 
beseelt. „Dies sind (sagt er) die aufgeweckten schönen Geister, 
die sich und ihre Beschäftigungen mit sinnreichen Einfallen, 
artigen Gedichten, Liedern, Mährlein und Erzählungen, auch 
wohl zum Theil Schäferfabeln, Gesprächen und kleinen Lust- 
spielen so sehr lieben, dass sie dagegen fast alle übrige Bemü- 
hungen der Gelehrten verachten. Vivitur ingeniol ist ihr 
Wahlspruch. Kurz, was nicht witzig, sinnreich oder schar&in- 
nig ist, das ist in ihren Augen des Druckes nicht werth. Gei- 
stern von dieser Art nun muss nothwendig ein trockenes Re- 
gister von alten verschimmelten und halb vermoderten Komö- 
dien ein höchst armseliger Anblick zu seyn bedünken. Was 
ist auch in der That trockener als ein mageres Bücher verzeich- 
niss ! Und was sieht einer Eselsarbeit ähnlicher als eine Samm- 
lung alter Schwarten, die in ihren Augen kaum zum Anzünden 
einer Tobackspfeife gut genug wären? Was ihnen also gefallen 
soll, das muss neu, spitzfindig, seltsam und aufgeweckt seyn. 
Aller unsrer Vorfahren Arbeiten sind nach ihrem Urtheile nicht 
werth, dass man sie auch bloß nach ihren Titeln kenne." 

„Mit solchen Herren habe ich zu thun, geneigter Leser! 
Diese werden mich, als einen armseligen Gibeoniter, nicht über 
die Achsel ansehen. Und ich gestehe es, dass ich alle ihre 
Verachtung verdiene, dafern ich mein Lebenlang sonst nichts 
anders gethan als Titel gesammlet habe. Allein ich bin jeder- 
zeit eben so wohl als sie auch ein Verehrer des Geistes und 
Witzes gewesen. Ich kenne die großen Vorzüge aufgeweckter 
Köpfe vor bloßen Registermachern so gut als sonst jemand* 
Ich schätze alle diejenigen hoch, die ihrem Vaterlande durch 
sinnreiche Werke Ehre machen. Aber eben diese Ilochschätzung 
hat mich zu dieser Arbeit vermocht." 

(1520 — 25) % 1. 

Ein frischer Combißt, vom Bapst vnd den seinen ettwann vber 
Teutsch-Landt eingesaltzen. 
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Es ist ein Gumbißt ob dem fewr 

Da wirt manchem die brft zö thur. 
Ein jeder lug vnnd hab gut acht 

Mit grossem lust ist er gemacht, 
Gar ordenlich ist er berait, 

Vnd wol gesaltzen vnd gelait, 
Sthat jetzt also inn gutter still 
Wer weiß wer ihn auß essen will. 
(Randleisten um den Titel, unten Holzschnitt.) 
4«. 12 Blätter. 
(Heyse) Bücherschatz Nr. 2130. 

(1528 — 37) % 2. 

Die sechste vii letzte Comedia Terentij, Ecyra genant, auß dem 
Latein in Teutsche reymen gebracht, Auch durch Doct: Joanne 
Muschler zu Leiptzig auff dem Rathauß öffentlich vor etlichen 
jaren gespilt, gantz Iftstig zu lesen vnd spilen. (Holzschnitt.) 
80. 43 Blätter. Am Ende: 

^ Gedruckt zu Nürnberg durch Kunegund Hergotin. 
Gottsched 1, 65 beim J. 1535. 

1524. % 3. 
Ein faßnacht spyl, so zu Bern vff der hern faßnacht, inn dem 
M. D. XXII. iare, von burgerßsSnen öffentlich gemacht ist, 
Darinn die warheit in schimpffs wyß vom pabst, vnd siner 
priesterschafft gemeldet würt. 

Item ein ander spyl, daselbs vff der alten faßnacht darnach ge- 
macht, anzeigend grossen vnderscheid zwischen de Papst, vnd 
Christo Jesum vnserm seligmacher. 
kl. 80. 51 Blätter. Am Ende: 
Getruckt im Meyen, im iare M. D. XXTIIL 

1525. ^ 4. 
HtS^ Ein fasnacht spil, so zu Bern vff der herren fasnacht. In 
dem M. D. XXij iare. von burgers sönen öffentlich gemacht 
ist, Darinn die warheit in schimpffs wyß vom Pabst, vnd syner 
priesterschafft gemelt wirt 

Item eyn ander spil, daselbs vff' der alten fasnacht darnach ge- 
macht, Anzaigent grossen vnderscheid zwische dem Pabst vnd 
Cristum Jesum vnserm säligmacher. M. D. XXV. 
8«. 55 Blatter. Am Ende: 

Getruckt im Jenner Anno. 1. 5. 25. 
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1535. % 5. 
Ein lieblich vnd n&tzbarlich spiel von dem Patriarchen Jacob 
vnd seinen zwelff S6nen, Aus dem ersten buch Mosi gezogen, 
vnd zu Magdeburg auff dem Schötzenhoff, im 1535. iar gehalten. 
Dabey ein kurtz vnd seer sch6n spiel, von der Susanna, jetzund 
erst gedruckt. 

8®. 60 Blätter. Titel in einem Holzschnitt. 

Gottsched hat dies Buch zweimal verzeichnet 1, 64. und 65. 63, wo beide 

Titel getrennt sind. 

1536. Joachim Greff. % 6. 
Tragedia des Buchs Judith jnn Deudsche Reim verfasset durch, 
Joachi. Greff. von Zwickaw, n&tzlich zu lesen. 
Wittemberg. 1536. 

80. 47 Blätter. Titel in Randleisten. Am Ende: 
Gedruckt zu Wittemberg durch Georgen Rhaw. 
Gottsched 1, 75. 

1536. Paul Rebhun. ^ 7. 

Ein Geistlich spiel, vö der Gotfurchtigen vn keuschen Frawen 

Susannen, gantz lustig vnd fruchtbarlich zu lesen.*. 

4^^. '42 Blätter. Am Ende: 

Gedruckt yn der Churfurstlichen Stadt Zwickaw durch Wolff- 

gangk Meyerpeck.'. M. D. XXXVI. 

Gottsched 1, 66 — 72. 

1538. Paul Rebhun. ^ 6. 

Ein Hochzeit spiel auff die Hochzeit zu Gana Galileae gestel- 
let, dem Gottgeordenten Ehestand zu ehren, vnd allen gott* 
füirchtigen Eheleuten, Gesellen, vnd Junckfrawen m troBi| vnd 
vnterricht durch Paulum Rebhun. 1538. (Holzschnitt.) 
so. 57 Blätter. Am Bnde : 

Gedrucket inn der Churförstlichen Stadt Zwickaw, durch Wolff- 
gang Meyerpeck.". M. D. XXXViij. 
Gottsched 1, 78 — 80. 

1538. Valten Voith. ^ 9. 

Ein 8ch5n Lieblich Spiel, von dem herlichen vmprung: Be- 
trübtem Fal. Gnediger widerbrengunge. M&seligera leben, Se- 
ligem Ende, vnd ewiger Freudt des Menschen aus den Histo- 
rien heiliger schrifft gezogen gantz Tr&stlich. 
Einhalt dieses B&chleins viend Man aus den Argumenten vnd 
Summarien der Actus vnd Scenen hiernach geschrieben. 
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8^. 75 Blätter. Titel in einem Holzschnitt, demselben der auch bei „Ein 
lieblich vnd nützb. spiel von dem Patriarchen Jacob** 1535 vorkommt Am 
Ende : 

Gedruckt ?su Magdeburg durch Michael Lotther. M.D.XXXVJL1L 

Gottsched 1 , 78. Der Vf. nennt sich unter der Vorrede. 

1538. % 10. 
Das Narren giessen. % Ein k&rtzweylich Faßnach tSpyl, ^ wie 
zu Colmar von einer Burgerschafft gespylt worden ist, an der 
Herren Faßnacht, In dem Jar M. D. XXXvij. (Holzschnitt) 
Hierinn ein yeder mag erfaren 

Wie er sol giessen artlich Narren 
Kurtz, lang, dick, d&nn, leycht oder schwer 

Nach alles seines hertzen ger. 
1538. 
8». 24 Blätter. 
Gottsched 1, 77. 

1539. % li. 
Ein Lustspil, der Weiber Reichstag genant, auß den CoUo- 
quijs Erasmi genumen, vnd mit reymen, doch in den sententz 
nach verteütscht. 1539. (Holzschnitt) 

8*. 15 Blätter. Am Ende: 

% Gedr&ckt zu Nirnberg durch Hans Guldenmundt. 
Eine spätere Bearbeitung o. J.: 

Der Weiber Reichßtag. Ein sehr schSn kurtzweiligs Spiel, 
darinnen angezeygt werden, viellerley vnnfttige hilndel, die sieh 
wol den Weibern vergleichen, mit jhrem schwetzen vnnd schnat- 
tern, durch Wendel Fut von Weissenburg gedieht, vnd zu Ha- 
genaw durch Junge Knaben gespidet. (Holzschnitt) 

8». 32 Blätter. Am Ende: 

Gedruckt zu Franckfurdt am Mayn, durch Weyandt Hau, in 

der Schnurgassen zum Krug. 

Eine Ausg. von 1537 bei Heyse, Bucherschatz Nr. 2145. Gottsched 1, 77. 

1539. % 12. 

Historia magelonae Spiel weiTs In Deudsche reimlein gebracht 
Durch einen Studenten, Mit einem nützlichen vnterricht, Georgij 
Spalatini. (Holzschnitt.) 

80. 40 Blätter. Am Ende: 

^ Gedruckt bey Michel Blum, 1. 5. 39. 

Gottsched K 82. 
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(1539) % 18. 

Pammachius. Eyn kurtzweilig Tragedi, darinn auß warhaffii- 
gen hystorien furgebildet, wie die Bäpst vnd Bisch6ffe, das 
predig vnd hirten ampt verlassen, vnd beyde über mächtige 
land vnd leüt, vnd über die blöden gewissen fürstliche regie- 
rung, wider Gottes wort, erlangt vnd biß här erhalten vnd 
gefibet haben, wolliche das heylig Euangelium widerfichtet. Be- 
9chriben im latein zu Wittemberg durch Thomas Kirchmeyern 
von Straubingen, vnd jüngst verteütschet. (Holzschnitt.) 
40. 101 Blätter. 
Gottsched 1, 72. (Heyse) Bücherschatz Nr. 2148. 

1540. Joachim Greff. ^ 14. 

Drey liebliche nützbarliche Historien der dreier Ertzveter vnd 
Patriarchen Abrahams, Isaacs vnd Jacobs, aus dem Ersten 
buch Mosi, in Deudsche reim verfasset durch Joachimum Greff 
von Zwickaw, zu spielen vnd zu lesen tr6stlich. Wittemberg. 
M.D.XL. 

80. 143 Blätter (das 24. weiß). Am Ende: 

Gedruckt zu Wittemberg durch Hans Frischmut. 

Gottsched 1, 84. 

1544. Johann Chryseus. ^ 15. 

Hoffteufel. Das Sechste Capitel Danielis, den Gottfurchtigen 
zu trost, den Gottlosen zur wamung, Spilwcis gestellet, vnd in 
Reim verfast. Durch Johan. Chryseum. (Holzschnitt) 
8®. ünvoUst. Exemplar. 
Gottsched 1, 86. 

1544. Paul Rephun. ^ 16. 
Ein Geistlich spil von der Gotfürchtigen vn Keuschen Frawen 
Susannen, auffs new gemehret vnd gebessert, gantz lustig vnd 
fruchtbarlich zu lesen, durch Paulum Rephun .'. (Holzschnitt.) 

S^. 68 Blätter. Am Ende: 

Gedruckt zu Zwickaw, durch Wolffgang Mey erpeck. 1544. 

Gottsched 1, 87 — 90. 

1545. ^ 17. 
Radtschlag Des allerheiligsten Vaters Bapsts Pauli des Dritten, 
Mit dem CoUegio Cardinalium gehalten, wie das angesatzte 
GonciHum zu Trient furzunemen sey, Anno, M, D. XLV. (Holz- 
schnitt) 

80. 63 Blätter. Am Ende: 
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Gottsched 2, 207. (Heyse) Bücherscb. Nr. 2160. 

1546. Johannes Chryseus. ^ 18. 

Haman. Die schöne vnd seer tröstlich EUstori Hester, Spiel- 
weis in Deutsche Rheim gebracht, Durch Johannem Chryseum. 
(Holzschnitt.) 
S^. 88 £llätt«r. Am Ende: 

Gedruckt zu Wittemberg, Durch Veit Creutzer. M. D. XL VI. 
Auch bei Chryseus antike Vers- und Strophenmessung im Cborgesang, wie 
früher schon bei Kolroß (1532) und Birck (1535), vgl. Wackemagel, Gesch. 
der deutschen Litt. S. 454. 

1546. Johann Narhamer. K 19. 
Historia Jobs auffs kürtzt Spiels weise in Reim verfasset, den 
betrfibten vnd angefochtenen hertzen, gar tröstlich, Sunsten 
jeden Christen fast nfitzlich zu Lesen. Durch Johan Narhamer 
Curiensem. D. HIERONIMVS. Haec acta intelligunt qui ex- 
periuntur et sentiunt, quid sit pati iram Dei et occultatam eße 
gratiam Dei. 1546. 

80. 50 Blätter. 

1547. Gregorius Wagner. ^ 20. 
Ein hübsche Deutsche Comedi, die da leret das Vntrew seinen 
eigen Herrn schlecht. Durch Magist. Gregorium Wagnerum 
in Reimweise gesteh, mit einer Vorrede vom Geistlichen kampff, 
An den Erbarn, Vhesten Christoff Pruckman. JACOBI Uli. 
Purificate corda duplices animo. ANNO. M. D. XLVII. 

8®. 36 Blätter. Am Ende: 

Gedruckt zu Franckfort an der Oder, durch Nicolaum Wol- 

raben. ANNO. M. D. XLVIL 

Gottsched 1, 91. 

1548. ^ 21. 
Ein schöne Tragedi von Hell de Hohenpriester, vnd zwey sei- 
nen S&nen, gezogen auß dem ersten buch Samuelis. Allen 
fromo^en Eltern, vnnd jungen kindern zu nütz, lehr, vnd War- 
nung. Nörmberg. M.D.XLVHL 

80. 38 Blätter. Am Ende: 

Gedr&ckt zu Nürmberg, durch Johan vom Berg, Vnnd Virich 
Newber, Wonhaflflt auff dem newenbaw bey der Kalckh&tten. 
M. D. xlviij. 

Wtim». Jh. IF. 14 
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1549. ^ 22. 

Ein hüpsch nüwes Spil von Josephen dem froIITen Jüngling, vß 
etlichen Capitlen deß buchs der Gschopfften gezogen, insonders 
lustig vnd nutzlich zelÄsen. (Holzschnitt.) Getruckt zfi Zürich 
by Augustin Frieß, Anno M. D. XLIX. 
80. 92 Blätter. 

1555. Johann Criginger ^ ^ 23. 

Die Historia vom Reichen man vnd armen Lazaro, aus dem 
Sechtzehenden Capittel Luce, jnn ein Action verfasset, sehr tröst- 
lich vnd n&tzlich zulesen. Durch Joannem Crigingerum Val- 
lensem. Mit Zweien schonen Vorreden, D. Wolffgangi Pfent- 
nerj, Superintendenten auffm Annaberg, vnd Alexij Bresniceri 
Cotbusiani, Superintendenten zu Aldenburgk. M. D. LV. 
(darunter noch einige Verse.) 
4^, 94 Blätter. Am Ende: 

Gedruckt zu Dreszden durch Matthes StSckel M.D.LV. 
Gottsched 1, 102. Titel ungenau und ganz unvollständig, auch Friginger für 
Criginger; besser 2, 210 — 216. — Vgl. (Heyse) Bücherschatz Nr. 2157. 

1555. Leonhard Jacobi. ^ 24. 

DIALOG VS Das tröstlich vnd lieblich Gespreche, zwischen 
Gott, Adam, Eua, Abel, vnd Cain, von Adams fall vnd Christi 
erlSsung, mit besonderm fleis gebessert, gemehret vnd ausge- 
legt. Vnd einem Erbarn, Wolweisen Kath zu Halberstatt zu 
ehren in Druck gegeben. Durch M. Leonhardum Jacobi Nort- 
husianum, Pfarherrn zu Calbe. 

8». 52 Blätter. Am Ende: 

Gedruckt zu Leiptzig, Durch Jacobum Berwald, wonhaffbig in 

der Nickels Strassen. M.D.LV. 

£ine andere Ausgabe hat denselben Titel mit der Jahrsz. M. D. LIX. 

Gottsched 1, 103. 

Noch eine andere Ausgabe, von 1559, bei Gottsched 2, 218. 

1563. Andreas Hoppenrodt. ^ 25. 

Das Gulden Kalb. Ein Spiel auß der Historia des zwey vnd 
dreissigsten Capitels, im Andern Buch Mose, Keimen weiß ge- 
fasset durch Andream Hoppenrodt. Sie machten ein IJalb in 
Horeb, vnd betteten an das gegossen Bilde, vnd verwandelten 
jre ehre in ein gleichnuß eins Ochsen der Graß isset, %c. Ge- 
truckt zil Straßburg durch Sanmel Emmel. M. D. I^XHI. 
8». 48 bez. Blätter. 
Gottsched 1, 112. 
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1564. ^ 26. 

£in schön Biblisch Spyl, beide lehrhafil vnd lustig, Judith ge- 
nent Newlich zfi Strasburg durch ein Junge Burgerschafft z& 
gemeiner besserung öffentlich gespilet, im jar 1564. (Holz- 
schnitt.) Getruckt zu Strasburg bey Thiebolt Berger. 
8». 80 Blätter. 

1569. Thomas Brunner. ^ 27. 

Die schöne vnd kurtz weilige Historia, von der heirat Isaaos 
ynd seiner lieben Rebecca, Spielweis gestellet. Zu ehren dem 
Edlen vnd Ehrenuesten Martino Ortner, vnd der Tugenthafiti- 
gen Frawen Vrsula Störin etc. Durch Thomam Brunner La- 
tinischen Schulhalter zu Steir, im Land Osterreich, ob der 
Enfs. AD LECTOREM. 
Sicut Abram precibus quaerit connubia nato 

Isacidae, cui mox casta Rebecca datur: 
Sic pia qui sequeris sancti uestigia patris 

A prece principium, non aliunde petas. 
Witteberg. 1569. 

8«. 48 Blätter. 
Gottsched 1, 116. 

1571. Bartholomeus Lescbke. ^ 28. 

Die Wunderschöne vn liebliche Historia von dem lieben Joseph, 
Wie er von seinen vntrewen Brüdern in Egypten Verkaufit, 
vnd nach langwirigem triibsal zu grosser Dignitet vn herrlig- 
keit erhaben worde, Auß dem ersten Buch Moysi, Spielweiß 
gemacht, Vnd mit viel, vnd fast mehrertheils newen Reimen 
vorbessert, vnd in Druck vorfertiget, ^c. Durch Bartholomeum 
Leschken Francophurd: Organist vü Rechenmeister zum Lau- 
ben in Ober Lausitz, etc. (Holzschnitt) 
8<*. 52 Blätter. Am Ende: 

Gedruckt zu Görlitz, durch Ambrosium Fritsch. 
Gottsched 1, 117. 

1584. Michael Babst. ^ 29. 

IPHIGENIA IN AVLIDE. Ein vberaus schöne Historia oder 
Comoediotragedia, Von des Mycenischen königes Agamemnonis 
Tochter, welche sich willig für die Grichische Armada, so nach 
Troift geschiffet, in todt gegeben, ^c. Nutzlidben zu lesßD 
vnd 20 Agiren, aus Grichischer sprach mit vleis beschriebao. 

14* 
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Durch Michaelem Babst von Ko: Pfarherrn zu Mohorn. M. 
D. Lzzxiiij. 
80. 66 Blätter. 
Gottsched 1, 120. 

1586. Christoph Lasius. ^ 30. 

Ein gar schön herrlich new Trostspil, noch niemals in druck 
kommen. Von der Geburt Christi, vnnd Herodis Bluthundes, 
als dieser letzten zeit, furbilde, mit allem fleis gestellt, Durch 
M. Christopjiorum Lasium, Weyland Pfarrhern zu Spandaw 
daselbst gespielt. Gedruckt zu Franckfurt an der Oder, durch 
Andreas £ichhorn, 1586. 
8«. 40 Blätter. 
Gottsched 1, 122. 

1586. Josua Poner. ^ 31. 

EVNVCHVS Des poeten P. Terentij andere Comoedia, Deutsch 
gemacht, vnd in Reim verfasset durch M. lOSVAM PONE- 
KVM dieser zeit zu Arnstadt Pfarherrn vnd Superattendenten. 
Mit einer vorrede M. Stephani Riccii des Eidern. (Dnicker- 
stoek.) Cum Gratia et Priuilegio. 

8®. 44 Blätter. Am Ende: 

Autore M. I. O. 

Die Jahrszahl steht unter der Vorrede Kiccii. 
Gottsched 1, 121. 

1590. Joh. Rudolf Klauber. ^ 32. 

ALMANSOR. Der Kinder Schulspiegel. Das ist: Ein schAne 
nutz vnd lehrreiche Comedy, von der Kinderzucht vnd den 
Schulen: wie viel vnd hoch daran gelegen, daß dieselben recht 
vnterhalten, vnd vor allen anstössen, beide der Eltern vii der 
Jugend, gefreyet werden. Durch, Hans Rudolph Klaubem, 
Bürger vnd Arithmeticum zu Basel, meniglichem zu lehr vnd 
Warnung, auff das fleissigest in rcymen verfasset. Gespielet 
Durch einer Ehren Burgerschaffit der Lobreichen Statt Basel 
Ehren Söhne. Getruckt zu Basel, durch Leonhard Ostein, 
Anno M D. XC. 

80. 98 Blätter. 
Gottsched 1, 125. 

1590. Joachim Lonemann. ^ 33, 

Vom reichen Man, vnd armen Lazaro. Ein Deutsche Action. 
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Zu Magdeburg gespielet, im Monat Augusto, im jähr 1590. 

Gedruckt zu Magdeburg, durch Andres Jhenen, In Vorlegung 

Ambrosij Kirchners. 

S^. 96 Blätter. Georg RoUenbsgen hat eine Vorrede dazu geschrieben, worin 

er den Vf. angibt und zugleich bemerkt, dass das Spiel „vflfs new angerichtet 

ist,** wahrscheinlich hat er viel daran geändert. 

Gottsched 1, 124. — Später, 1622, erschien noch eine Ausgabe, s. (Heyse) 

Bücherschatz Nr. 2230. Dazu gehurt noch: 

Leichpredigt Vber das Reichen Mannes Begrebniß, so gehalten 

bey der Comedia vnd action, so zu Magdeburg gespilet im 

Monat Augusto, etc. Gedruckt, Im Jahr, M.D.LXXXIX. 

8®. 16 Blätter. 

1592. Adam Puschmann. ^ 34. 

Comedia Von dem Patriarchen Jacob, Joseph vnd seinen Br&- 
dern, Die gantze vollkomene Histori, kurtz begriffen. Zusampt 
dreyen Vrsachen, warumb diese Comedia componirt worden. 
Durch Adam Puschmann, zu Breßlaw. (Holzschn.) 

8«. 87 Blätter. Am Ende: 

Gedruckt zu G6rlitz, Durch Ambrosium Fritsch, Im Jahr 
M.D.LXXXXII. 

(iottsched 1, 127—131 unter 1591. 

1592. 1 35. 

Der Caluinische Post- Reuter, von Anno 1590. an, biß auffdas 
92. Jahr, Wie sie jhre falsche verfuhrische Lehr haben wollen 
an Tag bringen, Vnd die wahre vnuerfelschte Ijutherische l^ehr 
vnterzudrucken sich vnterstanden haben. Wird hie kurtzlicfa ver- 
meldet, wie es jtziger zeit ein außgang mit jhnen gewinnet, etc. 
Jn eine einfeltige COMMEDIA verfasset mit Vier Personen. 
Brose. Der Caluinische Burger, 

Bartel sein Nachbar. Der Lutherische Wirdt, 

Gestellet durch einem liebhaber Gottlichs Worts, 

L N. A. B. L S. P. 
15 (Holzschn.) 92. 
4'». 20 Blätter. 
Gottsched 1, 132. Anch bei Heyse, Büchersch. Nr. 2193. 

(1594?) Heinrich Julius, Herzog zu Braunschweig. ^ 36. 

Comoedia H. L D. B. E. L. P. I. H. A. L. Von Vincentio 
Ladißlao SATRAPA von Mantua, Kempffer zu Roß vnd Fuß, 
Weiland des Edlen vnnd Ehren vesten, auch namfaa£%en vnd 
streitbaren Barbarossae bellicosi von Mantua, Ritter zu Malta, 
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ehrlichen nachgelassen Sohn. Mit zwölff Personen gespilet zu 
Wolffenb&ttel. (Holzschnitt.) Zu Ms^deburgk, bey IJohann 
Francken. 

89. 40 Blätter. Der fürstliche Vf. hat seinen Namen nur durch An^Migsbuch- 
•taben angedeutet: Henricus lulins Dux Brunsvig. £t Luneb. Poeta Inventor 
Huius Actionis Ludicrae. Das Stück ist, wie alle Stüclce des Herzogs, in 
Prosa geschrieben, einer bis dahin unbeliebten Form, weshalb denn auch an- 
dere sie in Reime setzten (den Ladislaus Elias Herlicius 1601, die Ehebre- 
cherin Job. Sommer 1605). Johann Francke war ein Magd. Buchfuhref) 
der f&r seine Rechnung viele Nachdrücke machen ließ und damit handelte, 
und selbst nur wenig verlegte. 

1595. Johannes Cuno. ^ 37, 

Ein schön Christlich Action, Von der Geburt vnd Offenbarung 
vnsers HERRN vnd Heylandts Jhesu CHristi. Wie er zu 
Bethlehem im Stall geboren, den Hirten vnd Weysen offenbar 
ret, Auch zu Jerusalem im Tempel durchs Eiueropffer bewah- 
ret worden, daß Maria noch eine reine Jungfraw, Vnd jhr Sohn 
Jhesus der Messias sey der rechte versprochene Weibes Samen, 
Deßhalben er auch im Judischen Rath der Eltesten zum Ho- 
henpriester gewehlet worden. Sampt eingesprengten Lehren- 
trost vnd nothwendiger erinnerung. Allen Christlichen Hauß- 
vetern sehr nutzlich vnd kurtzweilig mit zu lesen, Gestellet vnd 
in Deudsche Reim gefasset. Durch M. lohannem Cunonem, 
Diaconum zu Calbe an der Sala. Im Jahr M. D. XCV. 
8». 72 Blatter. Am Ende: 

Gedruckt zu Magdeburgk, Durch Andreas Duncker, In Vor- 
legung Ambrosij Kirchners. ANNO M. D. XCV. 

1595. Jacob Rulich. ^ 38. 

Der Kauffman, oder das Gericht, Ein Geistliche Tragoßdi, da- 
rinnen der vnderschid Ai)ostolischer vnd grob Papistischer Lehr 
vnd trosts im schweren Geistlichen kampff deß Gewissens nutz- 
lich, den einfältigen zu vnderriclit furgestellt vnd abgebildet 
wirdt. Vor etlichen Jaren in Latein beschriben, durch Thomam 
Naogeorguni, sonst Kirchmeyr genant, von Straubingen. An 
jetzo aber in Teutsche Reymen gebracht, durch M. lACOBVM 
RVLICHIVM Augustanum. (Wappen) Getruckt im Jahr, 
M.D.XCV. 

8<>. 280 Seiten. Am Ende: 

Getruckt inn der Keiserlichen Reichstatt Lindaw'am Bodensee, 
Bey Johann I^udwig Brem. Im Jahr 1595. 
(Ueyse) Bucbertchatz Nr. S198. 
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1600. Andreas Hartmann. 9 39. 

Erster TheU, des CVRRICVLI VIT^ LVTHERI. Das ist: 
WArhaflFtige vnd kurtze Historische Beschreibung, der Geburt 
vnd Ankunfft;, Auch Lehr, Lebens, Wandels, Berueffs, Standes 
vnd Ampts, Vnnd sonderlich der beharlichen vnd standhaf^gen 
GlaubensBekendtniß , bey reiner Euangelischer Warheit, vnd 
in Summa, der gantze Laufft, beydes Lebens vnd Sterbens, 
Des Ehrwürdigen, Hocherleuchten, Gottseligen vnd Tewren 
Mannes Gottes, Herrn D. Martini Lutheri, etc. Heiliger Ge- 
dächtnis. Jetzo gantz New Inn etlichen vnterschiedenen, sehr 
schönen vnd Christlichen Comoedien repraesentiret vnd an Tag 
gegeben, Durch: Andreen Hartmann, etc. CVM GRATLi ET 
PRIVILEGIO. MAGDEBVRGl, Impensis & sumptibus Autho- 
ris. Anno 1600. 
8°. 103 Blätter. 
Gottsched 1, 141. 

1600. Andreas Hartmann. ^ 40. 

Ein Newe Avfzbundige, sehr schöne, vnd durchauß Christliche 
COMOEDIA. Vom Zustande: Im Himmel vnnd in der Hellen. 
Zum theil auß der Geistreichen materia, so weiland Herr Bar- 
th olome Ringwalt, etc. vnter der Person deß Trewen Eck- 
harts tractirt vnd gehandelc, gezogen, Jetzo aber mehrerstheils 
vom newen concipirt, vnd: Allen froTIIen Christlichen Hertzen 
zum Trost, Den Gottlosen zum Schrecken, in diese Form bracht vnd 
verfertiget: Durch: Andreen Harttmann, etc. CVM GRATIA ET 
PRIVILEGIO. Elect: Saxon: ad decennium. Magdeburgk,1600. 

8«. 95 Blätter. Am Ende: 

Gedruckt zu Magdeburgk, Inn Vorlegung deß Autoris, Im Jahr 
Christi 1600. 

Gottsched 1, 142. 

1602. Matthias Höe. ^ 41. 
Eine schöne Geistliche, Geistreiche Comoedi, Von dem H. Jo- 
seph, Sehr lieblich vnd nutzlich zu lesen vnd zu halten, Hie- 
beuor Lateinisch beschrieben von dem Hochberuhmten Theo- 
logo, Herrn D. Aegidio Ilunnio, etc. Jetzo vielen frommen 
einfeltigen Christen zu nutz ins Deutsch versetzet Durch Mat- 
thiasen Hoc. Dreßden, Gedruckt durch Matth M. 

pc. n. 

V. 112 Blätter. 
Gottsched 1, 152. 
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1603. Martin Hayneccius. ^ 42. 

Hans Pfriem: Oder Meister Kecks. Comoedien oder Spielweis 
geschrieben, erstlich im Latein, Von M. Martin o Hflyneccio 
Born, vnd dann aus seinem Latein vorteutschet, von jhm selbst. 
Jung vnd Alt nützlichen vnd lustig zu betrachten. Itzt zum 
andern mal gedruckt. Hoc age. 

Seid still, vnd thut, was euch befohlen ist, 1. Thes. 4. 

Solcher ist das Himmelreich, Matth. 18. 
Leipzig, CVM PKIVILEGIO. In Verlegung Friderich Gros- 
sen Seligen, Erben. Typis haeredum BEYERI. Anno M.DC.IIL 
8®. 67 Blätter. Die Zueign. ist v. J. 1582. 

Gottsched 1, 153. Eine spätere Ausgabe: Magdeburg, bey Johann Francken 
1606. 8°. Gottsched 2, 244. 

1603. Zacharias Poleus. 1 43. 

TRAGEDI Aus heiliger Göttlicher Schrifft, von dem grossen, 
schrecklichen, vnd erbärmHchen Hunger, Teurung vnd Bel%e- 
rung der Stadt Samariae: Nach Inhalt des 6. vnd 7. Capitels 
im andern Buch der Könige. (Holzschn.) Gestellet durch ZA- 
CHARIAM POLEVM, StadtCantzlern zu Franckenstein in 
Schlesien. In Verlegung Johan Hartman, Buchhändler zu Franck- 
furt an der Oder. 1603. 

8°. 67 Blätter. 

Gottsched 1, 153. 154. (Heyse) Büchersch. Nr. 2209- 

1605. Barthold von Gadenstedt. ^ 44 

TOB^VS. Das ist: Eine schöne nutzliche vnd Biblische Co- 
moedia, von dem heiligen vnd Gottfurchtigen Manne Tobaeo: 
Erstlich Terentiano Stylo Lateinisch beschrieben, durch COR- 
NELIUM SCHONAEVM Goudanum Gymnasiarcham Schol» 
Harlemensis. Itzo aber in Teutsche Rythmos vertiert vnd mit 
wenigem vermehret, durch den Edlen vnd Ehrnnesten Barthold 
von Gadenstedt. Gedruckt zu Magdeburgk, Durch Johan: B8t- 
cher. In Verlegung Ambrosij Kirchners. Im Jar nach Christi 
Geburt 1605. 

80. 111 Blätter. 
Gottsched 1, 157. 

(1605) Joh. Sommer. ^ 45. 

TRAGOEDIA H. I. B. A. L. D. E. H. A. Von geschwinder 
Weiberlist einer Ehebrecherin, welche, ob sie wol eine Zeitlang 
gantz listig am Huren wagen gezogen, vnd jhren Man dreymal 
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auffs Narrenseil gef?ihret, dennoch zu letzt ein schrecklich ende 
genoiiien hat. Sehr kurtzweilig, bossierlich vnd lustig beschrie- 
ben, vnd vffm Braunschweigischen Fürstlichen Hauß vnd Fe- 
stung Wolffenb&ttel in prosa Agiret. Nun aber auff vieler 
begehr in lustige anmuhtige Reym mit fleiß gesetzt, Durch 
lOHANNEM OLORIN VM VARISCVM (Holzschn.) Zu Mag- 
deburg bey Johan Francken. 

8®. 71 Blätter. Unter der Vorrede 1605 and Huldrichus Therander, eben- 
falls wie Job. OloriDus pseud. für lob. Sommer. 
Gottacbed 1, 156. 

1607. Tobias Kober. ^ 46. 

IDEA Militis Ver^ Christiani. TRAGOEDIA Von des Rit- 
termeßigen Heldens Christofifs von Zedlitz, tc, Hardeckischen 
Fendrichs ^c. Anno 1529. im Herbst- vnd Weinmonat, bey 
wehrender Belagerung der Stad Wien, vberstanden, Aus warem 
Historischen bericht vnd gründen, vmbstendiglichen vormals 
ins Latein bracht, jetzo in Deutsch verfasset. Gedruckt zur 
Liegnitz durch Nicolaum Schneider. 
8®. ♦) Vf. wnd Jahrsz. unter der Zueignnng. 
Gottsched 1, 160. 161. 

1607. Damian Lindter. ^ 47. 

Newe TRAGOEDIA Von der Königin Esther, vnd Haman. 
AVs der Bibel genommen, darinnen der Vngehorsam vnd Straflte, 
der stoltzen vnd halsstarrigen Weiber, dagegen der Dem&tigen 
Glöck vnnd Wolfahrt angezeiget wird. Item, Es werden hie- 
rinnen geslraflft die Verleumbdungen, vnd falschen AuflFlagun- 
gen, vnd Tyranney der Gewaltigen, vnnd wird zu einem from- 
pien Leben, vnd zur Gottesfurcht vermanet Aus der gedruckten 
Lateinischen Tragoedien, welche vor etlichen Jahren Thomas 
Naogeorgus geschrieben, jetzo in gut Deutsch vbersatzt, durch 
Damianum Lindtnerum. Lustig vnd n&tzlich zu spielen vnd zu 
lesen. Gedruckt im Jahr, 1607. 
8<>. 80 Blätter. 
Gottscbed 1, 161. 162. 

1607. Georg Mauricius d. ä. ^ 48. 

Eine schöne Comoedia, vom NABAL, Genommen aus dem ersten 



•) Wenn bier und anderswo nicbt die Zabl der Blätter angegeben ist, so 
waren die Exemplare so unvollständig, dass sieb die Zabl nicht ermitteln ließ. 
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Buch Samuelis am 25. Capitel. In deutsche Verß gebracht, 
Durch M. GEORGIÜM MAURICIUM den Eltern. Von newen 
durch den Authorem selbst durchsehen, Vnd Mc^nniglich zu gut 
in den Druck verfertiget. Cum Gratia et Privilegio. Leipzig, 
Bey Abraham Lamberg. ANNO M. DC. VII. 8o. 

Gottfiohed 1, 161. 

1608. Wolf hart Spangenberg. 1 49, 

AIAX LORARIVS, Ein Heydnische Tragoedia, von dem Grie- 
chischen Poeten Sophocle erstlich gedichtet: vnd nachmals durch 
Josephum Scaliger in Lateinische Sprach vertieret: Auch Anno 
1587. im Monat Julio, mit etlich artigen Zusätzen, zu Straßburg 
agieret: Jetzt aber widerumb von Newen vbersehen, exomiret 
vnd gemehret, vnd diß 1608 Jahr, gemeltes Monats, in Thea- 
tro Academico oflfentlich daselbsten gehalten: Verteutscht durch 
M. W. S. M. Gedruckt zu Straßburg, durch Antonium Ber- 
tram 1608. 

8<>. 80 Blätter. M. W. S. M. d. i. Mag. Wolfhart Spangenberg ManafeldensU. 
Gottsched 1, 164. 165. Bucherschatz Nr. 2207. Hallische Jahrb. 1840. Nr. 59. 
Dazu gehört noch: 

Teutsche ARGVMENTA, oder Inhalt der Tragoedien deß Grie- 
chischen Poeten Sophoclis: genandt AIAX LOKAIUVS. Sampt 
Einem Prologo oder Vorrede, dadrauß der Inhalt: vnd einem 
Epiloge oder Beschlußred, darinnen die Lehren dieser Action 
kürtzlich begriflen. Gehalten aufi' dem Theatro zu Straßburg, 
Anno 1608. im Monat Julio. Gedruckt zu Straßburg, durch 
Antonium Bertram. 
8». 8 Blätter. 

1610. Andreas Gasmann. ^ 50. 

JOSEPHUS TKAGICOMICUS. C^omoedia Von dem Patriar- 
chen Joseph, Welchen der liebe GOTT durch viel Creutz vnd 
Trübsal wunderlich zu grossen Ehren erhaben. So zu Rochlitz 
den 22. Junij Anno 1603. ist agiret worden, (Holzschn.) 1610. 
Authore et Actore M. Andrea Gasmanno Kochliciense, Schul- 
Rectom doselbsten. Leipzig, in Verlegung Thomsc Schurers. 
8«. 124 Blätter. Am Ende: 

Gedruckt zu Leipzig, durch Laurentium Kober. 
Gottsched 1, 16G. 
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1613. Martin liinckhart. Y 51. 

Der Eißlebische Christliche Ritter, Eine newe vnd schöne, 
Geistliche COMOEDIA, Darinnen nicht allein die Lehr, Leben 
vn Wandel des letzten deutschen Wundermans LVTHERI, son- 
dern auch seiner, vnd zu förderst des HErm Christi zweyer 
vornfemsten Heuptfeinden, PAPSTS, vnd CALVINISTEN, so 
wol als anderer vielfeltige Rath- vn Fehlschlege, auch endlicher 
in Gottes Wort offenbarter vnd gewisser außgang, biß an den 
nunmehr bald zuk&nfftigen J&ngstentag: beydes nach schöner 
Poetischer vnd verbluhmter Art, vnd denn auch historischer 
richtiger Warheit, inn 3. Rittern Brödern, PSEVDOPEtro, 
MARtino vfi lOhanne, als die vmb ein erbschafft vn^ Testa- 
ment streiten, abgemahlet vnd auffgef&hret, (Holzschnitt) 1613, 
Durch Martinum Rinckhart, Diac. zu Eißle: in der Newstadt: 
Agiret aber fom Gym. daselbst post ferias Caniculares. 
8«. 72 Blätter. Am Ende: 

In Vorlegung des Autoris vnnd Buchdruckers. Gedruckt zu 
Eißleben durch Jacobum Gaubisch, Anno 1613. 
Gottsched 1, 168 — 171 

1613. Johann Seger. 1 52. 

BONA NOVA, Seu DELICI^ NATALITIiE, Das ist, Wey- 
nachtfreud vnd gute newe Mehre, von dem Kundtlich grossen 
vnd Göttlichen Geheimuuß des geoffenbahrten Sohns Gottes 
im Fleische, Oder Von der Heilsamen vnd Gnadenreichen Ge- 
burt vnnd Menschwerdung vnsers einigen Erlösers vnnd Seelig- 
machers JESV CHRISTI, Auß warem Evangelischen gründe 
vnnd Englischem Munde in Funff Actus comicos. Darinnen 
allerley Theologische, Philosophische, Historische vnd Astro- 
nomische Sachen vnterschiedlich getractieret vnd gehandelt wer- 
den. Sampt etlichen Lateinischen Genethliacis vnd Meditatio- 
nibus, mit fleisse colligieret vnd zusamen gebracht. Durch JO- 
ANNEM SEGERVM Gryph. Pom. der H. Schrifft vnd freyen 
K&nste Studiosum, vnd gekrönten Keyserlichen Poeten. Greiffs- 
waldt. Anno novo: Ela Venite aDoreMVs fasCIas. 

8**. 48 Blätter. Am Ende noch ein Chronodistichon : 

EInIgr BLERR gesegne PoMem Vnser Liebes VaterLanDt 

Gottsched 1, 171 — 173. 

1613. Joh. Georg Wolckenstein. ^ 53. 

Casparis Brulovii Tragödia, auß der History vom Elia genom- 
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men vnd zu Straßburgk agirt, verdeutscht von Joh. George 

Wolckenstein von Vlm. Straßburg 8*^. 

Gottsched 1, 168; danach hier der Titel, der unaerm Exemplare fehlt. 

1614. Gabriel RoUenbagen. f 54- 

Amantes amentes. Das ist: Ein sehr Anmutiges Spiel von der 
blinden Liebe, oder wie mans Deutsch nennet, von der Leffe- 
ley. * Alles nach art vnd weise der jetzigen getroffenen Venus 
Soldaten, auff gut Sächsisch gereimet. Nunmehr zum Vierdten 
mal durchsehen vnd Augiret. Mit einer außb&ndigen schinen 
Tageweiß vom Pyramo vnd Thysbe auß den Peeten Ovidio. 
Durch Angelium Lohrbere Liga. Gedruckt zu Magdeburg durch 
Joachim Böel, In Verlegung Levin Braunß, Buchfuhrers zum 
g&lden Hörn, Anno 1614. 
so. 63 Blätter. Am Bogen H fehlt Hi. 
Gottsched 1, 173. 

1614. Wolfhart Spangenberg. ^ 55. 

Mammons Sold, Ein Tragoedische Vorbildung, darinnen zu 
sehen, wie der Abgott Mammon den Weltkindern, die jhme in 
der geitzigen Geltliebe vnd Wollust dienen, pflege zu lohnen 
vnd abzudancken. (Holzschn.) Allen Standen dieser Welt zur 
Lehr vnd Warnung Spiel weiß gedichtet, Durch Lycosthenem 
Psellionoros Andropediacum. Gedruckt zu Erffurddt, bey Jacob 
Singe. Im Jahr 1614. 

8». 24 Blätter. 

1617. Rupert von Castenhof. ^ 56. 

Pentalogus Conjugalis. Das ist: Ein Gespräch mit fuuff Per- 
sonen, Vom Ehestand, Benanntlich: Sanna, Superbia, FobUx, 
Pietas, vnnd Cheruspatte Faron. Allen Gottsförchtigen vnd 
frolllen Jungkfrauen zu einer sonderlichen Ehr vnd beliebung; 
den spöttischen vnd uberm&tigen aber zu mercklicher Lehr vnnd 
Warnung. (Druckerstock.) Durch Rupertum k Castenhof in 
Teutsche Reimen verfasset, vnd eröffnet, %c. Welches dem hie- 
bevor außgangenen Ehestands ABC. mag entgegen gehalten wer- 
den. Nürnberg; Bey Simon Halbmayern. 
S^. 56 Seiten. Am Ende: 

Gedruckt zu Nürnberg, durch Balthasar Scherffen. M.DC.XV1L 
Gottsched 1, 177. 
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1617. Georg Eck. 1 57. 

HELIODOKUS Ein Schöne newe Comoedia, genommen auß 
dem andern Buch Machabseorum Cap. III. Erstlich in Latei- 
nischer Sprach beschrieben, von M. JOBLÄ.NNE PAULO 
CRUSIO, Primae Classis Praeceptore et P. L. etc. Vnd zu 
Straßburg im Theatro Academico, Anno 1617. im Monat Julie 
agirt. Damach der Lateinischen Sprach vnerfahrenen zu lieb, 
in vnser Mutter Sprach translerirt vnd versetzt Durch M. 
GEORGIUM ECKIUM, von Straßburg. S. S- Theologi« 
Studiosum. (Holzschn.) Gedruckt zu Straßburg bey Anthonio 
Bertram, In Verlegung Pauli Ledertz Buchhändlers. 

8«. 74 Blätter. 

Gottsched 1, 175. Dazu gebort noch: 

Teutsche ARGVMENTA oder Inhalt der Comoedien genandt: 
HELIODOKUS. Sampt Einem Prologo oder Vorred, die Hi- 
storiam kurtzlich begreiffend, vnd Epiloge oder Beschlußred, 
die Lehren dieser Action anzeigend: Gebalten auff dem Theatro 
zu Straßburg, Im Monat Julio, Anno M. DC. XVII, Ge- 
druckt zu Straßburg, bey Anthonio Bertram. In Verlegung 
Pauli Ledertz Buchhändlers. 

1617. 1 58. 
TKAGICOMOEDIA Von einem zwar nicht viel Ehrenwerthen, 
Gottesf&rchtigen, aber doch vmb die KlosterNonnen auch vmb 
der Benachtbarten Dörflfer Bawren Weiber wol verdienten visi- 
tatorem Venereum mit Namen CVRD welcher nach dem er 
ein geraume Zeit mit Weiblichem Geschlecht in einem Dorff 
nah beym Kloster Hammersleben gute Correspondentz gehalten 
vnd viel (quod flebile dictu) Bier vnd Brod verhurt. Den 3. 
Decembris in dem er promore vber die Mawren steigen wollen, 
durch list deß Ehemannes oder sonst eines getrewen in seinem 
heiligen Gewand sich selbst vmb das Leben gebracht. Sehr 
lustig zu lesen. Gemacht von Pamphilo Munnigsfeind. Im 
Jahr CorD hat sein broDt VnD bler VerhVrt. Gedruckt zu 
Strickmawer typis claustralibus, sumtibus Conradi von der Lei- 
ter, sub signo pendentis Cuculligeri. 

8<». 39 Blätter. 
Gottsched 1, 175. 176. 

1618. Johann Sommer. ^ 59, 
CORNELIVS RELEGATVS. Eine Newe lustige Comoedia, 
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welche gar artig der falschgenanten Studenten leben beschrei- 
bet. Erstlich in Lateinischer Sprach beschrieben, Durch M. 
Albertum Wichgrevium Hamburg: Jetzo aber auflf vieler an- 
suchen vnd begehr in Teutsche Sprach vbersetzt, Durch lohan- 
nem Sommerum CycnaBum Pfarrherrn zu Osterweddingen. (Holz- 
schn.) Zu Magdeburg bey Johan Francken. 1618. 
S^, 92 Blätter. Unter der Vorrede steht 1605. Am Ende: 
Gedruckt zu Magdeburg, bey Joachim Schmidt, 
Gottsched 1, 158. 

1618. 1 60. 
ECHO IVBIL^I LUTHERANL Das ist Ein Christlich Ge- 
dicht vnd Widerschall vom Lutherischen Jubelfest, so deß ab- 
gewichenen 1617. Jahrs in der Christlichen Catholischen vhr- 
alten vnd Lutherischen Kirchen Celebrirt worden, mit Personen 
als eine Comedia zugcricht, dessen Innhalt folgender Prologus 
anzeigt, Patri Sixto zu Rom Dedicirt. Gestellt vom einem 
liebhaber der Catholischen Warheit. 

Christus Honorabit 1 ^ i . «lm 

■r , i-i 1 x I bolus: caetera curo nihil 

Lumen et ürnabit | 

Apocal: 17. 
Die zehen H8rner die du gesehen hast aufi' dem Thier, 
die werden die Hure hassen vnnd werden sie wiist machen vnd 
bloß, vnd werden jhr Fleisch essen, vnd werden sie mit Fewer * 
verbrennen. 

Sapienti sat. 
ANNO CHRISTI ADIVtorIVM ChrlstVs. 

8®. 28 Blätter. 
Gottsched 2, 245. 

16.. 1 6L 

TRAGOEDIA, Von einem vngerechten Richter, Wie derselbe 
durch Anstiffiunge der Teuffei in ein vnSrdentlichs wfistes We- 
sen verf&rt, darnach aus einem Laster in das ander gestftrtzt, 
vnd endlich ewig verdampt worden, den Fromen zu trost, vnd 
der Ruchlosen wilden Welt zum schrecken vnd zur uerwamung 
gestellet, vnd jtzo in Truck geben. (Holzschn.) Zu Magde- 
burg bey Johan: Francken Buchhendlern. 
8«. 104 Blätter. 

1619. Bartholomaeus Ringwalt. 9 62. 
Himmelsfrewd vnd Hellenpein, In einer gantz 8ch5nen, Christ- 
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lieben vnd anmutigen Comcedi, Allen frommen vnd Cbristglau- 
bigen Hertzen zum Trost: Allen Gottlosen, siebern vnd vn- 
bußfertigen aber zum Sebreeken Aus weiland Herrn Bartbolo- 
maei Kingwalts, tc. Bueblein, vom Getrewen Eckart, dargesteUet, 
vnd jetzo wieder zum Druck verfertiget. 

LECTORI: 

Günstiger Leser, glaub mir das: 

Diese Comoedi zeigt die Straß 

Gerade naeb des Himmels Saal, 

Vnd warnet f&r der Hellen quaal. 
Altenburg, Anno 

O HErre Gott, errett Die Deinn 
Von Der eVVIgen HeLLen peln! 

8®. 80 Blätter. 

Gottsched 1. 179. Vgl. meine Spenden 2, 52. 

(um 1620) ^ 63. 

Die Bubleriscbe Gesellscbafft, Das ist: Zwey annebmlicbe er- 
freuende Comcedien, die erste von einem alten Bubler, dem es 
auf seiner Freyerey seltsam ergangen ist; und die andere von 
zwey verbuhlten Käthen, so listiger Weise mit zweyen Mägden 
sind betrogen worden. (Holzschn.) Im jetzigen Jabr ver- 
neuert, mit anweisenden Figuren. 
80. 128 bez. Seiten. 
Gottsched 1, 182. unterm J. 1623. 

(um 1620) ^ 64: 

Die verfehlte Buhlschaft*t, Das ist: Zwey lustige Spiel, da in 
dem ersten dargethan wird, wie der Teuffei einer Bublerinibre 
Ehr vor ihren Buhlern bötet, biß ihr Ehemann wiederkonunt. 
Und In der andern, wie drey vermeinte Bubler, bey einer ehr- 
lichen Beckin, iibel angefahren, und schlecht, von ihren eige- 
nen Weibern, darftber seyn tractiret worden. (Holzschn.) Män- 
niglicb zur Warnung vorgestellt. 

S^. 62 bez. Seiten. Vom Schluss „Alamodische Red - Arten" nur der Anfang. 
Gottsched 1, 182. unterm J. 1623. (Heyse) Bücherschatz Nr. 2231. 



xv. 

ALTE LIEDER. 



Vorwort. 

Jacob Grimm bemerkt einmal, als er ein Lied auf Friedrich 
von der Pfalz v. J. 1622 in den von Haupt und mir heraus- 
gegebenen Altdeutschen Blättern 2, 138 mittheilt: ^Aus dem 
17. Jahrh. will ich hier ein Lied auf den Winterkönig mitthei- 
len, hübscher und frischer als eins der Sammlung (näml. Sol- 
tau^s); dem Herausgeber zu Gefallen ganz mit der schlechten 
Schreibung des Drucks *), welcher ich meinerseits unbedenklich 
entsagen würde. Was Hegt uns daran, die Fahrlässigkeit und 
• Unkunde eines Schreibers und Setzers jener Zeit festzuhalten?" 
Diese Bemerkung verdient mehr als eine gelegentliche zu 
sein, sie sollte billig an der Spitze aller Einleitungen zu Neu- 
drucken von Liedern seit etwa 1525 und der folgenden Zeit 
stehen 1 Leider aber denken unsere meisten Sammler darin 
anders: sie meinen wunder wie gründlich zu sein, wenn sie ein 
altes Denkmal in seiner überlieferten Gestalt treu mittheilen; 
sie rechnen sich das als ein großes Verdienst um die Wissen- 
schaft an und haben nebenbei ihre kindische Freude darüber, 
wenn sie dem Original gemäß in einem und demselben Texte 
die vier verschiedenen Schreibungen von und gewissenhaft 
wiedergegeben haben: vnd, vndt, vnnd, vnndtl Dass da- 
durch die Sache selbst nicht gefordert wird, dass namentlich 
viele Gebildete, die sich auch gern an diesen alten Dichtungen 



*) Seitdem hat Emil Weller einen ganzen Band in solcher schlechten 
Schreibung herausgegeben : Die Lieder des Dreißigjährigen Krieges nach den 
Originalen abgedruckt. Basel, Nenkirch 1855. L und 272 Seiten. 
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erfreuen mochten, eher abgeschreckt als angezogen werden, lei- 
det keinen Zweifel. Mit den alten Liedern, die uns meist in 
fliegenden Blättern erhalten sind, ist es gerade nicht anders 
gegangen als mit unsern neueren volksthümlichcn Liedern: Chri- 
stian Everaerts, Joachim Kahlbrock, Dietlein, Solbrig, Littfas, 
Zürngibl, Trowitzsch und Sohn, und wie alle die ,)Gedruckt in 
diesem Jahr'^ - Drucker heißen, haben nicht besser und nicht 
schlechter gedruckt als ihre früheren Kunstgenossen: wie lacher- 
lich, wenn ,wir ihre Drucke als lauterste Quellen betrachten 
und benutzen wollten? Allerdings muss für die früheren Lieder 
zu Anfange des 16. Jahrh. eine andere Schreibung*) aufge- 
stellt werden, eine einfache wie sie sich aus den alten Drucken 
rechtfertigen lässt, wenn sie auch darin nicht vollständig durch- 
geführt ist — für die späteren Lieder lässt sich aber unbedenk- 
lich unsere neuere Schreibung annehmen, wobei denn freilich 
die Eigenthümlichkeiten der Mundart oder des Verfassers bei- 
zubehalten sind. Mag für das Bibliographische die urkund- 
liche Treue bleiben, in Betreflf der Texte aber muss jeder, der 
Einsicht und Geschmack hat, mit Jacob Grimm einstimmen: 
„Was liegt uns daran, die Fahrlässigkeit und Unkunde 
eines Schreibers und Setzers jener Zeit festzuhalten?^ 

1. Das Kesonet Papistisch. 
Von der falschen münchs kutten, ein Liede, In dem Thon, Christa qui 
lux es et dies. 
9 Das Resonet Papistisch. 

^ Resonet Lutherisch. (Holzschnitt: zwei Mönche) 8«. 4 Blätter ohne O. 
und J. (Weimar. Bibl.) 

1. Kesch und behend der pfarherr sprach: 
heut hab wir ein opfertag, 
messner rieht die kirchen zu! 
unser nachbaur Vogt ist tot, 
seit frölichl 



*) Wunderlich, dass dieselben Herren, die für alles MittelhochdeuUche 
die durch Benecke, Lachmann und die Grimms aufge{!tellte Schreibung an- 
wenden, durchaus sich nicht bequemen wollen, auch eine vernünftige Schrei- 
bung für das 15. Jahrh. und den Anfang des 16. Jahrh. anzunehmen, sondern 
lieber Alles in oft ganz verwilderter, ja selbst in der abscheulichsten Schrei- 
bung, wie sie eben Schreibern und Setzern beliebte, mittheilen, ja nicht ein- 
mal das Hen haben, offenbare Schreib- und Druckfehler zu ändern und 
durch eine yernünftige Interpnnrtion das Verständniss zu erleichtem! 
fTfimmr. Jk. JF, 15 
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Lauf ziln pfaffen in der nech, 
daß sie kumen zö der zech, 

z&m Gabriel! 
Eia, eia! derselb der hat vil gdtcr fisch, 
so sitz wir oben an dem tisch, 

saiifs gar ausl 
Hodie der baur ist tot, 
der baur ist tot in disem dorf, 
gibt er kein gelt so legt man in nit in kirchhof. 

2. Der pfarherr sprach zfim messner schnei: 
mach mit dein glocken ein groß geschel, 
daß die bauren in kirchen gan, 

z&nd darnach die kerzen anl 

kumt all herein! 
Merkt ir bauren was ich rat: 
helft der armen seel aus not! 

gebt Pfenning! 
Eia, eia! mit vigilg, seelmess, jartag 
das der seel wol helfen mag 

im beutel. 
Hodie der baur ist tot, 
der baur ist tot zfi diser frist, 
freut euch ir pfaffen, wenn ein reicher baur tot ist! 

3. Der pfarherr sprach zu seiner meit: 
diser tot ist mir nit leit, 

ein weil hab wir zu fressen, 

in unserm haus leb wir im saus, 

morgen aber einer. 
Elslein, liebes Elselein, 
so hab wir aber zii trinken wein, 

bis frSlich! 
Eia, eia! so laß uns haben ein guten m&t 
als der baur der beurin tat 

im kemmerlein. 
Hodie der baur ist tot, 
der baur ist tot zä disei* frist: 
die sach hab wir getriben lang mit großem liat 
1, 6. noch, Nähe. 
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Steht auch im Frankf. LB. 1582. Nr. 144. (Ambraser LB. S. 185) mit 
sehr wenig Abweichungen: 1, 2. heut han wir ein gute sach r— 2, 4. 
gar schnei — 2,14. reicher tot ist, wofür der alte Druck: ein reicher 
panr zeucht — 3, 5. aber, wiedenim. — 3, 5. gar fr&lich — 3, 14. 
lang fehlt. 



2. Kesonet Lutherisch. 

1. H6rt ir pfaffen andere mAr, 

got hat ein gschickt der heist Luther, 
der wirt euchs gaudeamus legen 
mit dem gotswort on allen spot, 

tristate ! 
Euer schalkheit ist bekant, 
man tuts erfaren in alle lant, 

laus Deol 
Eia, eial euer abgot gefallen ist, 
als von im sagt die heilig schrift 

im Daniel. 
Hodie der papst der ligt, 
der papst der ligt zu diser frist, 
der lang ein got auf diser erd gewesen ist. 

2. Merkt ir pfaffen was ich sag, 
ir sint schon vil die f&ren klag, 
kein baur wil kein seelmess han 
zfi diser zeit, der Luther schreibt, 

sei triegereL 
Euer jarmarkt hat ein end, 
die jartAg die sint auch zertrent, 

ist schedlich. 
Eia, eial so gilt kein kirchweih auch nicht mer, 
so acht man keiner walfart mer, 

hat als ein end. 
Hodie ist alles aus, 
ist alles aus in disem jar, 
das lange zeit vil gelt in küche tragen hat. 

3. Des pfarrers kochin {Sürt auch klag, 
sie hab vor an eim schlechten tag 

15* 
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ein bessern rock am hals getragen 
dans jetzunt an eim feirtag trag, 

wil urlaup han. 
Kein baur wil kein zehent geben, 
wir mußen füren ein armes leben 

im grimmetal. 
Eia, eial ich wil nu zulest in die eh, 
die pfaflfen haben kein gelt mer, 

ir gsang ist aus. 
Hodie die köchin schreit, 
die köchin schreit: mein rock ist zurissen, 
hat uns der teufel mit dem ketzer Luther beschissen! 
3, 9. hat der alte Druck talest, das doch wol nur Druckfehler ist für zu- 
lest, endlich, am Ende. 

3. Will Gott mir wohl, so geht mir's wohl. 

Schoner aoßerlesencr lieder .x, 9 Gedruckt %u N^irnberg durch Kanegund 
Hergotin. (1528 — 1537) Nr. 6. (Weimar. Bibl.) 

1. Wol kumt der mei mit mancherlei 
der bl&mlein zart nach irer art, 
erquicket das verdorben was 

ja durch winters gwalt, 
das erfreuet sich manigfalt. 

2. Als was do lebt, sich iezt erhebt, 
der vöglein gsang welcher vor lang 
geschwigen was, auch laup und gras 
ja es grünet schon: 

derhalben ich nicht trauren kan. 

3. Ganz sunderlich erfreu ich mich 
heimlichen des, ich weiß wol wes, 
darvon nicht vil zu sagen ist, 

ja zil sagen sol: 

wil got mir wol, so geet mirs wol. 

4. Frauenlob. 

Ein ander Lied, Ein Frawen lob Jm Marncrs gülden thon. Voran: Ein 
new Licde von Palerey, Jn Hertzog Ernsta thon. Am Ende: ^ Gredmckt 
zd Nfirmberg darch Kunegund Hergotin. (Weimar. Bibl.) 
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erfreuen mochten, eher abgeschreckt als angezogen werden, lei- 
det keinen Zweifel. Mit den alten Liedern, die uns meist in 
fliegenden Blättern erhalten sind, ist es gerade nicht anders 
gegangen als mit unsern neueren volksthümlichen Liedern: Chri- 
stian Everaerts, Joachim Kahlbrock, Dietlein, Solbrig, Littfas, 
Zürngibl , Trowitzsch und Sohn, und wie alle die „Gedruckt in 
diesem Jahr'^ - Drucker heißen, haben nicht besser und nicht 
schlechter gedruckt als ihre früheren Kunstgenossen: wie lacher- 
lich, wenn .wir ihre Drucke als lauterste Quellen betrachten 
und benutzen wollten? Allerdings muss für die früheren Lieder 
zu Anfange des 16. Jahrh. eine andere Schreibung*) aufge- 
stellt werden, eine einfache wie sie sich aus den alten Drucken 
rechtfertigen lässt, wenn sie auch darin nicht vollständig durch- 
geführt ist — für die späteren Lieder lässt sich aber unbedenk- 
lich unsere neuere Schreibung annehmen, wobei denn freilich 
die Eigenthümlichkeiten der Mundart oder des Verfassers bei- 
zubehalten sind. Mag für das Bibliographische die urkund- 
liche Treue bleiben, in Betreff der Texte aber muss jeder, der 
Einsicht und Geschmack hat, mit Jacob Grimm einstimmen: 
„Was liegt uns daran, die Fahrlässigkeit und Unkunde 
eines Schreibers und Setzers jener Zeit, festzuhalten?^ 

1. Das Kesonet Papistisch. 

Von der falschen münchs kutten, ein Liede, In dem Thon, Christe qui 
lux es et dies. 
9 Das Resonet Papistisch. 

^ Resonet Lutherisch. (Holzschnitt: zwei Mönche) 8». 4 Blätter ohne O. 
und J. (Weimar. Bibl.) 

1. Kesch und behend der pfarherr sprach: 
heut hab wir ein opfertag, 
messner rieht die kirchen zu! 
unser nachbaur Vogt ist tot, 
seit frölichl 



*) Wunderlich, dass dieselben Herren, die für alles MittelhochdeuUche 
die durch Benecke, Lachmann und die Grimms aufgestellte Schreibung an- 
wenden, durchaus sich nicht bequemen wollen, auch eine vernünftige Schrei- 
bung für das 15. Jahrh. und den Anfang des 16. Jahrh. anzunehmen, sondern 
lieber AUes in oft ganz verwilderter, ja selbst in der abscheulichsten Schrei- 
bung, wie sie eben Schreibern und Setzern beliebte, mittheilen, ja nicht ein- 
mal das Hen haben, offenbare Schreib- und Druckfehler zu ändern und 
durch eine yernünftige Interpunction das Verständniss zu erleichtern! 
fTHrnrnr. Jk. IF, 15 
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O freulein fein, verlaß mich nit, 

tu mich gewern mit guter sit, 

mach dich zu mir wol auf der fart, 

in freuden zu mir kumme! 

O freulein fein, hilf mir aus pein! 

des bit ich dich wol also schon, 

laß mich der bit genießen, 

des bit ich dich, mag es gesein, 

gip mir, zart frau, wol deinen Ion: 

mit ermlein weiß umbschließen I 

merk, 8ch5ns mein liep, was ich dich bit 

und laß mich keins entgelten nit, 

mein herz ist aller freuden vol, 

kein gang tut mich verdrießen. 
1, 8. meinen, lieb haben, s. SchmeUer Wb. 2, 585. — 1, 15. mir steet, 
ich habe versetzt, verpfändet — 2, 2. glast, Glanz. 

5. Liebesseufzer. 

Das zweite Lied in: Ein new Lied von eynem b&sen weib u. s, w. Am Ende: 

^ Gedruckt zu Nfirnberg durch Kunegund Hergotin. (Weimar. Bibl.) 

1. O werter munt, von dir ist wunt 
meins herzen grünt, solt ich und kunt 
wünschen die stund, die mir glück gunt 
und ich entzunt auch des verbunt, 

daß ich gnad fund 

bei dir, so wiird mein herz gesunt. 

2. Wan ich beger auf erd nit mer 
dan deiner 1er, dadurch dein eer 
vor allem gfer versichert wer. 
nun bit ich, ker dich zu mir her, 
wend mir mein schwer, 

kein sach mir höher freud geber. 

3. Darumb schrei ich gar herziglich 

zii dir und sprich, verlaß nicht mich, 
ich höf in dich, und nimmer brich, 
dasselb ansich, des klaffers stich 
an mir nit rieh, 
al weit sunst lieber von mir wich. 



6. Vermahnlied 1546. 

Bin vermanlied: im Lager su Werd gemacht^ 2u siAgen i: 
Pentzenawer odder Toller weise.*. 15 (Helzfichnitt) 46 Mein.Leb< 
v^nd End Steh in Gottes hend 

i^, 4 Blätter. Auf der Rückseite des Titelblattes die Melodie. Aus der Hai 
Durger Stadtbibliothek mitgetheilt durch Dr. Friedrich Lorenz Hoffmann. E 
indet sich auch in der Berliner Bibl., s. Heyse's Bacherschatz Nr. 1278. 

1. Wolauf ir deutsche Christen! 
dan es ist an der zeit, 

mit Waffen tut euch rüsten 
bald zu dem widerstreit, 
helft retten gottes ere, 
darzu eur vaterlant, 
schickt euch zur gegenwere, 
tut tapfern widerstant! 

2. Der teufel ist los worden, 
feht an ein grausam spü, 
rieht an krieg, hader, morden 
mit sein gotlosen vil, 

hat den babst zu sich gsellet, 
küng, keiser, manchen fürst 
mit rotem gold bestellet, 
nach christenblut in durst. 

3. Des teufeis pfenningmeister, 
der babst der furnemst ist, 
bischof und andre geister 
brauchen vil tück und list; 
der teufel stelt der seien, 
babst, keiser nach dem gut, 
sie werden schießen feien: 
gut hat die sein in hut. 

4. Der Antichrist wil kämpfen 
mit Christo gottes aon, 

des wort und lere dempfen, 
abstoßen in vom tron; 
er wil die Christen n6ten 
zu seiner abgötterei, 
was über vier jar t6ten 
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5. Got wirt das nit gestatten 
dem greulichen böswicht, 

wirt schmeißen auf die platten, 

für die seinen er ficht; 

er wirt babst, bischof, pfaffen, 

münch, nennen rotten aus, 

mit spies, schwert, messer, waffen 

sie treiben aus seim haus. 

6. Der keiser der wil zwingen 
die freien Deutschen gut, 
unter sein joche bringen, 
wie er den seinen tut, 

mit uns allsammen demmen, 
des lants allein herr sein, 
unser alt fireiheit nemmeu 
unter eim falschen schein. 

7. Er solt das reiche meren, 
wie er geschworen hat, 
so wil er das zerstören, 
schinden bis auf den grat; 
er ist meineidig worden 

an got und deutschem land, 
er wil die Deutschen morden: 
ist im ein ewig schand. 

8. Solt auch helfen bewaren 
mit könig Ferdinand, 

so setzen sie in faren 
das fruchtbar Osterlaiit, 
das tut der Türk verheren 
mit krieg, brant, bader, mord, 
niemant tut im das weren, 
streift bis an Wiener port 

9. Dem babst woln sie hofieren, 
hsteten sein buberei, 

und darüber verlieren 
ir fünf erblender frei. 



das heist wol vorgestanden 
der deutschen Nation! 
mit in nemt aus den landen, 
nement von in die kroni 

10. Wir haben wol erfaren 
der Spanier untreu^ 
her von etlichen jaren 
welsch b&berei nicht neu; 

sie sehenden weip und kinde, 
nemen uns hab und gut: 
des teufeis hofgesinde 
treibet groß Übermut. 

11. Nicht lenger woln wir leiden 
des babsts und keisers zwang, 
eh woln wir sie zerschneiden 
durch köpf, backen und wang. 
kein Walh sol uns regieren, 
darzu kein Spaniol, 

sie tun uns nur verfuren, 
sint aller untreu vol. 

12. Darumb ir deutsche fursten, 
darzu ir reichstet vest, 

zur Schlacht soln ir euchTÜsten, 
tun bei der sach das besti 
wollen die fuchs verjagen, 
ir tück sie nimmer Ion, 
zu tode sol maus schlagen, 
last kommen kein davon. 

13. Sie sint ja die gotlosen 
verreter deutsches reich: 
verjagts mit irn kriegsgnossen, 
wirdig sint sie der streich, 
helft retten gottes worte, 

die fireiheit deutsches lant, 
die sol sein euer horte, 
der tut treuen beistanti 
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14. Got ist in uDserm here, 
der teufel auf ir seit, 
got wil retten sein ere, 
der teufel sein nicht beit 
drumb solt irs tapfer wagen, 
schlagt auf die böswicht dar! 
es sol keiner verzagen : 

got hilft uns aus der far. 

15. Doch soln wir unser leben 
bessern, von sünd absteen, 
die wil uns got vergeben, 
dan wirds uns wol ergeen, 
wan wir gots boten halten: 
got ghört furcht, lieb und er, 
last liebe bei uns walten, 
keiner den andern bschwer. 

16. Keinr heb got auf sein leiden, 
fünf wunden, marter groß : 

all fl&ch und schw&re meiden 
woln wir, sein Christengnoß. 
hau keinr dem andern wunden, 
verletze keim ein glid: 
ir seit mit ein verbunden, 
drumb halten guten frid. 

17. Ir solt nit mummen spilen, 
spil richtet hader an; 

zu saufen schadet vilen, 
von dem solt ir abstan. 
lernt fechten in den weren, 
im spieß, degen und schwert, 
komt eim zu nutz und eren* 
wer solche künste lert 

18. Got wirt uns sige geben, 
der kriege der ist sein, 
erhalten bei dem leben: 
schlagt, haut, ateoht taipSer drein 1 



ir soll keines verschonen, 
richts hin dem tenfel zu! 
den sol man also Ionen 
die anrichten unra. 

19. Ein lantsknecht hat gesungen 
dis liet beim k&len wein, 
daß es weit hat erklungen 
von Dunau bis an Rein, 
beiderseits sint lantsknechte, 
Schweizer und reuter vil, 
die stan beim gotlich rechte, 
zu fechten ist ir wil. 

6, 5. demmen, niederhalten, domare — 8, 1. für: Solt auch wol s 
Solts reich. — 9, 1. hofieren, den Hof machen, sich willfährig < 

— 11, 5. Walh, Walch, Wal, der nicht Deutsch redende, Ton ronc 
Geburt und Zunge, überhaupt jeder Fremde. — 12, 6. Ion, lan, h 
12, 7. mans für man sie — 14, 4. betten, warten. — 14, 8. far, 

16, 1. aufheben, vorhalten, vorwerfen. — 16, 7. mit ein, zusan 

17, 1. mummen spilen, Yermnmmung, Maskerade spielen — 17, 8. 
lernen, wie noch im Süden lehren, lehren und lernen. — 18,7. den 

— 18, 8. Im Druck rnthw (Unruh). 

7. Denn kurz ist unser Leben. 

Chorus aus dem andern Cap. der Weisheit Salomonis in loachim Loi 
Comoedia „Vom reichen Man, vnd armen Lazaro'' (Magdeb. 1590). 

1. Es ist ein kurz mühselig Ding 
Um unser ganzes Leben. 

Wenn^s schon ein Mensch zum Ende bringt, 
Ist doch alles vergebens. 

2. Wolher, so lasst uns leben wol, 
Erfreuen unser Jugend! 

An keinem Ding es mangeln soll, 
Weil wir es brauchen mügen. 

3. Niemand ist kommen wieder her 
Der einmal ist gestorben. 

Wir sein gebom ohn alls Gefahr, 
Bald sind wir gar verdorben« 
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L So wollen wir uns mit gutem Wein 
Erfreuen hier auf Erden, 
Und tragen Rosenkränzelein^ 
Eh sie welk mügen werden. 

K Unser wird bald vergessen sein, 
Als warn wir nie gewesen. 
Wie eine Wolke fahrt dahin, 
Verschwindet unser Wesen. 

). Drum muss entbrechen uns kein Freud, 
Dass all Mann künne spüren, 
Dass wir gewesen fröhlich Leut: 
Das will uns wol gebüren. 

\ Wir sein wie ein Nebel der fallt 
Und den die Sonn verzehret 
Wenn wir weg sein von dieser Welt, 
Niemand herwieder kehret 

L So lasst es hie nicht fehlen dran, 
Was Lust und Freud mag geben 1 
Wir haben doch nicht mehr davon. 
Denn kurz ist unser Leben. 

8. Der Landsknecht ein Liebesknecht 

1. Frölich so wolt ich singen 
aus grünt des herzen mein, 
so es mir wolt gelingen 
und die mein eigen sein; 

nichts liebers ich mir wünschen wolt 
alhie auf diser erdn, 
denn die ich lieb vor alles golt, 
daß sie mir kont gewerdn. 

2. Gedenken tu ich vile 
an einen tag vorwar, 

da ich sach nach eim zile, 
es ist wol etlich jar; 



♦) Die folgenden drei Liebeslieder bat Herr Dr. W. Creceliu» auf 
Blättern des 16. Jabrbunderts im fürstlich Ysenburgischeu alten Archive su 
Büdingen (Großherzogthuni Hessen) gefunden. 
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i'cbon Bedenken erregen. Und betrachten wir vollends die Sit- 
ten und Bräuche jener Gilden, wie wir fie zwar erft aus fpä- 
terer Zeit kennen, die jedoch auf hohes Alter fchließen laßen, 
das Geheimnis in die man üe einhüllte, die Menge uralter 
rechtlicher Formeln dabei, die ganze Ähnlichkeit ihrer Inftitu- 
tionen mit den der bereits genannten Gefelirchaften aus dem 
Heidentume, fo können wir nicht umhin, uns eher jener erfteren 
Anficht zuzuneigen, nach der wir fie in unmittelbarer Verbin- 
dung mit heidnifchem Wefen vermuteten. Doch laßen wir das 
nur einftweilen als Vermutung gelten, die eingehenderer For- 
fchung gewis nicht unwert ift. 

Man macht einen Unterfchied zwifchen gefc henkten und 
ungefc henkten Handwerken. Das hängt mit einem alten 
corporativen Hechte, mit noch älterer Sitte zufammen. Von 
jeher galt es, dem wegemüden Gaft, fobald er des Haufes 
Schwelle übertreten, einen Labetrunk zu reichen, womit ihm 
fymbolifch zugleich das Recht der Gaftfreundfchaft zugefichert 
ward: den gellen fc henken war der mittelalterliche Aus- 
druck, hier in eigentlicher Bedeutung als 'gießen, einfchütten*, 
vom Einfchenken des Weines aus dem größeren GefUße in den 
Trinkbecher. Aus diefer Sitte erft hat fich dann für fchenken 
der Begriff von 'geben^ entwickelt. Nicht in diefer zweiten 
abgezogenen Bedeutung, fondern in jener alten urfprünglichen 
fpricht man von gefchenkten Handwerken. Es find folche, 
bei denen alfo das Kredenzen des Bechers üblich war, was 
man Schenke halten nannte. Diefer Becher, gewönlich der 
Willkommen benamt, heißt auch geradezu das Gefchenk. 
Er war das Symbol der Bruderfchaft und galt als das höchfte 
Recht derfelben. Der Willkommen ward urfprünglich nur an 
den großen Morgen fp rächen gereicht, gewiffermaßen den 
hohen Gerichtstagen der Innung, die drei Mal alljährlich ab- 
gehalten wurden, oder wenn ein fremder Meifter in die Stadt 
kam. Erft fpäter ward er auch auf die Gefellen ausgedehnt, 
von diefen vielleicht wol mehr ufurpiert und dann ftillfchweigend 
geduldet. Eine Innung, die folch eine Ehrenfchenke halten 
durfte, fland höher als eine, der es verfagt war: ihre Stiftung 
unterlag landesherrlich ^ oder in den freien Städten magiftrat- 
licher Beftätigung. Auch diefe Ehrenfchenke an den Morgen- 
fprachen, fo wie die Zeit, an der letztere abgehalten wurden. 
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9. Lass mich dein eigen sein! 

1. Got wol ir heil verleihen 
der allerliebsten mein, 
mein gmfit tut sich erfreuen, 
wan ich solt bei ir sein; 

zu ir stet mir 

herz sin und al begir, 

ir hab ich mich ergeben, 

mein gdanken bei ir schweben, 

sie ist mein trost, mein leben, 

mein schätz auf diser weit, 

die mir so wol gefeit. 

2. Es gliebt mir aus der maßen 
ir tugent, zucht und er, 

von ir kan ich nit laßen 
ie lenger und ie mer, 
mit macht nichts acht 
Venus bei tag vnd nacht, * 
tut mich gen ir entzünden 
mit liebes strick anbinden, 
kan mich daraus nit finden, 
so sie nit hilfet mir, 
welchs ich beger von ir. 

3. Rettung ist mir von n6ten, 
sch6n liep, kom mir zur steur, 
die flam wirt mich sunst töten, 
o lesch doch dises feur, 

o mein! laß sein 
mich lenger nit in pein, 
du kanst mir labung senden 
und meinen jamer wenden, 
es stet in deinen henden, 
so du, alrliebstes bilt, 
so du mir helfen wiltl 

4. Trau mir, ich meins von herzen 
on allem falsch mit dir, 

es ist bei mir kein scherzen, 
das magstu glauben mir; 
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ich ge ich gte, 

nach dir ist mir so we, 

ach tu mein not bedenken, 

dein herz eins zu mir senken 

und mich in lieb nit krenken, 

du zartes medelein, 

laß mich dein eigen seini 

5. Rum und preis wil ich sagen 
dir mit freuntlichem dank, 
so du mir hilfst aus klagen, 
geneigt mein lebelang 
sei mir mit bgir, 
geneigt gleich wie ich dir, 
in hofiiung tu ich schweben, 
gip mir ein neues leben, 
tu mir nit widerstreben, 
auf daß ich doch einmal 
mog komen aus der quäl! 
2, 1. gelieben, lieb, angenehm sein. 

10. Es muss einmal geschieden sein. 

1. Ach got, wie gern ich wißen wolt, 
wem ich mein herz vertrauen solt! 
weiß nit was sol anfangen ich, 
got weiß wan ich sie wider sichl 
Ade! ich ziech dahin. 

2. Ir sch6ne tugent sein mir bekant, 
irs gleichen ist in keinem laut: 
das macht ich bin ir worden holt 
vor Silber und vor rotes golt 
Ade, bewar dich got! 

3. Muß es dan nu gescheiden sein, 

so bit ich die mich von herzen meint, 
von mir wol sie nit weichen ab, 
weil ich groß lieb itz zu ir hab. 
Bit dich, vergeß mein nicht! 
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4. Muß mich itzunt erkennen schlecht, 
die weil ich bin ir gringster knecht, 
so wil ich doch nit laßen ab, 

man trage mich dan in das grab. 
Got wol mein helfer seini 

5. Itzunt wil ich beschließen balt, 
mein herze mir im leib erkalt, 
die weil ich h6r so gar vil wort, 
ir herz sei an eim andern ort 
Bewar sie der liebe got! 

6. Der uns dis lietlein hat erdacht, 
wie oft hat er darzu gelacht, 

er hoft er wolt der rechte sein, 
so sie in anders mit treuen meint 
Wünsch ir vil tausent guter nacht 

7. Hie mit wolt ir vernemen, liep, 
und mein herz nit so hart betr&bt, 
laßt mich doch euer eigen sein, 
von herzen ich es mit euch mein. 
Nu muß einmal gescheiden sein. 

(Die Fortsetzung in dem Ton mir herauszugebenden 1. Hefte des V. Bi|p- 
des des Jahrbuchs.) H. v. F. 
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Lade faßen, hereingerufen mit einem Beißande von meiß zwei 
Perfonen, Eltern, Pathen oder Verwandten, die zugleich eine 
Caution für ihn erlegen mußen. Da wurde er gefragt, ob er 
von ehelicher Geburt fei, mufle feinen Geburtsbrief vorlegen 
und fogleich wieder abtreten. Hatten die Meißer das Doku- 
ment für richtig befunden, fo ward er wieder gerufen und gefragt, 
ob er auch noch Luß habe zum Handwerk, weil es jetzt noch 
Zeit fei, worauf er mit einem vernehmlichen ja antworten und 
alsbald noch einmal üch entfernen mufle. Nun ward umge- 
fragt, ob einer wider den Meißer oder feine Lehrzucht eine 
Klage habe, der foUe es befcheidenlich fagen, hernach aber 
fchweigen und reinen Mund halten; worauf die Antwort er- 
folgte *Alfo mit Gunß, weil wir gefraget werden, fo find wir 
fchuldig, Antwort zu geben: wir wißen aber nichts als alles 
liebes und gutes auf gegenwärtigen Meißer N. N. und auf feine 
Lehrzucht.' Endlich ward der Junge wieder hereingeholt und 
die Aufnahme fand Statt: er ward ins Buch eingetragen, üch 
wacker zu halten vermahnt und ein gewilles Geld zu entrich- 
ten verpflichtet, was teils in die Lade floß, teils zum Vertrin- 
ken beßimmt war. Somit war er nun wirklicher Lehrjunge 
und unterlag von nun ab voUßändig der Zucht des Meißers, 
der ihn in feinem Haufe und an feinem Tifche hatte und in 
allen Dingen des Handwerks unterwies. Gegen die Gefeilen 
muße der Junge Ehrerbietung in jeder Hinficht bezeigen, durfte 
fie nicht dutzen, an Feiertagen nicht etwa an öflfentliche Orte 
allein gehen, wo ße auch fein konnten, außer in Begleitung 
feiner Eltern. Der Stock, die Zierde der Gefellen, war für ihn 
verpönt. Auch der Meißerin muße er alle Achtung zollen, die 
wo fie konnte, ihn zu gefetztem und gefittetem Betragen anhielt. 

Die Lehrzeit war je nach den Gewerken verfchieden: fie 
fchwankte zwifchen zwei und fechs Jahren. Nur des Meißers 
Sohn war iiberhaupt von derfelben befreit: ihn konnte fein Va- 
ter fogleich zum Gefellen machen. 

Nach vollendeter Lehrzeit erfchien der Lehrling wieder mit 
feinem Meißer vor der Verfammlung des Handwerks. Der 
Meißer bat befcheidenlich ums Wort und erfuchte daflelbe, fei- 
nen bisherigen Lehrling, der feine Zeit treu und fleißig ausge- 
halten und genutzt, von der Lehre losfprechcn und als Gefellen 
anerkennen zu wollen. Darauf wurde auch dem Lehrlinge das 
Wort erteilt, der diefelbe Bitte wiederholte. Er muße abtreten 

Weimar. Jb, §F. 17 
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Fleilch von ihrem Fleuch, Bein von ihrem Bein. Wir find des- 
halb nicht vom Himmel gefallen noch aus der Erde gewachfen, 
weil wir zehn, zwanzig oder hundert Generationen jünger find 
denn fie. So find wir auch, wie wir jetzt find, nur weil fie fo 
und nicht anders waren als fie waren, wie auch unfere Nach- 
fahren dermaleinft in ihrer Eigenheit fein werden, weil wir diefe 
unlrige hatten. Es werden fich auch die urfprünglichen geifli- 
gen und fittlichen Anlagen einer Nation, die ihr angefchafien 
find, nie verläugnen können, fondern zu allen Zeiten aus in- 
nerer Notwendigkeit analoge Lebensgeftaltungen, niu* durch die 
Verfchiedenheiten der äußeren Bedingungen gemodelt, zur Er- 
fcheinung bringen. 

"Wir wollen hier nun eine diefer Äußerungen des deutfchen 
Lebens betrachten, die ein eben fo breites Feld für ihre Ent- 
wickelung gewonnen hat, als fie in ihrer langen Dauer von 
großer Bedeutung geworden iß : das deutfehe Handwerkswefen. 
Und zwar wollen wir es uns nicht etwa vom ßaats- oder 
rechtshißorifchen, fondern vom fittengefchichtlichen Standpuncte 
aus anfehen, namentlich in fofern es in engßer Verknüpfung 
mit der Sitte fich volksmäßig poetifch in Spruch und Lied be- 
thätiget hat. 

Nicht allen Zweigen der Volksdichtung iß eine treue Fort- 
pflanzung gefiebert; manche gehen unter und hinterlaßen kaum 
die Spur ihres Dafeins, wenn nicht der Zufall uns hie und d» 
noch etwas gerettet hat. Diefer Gefahr ausgefetzt find meift 
die an beßimmte Stände, an beßimmtc Sitten und Bräuche ge- 
bundenen Sprüche oder Lieder, die mit dem Abkommen jenes 
ihres natürlichen Haltes, ihrer Bedeutung dann entbehrend fich 
auch verlieren. So iß es mit dem Kranzfingen gewefen, fo mit 
den Sprüchen und Liedern bei den verfchiedenen Feßen, die 
aus heidnifchem Wefen noch übrig geblieben find, fo mit den 
volksmäßigen dramatifchen Darßellungen, die auch fchon ihrer 
Länge wegen fchwer zu behalten waren. So find die Waid- 
fprüche und Jägerfchreie aus dem Leben verfchwunden mit 
dem Verfchwinden der alten Jagdfitten: hätten wir einen Teil 
davon nicht noch in alten Jagdbüchern, hie und da in der 
Handfchrift eines Jägers aus dem 17. Jhdt., aus mündlicher 
Überlieferung könnten wir jetzt kaum noch etwas zuGEunmen- 
bringen. Anders ßeht es freilich mit dem eigentlichen deut- 
fchen Volksliede. Was fich auch immer verloren haben mag, 
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es ift noch ein unendlicher Schatz übrig geblieben. Das macht 
aber eben feine Unabhängigkeit von Sitten oder Zuftanden, 
feine allgemein menfchliche Natur und Inhalt, der durch Me- 
lodie und Rythmus gebunden, leicht weiter getragen wird, bei 
deßen Tönen das Kind aufwächß, die die Jugend übt und 
woran das Alter fich erfreut. Kann das auf die Handwerks- 
fprüche Anwendung finden? Wer foll fie auswendig merken 
diefe zum Teil bogenlangen Stücke, diefe breiten Zwiegefpräche, 
wenn fie zu wißen nicht mehr Pflicht, wenn fie überhaupt nicht 
mehr anzuwenden find. Ihre Bedeutung war ans Zunftwefen, 
an die Ausbildung und Geltung der Gefellenbruderfchaften ge- 
knüpft, bei deren Aufhebung oder Lockerung ihrer Inftitutio- 
nen fie zu Seltfamkeiten herabfanken, die zu bewahren kein 
Grund vorhanden war. Ein anderes ift es aber auch hier mit 
den Liedern der Handwerker, namentlich (die eigentlichen Zunft- 
lieder abgerechnet) mit denen die die Wanderfchaft und ihre 
Erlebnifle, Abfchied und Wiederkehr, Liebesleid und Luft be- 
fingen, und die in ihrem allgemein menfchlichen Wefen die Ge- 
währ ihrer Dauer haben. 

Die älteße und zugleich vollftändigfte Sammlung der Zunft- 
gebräuche, die wir befitzen, ift *Der vornehmften Künftler und 
Handwerker Ceremonial - Politica* von Mag. Frid. Frifius,*) 
der zu Anfange voriges Jhdts Conrector zu Altenburg war 
und feine Schüler anhielt, ftatt andre Extravaganzen zu be- 
gehen, in ihren Feierftunden die Werkftätten der Künftler und 
Handwerker zu befuchen, um die KenntnilTe dort zu mehren 
und dabei zugleich die Handwerksceremonien zu erkundigen 



*) Der vollßändige Titel iß Der vornehmften Künftler und Handwercker 
Ceremonial-Politica, in welcher nicht allein dasjenige, was bey dem Aufdin- 
gen, Losiprechen und Meifter werden nach denen .Articuls- Briefen unterfchie- 
duner Oerter, von langer Zeit her in ihren Innungen und Zünften obferviret 
worden, fondern auch diejenigen lächerlichen und bißweilen bedencklichen 
Actos wie auch Examina bey dem Gefellen - machen ordentlich durch Fragen 
und Antwort vorftellen und mit nützlichen Anmerckungen znfölliger Gedanken 
ausführen wollen M. Fridericus Frilius, Schol. Altenb. Conr. Leipzig zu fin- 
den in Grofchuffs Buchladen. 1708. Enthalt die Gebräuche der Schmiede, 
Schneider, Tifcher, Beutler, Bötcher, Drechsler, Kürfchner, Schufter, MelTer- 
fchmiede, Topfer, Weißgerber, Hutmacher, Buchbinder, Büchfenmacher, Kan- 
nengießer, Gürtler, Seiler, FlelTchhauer, Riemer, Weißbecker u. endl. der 
Trompeter und Pauker. 

16» 
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und zu lammeln. Ihm verdanken wir vieles, was fpäter als 
vergeßen nicht mehr fo darzuftellen gewefen wäre. Freilich 
müßen wir auch feine mannigfachen Lücken anderweitig, wie 
durch alte Drucke der Gewonheiten, zu ergänzen und andre 
Unebenheiten durch Kritik auszugleichen fuchen. Diefe Auf- 
zeichnungen find alfo aus den erllen Jahren des 18. Jhdts; die 
Sprache in den Sprüchen weitt auf das vorhergehende fiebzehnte, 
dem wir fie alfo getroft zunächft zuweifen können. Aber es 
fteckt fo viel altes darin, daß wir lie viel höher hinauf rücken 
müßen, freilich nicht unangefehen das was fie beim Übergang 
der altern in die neuhochdeutfche Sprache (welchen Umfetzungs- 
prozeff üe mit durchgemacht) verloren haben mögen. 

Eine erfchöpfende Darllellung aller diefer Zunftceremonien 
würde ein eigenes ßarkcs Buch ausmachen. Wir haben uns 
hier in diefer Abhandlung nur den Zweck geftellt, ein Bild des 
deutfchen Handwerkslebens überhaupt zu entwerfen, feiner Sit- 
ten und feiner poetifchen Äußerungen , das wir durch paffende 
Beifpiele characteriüeren werden. Zum Einfuhren dienen einige 
Vorbemerkungen über Alter, Namen und Entwickelung der 
Handwerke. 

ALTER NAHEN ENTWICKELUNG DER HANDWERKE. 

Den Griechen war jener höhere Begriff des Handwerks wie 
er fich auf chrißlicher Grundlage bei den weßlichen kulturtragen- 
den Völkern Europas nach und nach herausgebildet und durchs 
Emporkommen und die Fefligung ttädtifcher Freiheit endgültig 
entfchieden hat, durchaus fremd. Ein Sprichwort wie unfer 
deutfches ^Handwerk hat güldenen Boden' hätte nicht zum 
Gange ihrer Gedanken, ihrer ftaatlichen und gefellfchaftlichen 
Entwickelung gepafft. Durch feine Thätigkeit ans Haus gefeßelt, 
auf Lohnerwerb angewiefen und daher von jedem beliebigen Ar- 
beitgeber abhängig, unterlag ihnen der Handwerker dem Vor- 
wurfe körperlicher und geilliger Untüchtigkeit und Unfreiheit 
und fo konnte es kommen, daß ihn viele Gefetzgebungen von 
ftaatsbürgerlichen Rechten geradezu ausfchloßen, bis die De- 
mokratie das Ideal ward und auch ihm auf ihrer breiten Grund- 
lage einen bürgerlichen Standpunct gewährte. Bei jener Ex- 
clufivität war es daher kein Wunder, daß der größere Teil 
diefer Gefchäfte entweder von vorn herein Unfreien oder doch 
angeßedelten Schutzverwandten, die ohnehin zu keiner bürger- 
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liehen Thätigkeit hierorts befugt waren, überlaßen blieb. War 
aber der Handwerker auch eingefeßener und berechtigter Bor- 
ger, fo war er dies eben nur als Einzelner, nicht «twa durch 
fein Handwerk, fondern trotz diefem: an irgendwelchen Zunft- 
zwang, an zünftige Gliederung und zünftige Rechte war nie zu 
denken. *) 

Anders fchon ftand es in Rom und im römifchen Rei- 
che. Waren die Handwerker hier auch meiß, in früherer Zeit 
gewis, nicht freie, ganz vollgültige Bürger, Unfreie oder Frei- 
gelaßene: fie werden doch fchon in den früheften Gefetzge- 
bungen als Genoßenfchaften berückfichtigt, fo von Numa 
Pompilius. Einigen der wichtigften gibt die Verfaßong des 
Servius Tullius das Votum je einer Ceuturie und fomit eine, 
wie immerhin geringe, doch rechtlich anerkannte und durchs 
Staatsgrundgefetz gefchützte bürgerliche Stellung. In der Kai- 
ferzeit fehen wir einzelne Zünfte durch befondere Privilegien 
bevorzugt, ja förmlich conüituiert, mit eigenen Vorftänden, 
eigenem Vermögen, zu gefelligen und religiöfen Zwecken ver- 
fammelt und wol auch zu Hilfsleiftungen der Mitglieder unter 
einander verbunden. Selbft politifche Tendenzen fcheinen man- 
chen Zünften nicht fremd geblieben zu fein. 

Daß bei den Germanen da wo fie auf dem Schauplatze 
der Gefchichte erfcheinen, in ihrem kriegerifchen Treiben unter 
Heerkönigen, der Handwerker weder in Ehren noch in politi- 
fchen Rechten flehen konnte, liegt auf der Hand. Bei den 
unter römifcher Herrfchaft gegoltenen Verhältniffen verblieb es 
auch da wo Germanen die Herrfcher wurden, wo ihre freien 
Krieger als große Grundbefitzer fich häuslich niederließen. Die 
Handwerker kamen in die Stellung der Hörigkeit; doch flan- 
den fie bald höher im Gefchoß, waren im Wehrgelde höher 
angefchlagen als die übrigen Hörigen. Weder hei Conftituierung 
der einzelnen auf den Trümmern des Römerreichs fich bilden- 
den germanifchen Staaten, noch beim Zufammenbaue der gro- 
ßen karolingifchen Monarchie, noch endlich bei Begründung 
der einzelnen flädtifchen Ordnungen konnten Cie alfo in Frage 
kommen: fie bildeten ein ebenfo unberückfichtigtes als notwen- 
diges Glied der Gefellfchaft, ein Element, auf das man für die 



•) K. F. Hermann, Lehrbuch der Griechischen Privataltcrthumer. Hei- 
delberg 1852. 3 Hauptt. §. 41—44. S. 211 ^g. 
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BedürfnilTe der Gefammtheit rechnete, ohue fie auch nur in 
ihren eigenen Angelegenheiten einer freien felbßandigen Ent- 
fcheidung wert zu halten. Sie wohnen abfeits in Vorßadten 
und erhalten höchftens die Erlaubnis, gegen bellimmte Abgaben 
in den belebteren Teilen der Stadt ihre Waaren und Erzeug- 
niffe jeweilig ausftellen und feilbieten zu dürfen. 

Der Handel bringt feiner Natur nach fchnelleren und 
größeren Erwerb zu Wege, als das in engere Schranken ein- 
gepferchte und mehr auf die Bedürfniife desfelben Ortes, auf 
die BedürfnilTe des Tages befchränkte Handwerk. Daher fich 
die Kaufleute zuerft aus diefer untergeordneten Stellung er- 
heben und vermöge ihres gewonnenen Reichtumes eine Aner- 
kennung auch innerhalb des Ortes, an dem lie feßhaft waren, 
beanfpruchen konnten, die man ihnen um fo weniger zu ver- 
fagen im Stande war, als ihre Bedeutung von Jahr zu Jahr 
wuchs, als zumal mit dem Beginne der Kreuzzüge die Not- 
wendigkeit ihrer Vermittelung fich je mehr und mehr heraus- 
Hellte. Sie erhielten Freiheiten und Privilegien in einzelnen 
Städten, die bald andere zur Erriugung ähnlicher anfpornten 
und erwarben fo fchnell jene Machtßellung, die wir fie zunächft 
in OberitaHen fchon im zwölften, noch mehr in den folgenden 
Jahrhunderten behaupten fehen. 

Doch bald rühren fich die Handwerker auch. Schon 
im zwölften Jahrhundert fehen wir die Obrigkeiten verfchiedd- 
ner deutfcher Städte mit Bildung und Bellätigung von Zünften, 
'Bruderfchaften' , befchäftigt und fie mit Freiheiten ausßattend, 
während fie in Italien damals bereits fchon organifiert gewefen 
zu fein fcheinen. Ebenfo bilden fie fich zu jener Zeit in Eng- 
land und in Frankreich. Doch haben fie wol weit früher fchon, 
vielleicht immer, Genoßenfcbaflen gebildet unter eigenen, hochft 
wahrfcheinlich ungefchriebenen Gefetzen, die fich als traditio- 
nelles Geheimnis vererbten: jetzt nur treten fie erft heraus und 
erhalten ihre bürgerliche Anerkennung, die früher zu verlangen 
vergeblich, ja für ihre geheimen Infiilutionen gefährlich gewe- 
fen wäre. 

Hier liegt nun eine Vermutung nahe, die, falls fie fich als 
gewis erwiefe, zu den intereÜ'anteßen Auflfchlüßen Anlaß wer- 
den könnte. Wir wißen, daß im römifchen Reiche Gewerke 
als Corporationen zu gefeiligen und religiöfen Zwecken, zu 
Opferfchmäufen u. drgl. fich verfammelten. Sollte dieß oder 
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ähnliches nicht auch fpäter und bei den Germanen der Fall 
gewefen fein? Ob in der Blüte des Heidentums, muß freilich 
dahin geßellt bleiben. Aber könnte nicht, als wider dasfelbe 
das Chrißentum vorfchritt, als gerade im Norden es mitunter 
durch fo gewaltfame Mittel eingeführt ward, könnte nicht ein 
reaktionäres Element, das Geh die Erhaltung heidnifches Glau- 
bens und Cultus angelegen fein ließ (worauf man doch fo viel- 
fältig aus war) fich der Handwerker bemächtigt haben, viel- 
leicht zuerll einzeln, ob fie nun bereits fchon als Genoßen- 
fchaften beftanden, oder mit zu diefem Zwecke welche bildeten, 
fich wenigftens enger zufammenfchloßen. Man brauchte auch 
nicht gleich gegen fie einzufchreiten : vielleicht überfah man 
folch Treiben, vielleicht hielt maus für zu unbedeutend und un- 
gefährlich, da es kein weiteres Ärgernis gab und die Corpora- 
tionen politifch unberechtigt waren, oder man duldete es gera- 
dezu, um durch Gewährung von Geringerem lauteren und all- 
gemeineren Manifeftationen vorzubeugen. So könnte das Gil- 
denwefen entftanden fein, fo fich nach und nach verbreitet und 
befeftiget haben. Bekannt ift jene merkwürdige Äußerung des 
Heidentums (fie hat uns Rodulf, der Abt von St. Trond in 
Belgien in feiner Chronik aufbewahrt) die in der erften Hälfte 
des 12. Jhdts, um 1133, Statt fand, wo man in der Nähe des 
heutigen Cornelimünfter im Jülichschen ein Schiff auf Rollen 
baute, es von da nach Aachen, Maßricht, Tongern, Looz u. f. 
w. zog unter feßlichem Empfange und dem Zußrömen und Zu- 
jauchzen des Volks, das mit Gefang und Tanz es feierte, ohne 
Hinderung der weltlichen Obrigkeit, bis die Geißlichkeit diefem 
ärgerlichen heidnifchen Treiben ein Ende zu machen wufie: es 
war dies ja nichts weniger als ein Umzug zu Ehren jener heid- 
nifchen Göttin, die Tacitus der Ifis vergleicht und deren Sym- 
bol das Schiff vorflellt, die gleich der Nerthus (der fie identifch 
iß) im Lande umherfährt und den Sterblichen Friede und Frucht- 
barkeit fpendet. Diefes Schiff aber ward von Handwerkern 
gezogen, von Webern, die es auch bewachen mußen und da- 
für vom Volke, das den Zutritt begehrte, eine Gabe empfien- 
gen. Warum aber gerade die Weber? Der Berichterflatter 
meint, man habe fie gezwungen, da fie dem Volke verhaßt ge- 
wefen, um ihren Übermut einmal zu bändigen. Doch das kann 
der wahre Grund nicht gewefen fein. Wahrfcheinlich iß viel- 
mehr, daß fie es mußen, weil fie traditionell die Verpflichtung 
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dazu hatten: urlprünglicb kann es nur eine £bren(acbe für lie 
gewefen fein, das Symbol der Gottbeit zu fiibren. Manche 
mochte es freilich vom cbriftlicben Standpuncte Schmach dün- 
ken, andere fcbützten vielleicht nur Zwang vor, um nachher 
der Strafe zu entgehen. Auch die Priefter der ägyptifchen De- 
meter (es ill diefelbe Göttin wie die hier in Frage kommende 
deutfche) auch ihre Priefter niuften gelernte gefchickte Weber 
fein, auch ihr war alfo dies Handwerk befonders heilig*). Doch 
wir werden unfere Vermutung fogleich noch weiter zu ßutzen 
fuchen, wo wir von den Namen der Handwerkerverbin- 
dungen reden wollen. 

Was zuerft den Ausdruck Handwerk felber anlangt, fo 
follte man meinen, er könne nichts anders fein als die Compo- 
lition von Hand und Werk, wie auch fchon im Althochdeut- 
fchen bei Notker vorkommt baut wer ah, hantwerch opus 
manuum f. Graff 1 , 966 (eine Zufammenfetzung wie hantgetat, 
hantfcuoh, hantveft): und doch fcheint diefe Ableitung nicht 
allzu gewis, vielmehr das Wort aus dem alten antwerk ent- 
ftanden zu fein**). Das ant in dielem iß die alte untrennbare 
Partikel, die noch im Althochdeutfchen ihre volle Form vor Sub- 
llantiven bewahrt, vor Verben meift fchon in int (mittelhochd. 
ent) abgefchwächt ilk Damit komponierte althochdeutfche 
Worte lind z. B. antheig (facrificium) , antlag (remiflio), ant- 
lenki (refponfum), mittelhochdeutfche antlütze, antreite, antfanc 
u. dgl.; in unferer jetzigen Sprache haben wir nur noch Ant- 
wort und Antlitz. Antwerc gehört zu antwurkian, mhd. ent- 
würken (demoliri, deftruere) und bedeutet eine mechanifche 
Vorrichtung zur Abwehr gegen etwas (fo in Wernhers Maria, 
bei Wirnt, in den Nibelungen), aber noch nicht zur Förderung, 
alfo noch nicht Werkzeug, gefchweige das berufsmäßige Ar- 
beiten damit. Einer von dieien letzteren Bedeutungen begeg- 
nen wir in Rudolfs von Ems Barlaain gegen die Mitte des 
13. Jhdts, wo es vom Gotte Vulcan heißt: (253, 4) 

mit hamer und mit /.unge 
muoller genern Tinen li|» 



*) H e r o d o t 2 . 1 2*J. O & k u r S .• h a d c , die Sage von der heil. Vrfula 
und den elttaul\'nd Jungfranon S. R:; i'om. 

**) Vgl. Benecke im GlufTar zum Wigahus f. v. hantwerch. W. Wak- 
kcrnagel im lilofl'ar deh altd. LelVb. i\ v. antwerc 
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und darzao kint unde wip. 
der was lam und guotes arm. 
fm antwere tet im ofte warm, 
(o der arme unwife 
gediende fine fpife. 

während bei Berthold von Regensburg nach 1250, wenn er fagt 

dag fint trfigener an irm koufe und an irm an t werke 

(Wack. Lef. I. 663, 40) der Begriff berufsmäßiger Handwerks- 
thätigkeit klar zu Tage Hegt, wie hundert Jahre fpäter beim 
Teichner (ebdf. 909, 11) in den Verfen 



fchuofter fnider biiman, 

oder wag antwerk er nu kan. 



worauf aber fogleich (910, 4) in demfelben Gedichte die Form 
hantwerk erfcheint. Gleichwol findet fich antwerk noch am 
Ende des 15. Jhdts bei Geiler von Keifersberg. Es wäre dann 
die Form hantwerk eine umdeutende Entßellung für ant- 
werk, um diefen alten, in feinen Compofitiousteilen unverlländ- 
lichen Ausdruck, der in der lebendigen Sprache wenig Analo- 
gien mehr bot, ßch mehr zu vermitteln, gewiffermaßen ihn fich 
anfchaulicher zu machen: ein Verfahren, das hier nicht einzig 
daßeht und zu dem auch andere Beifpiele, wie z.B. halsberc 
(entftellt aus albere, der alles birgt), Sündflut (für fintfluot 
Harke Flut), Armbruß (aus arcubalilla) u. f. w. beizubringen 
wären. 

Gehen wir nun auf die Namen der Handwerkerverbindungen 
über. In den lateinifchen Urkunden heißen fie entweder fchlecht- 
hin Genoßenfchaften (focietates) oder Bruderfchaften 
(fraternitates , fo im Stiftungsbriefe der Bettziechweber in Cöln 
von 1149, oder con fraternitates im Edict Kaifer Friedrich II. 
des Staufers von 1232, auch confratria). Die deutfchen Be- 
nennungen find: zuerft Gewerk. Die Vorfetzfilbe Ge drückt 
ein Zufammen, eine Vereinigung aus, wie in Gefchwißer, Ge- 
brüder, Gefolge u. f. w. (vgl. in der alten Sprache geminne, 
gemeine, geliep). Gewerk iß alfo eine Vereinigung des Werks, 
der Handtierung, und indem man das Abflractum fürs Concretum 
braucht, das Werk fiir die Wirkenden, der Werker, der Hand- 
werker. In dem Worte Gewerk iß fomit der Begriff der Ar- 
beit vorher riehen d, es bezeichnet mehr die profeflionelle Thä- 
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tigkeit, als die folgenden Ausdrücke. Zunächfl; Innung, aus 
Einung verderbt, einunga, einunge der alten Sprache, unfer 
* Vereinigung* der Bedeutung nach, niederdeutfch eininghe, 
fpäter inninge. Eine andere Bezeichnung iß Zunft, fcbon 
in der Mitte des 13. Jhdts dafür üblich. Im Althochdeutfchen 
bedeutet diu zumft, gazumft, kizumft, gizunft (und wie die 
Spielarten diefer Form fonß heißen mögen) Vertrag, Überein- 
kunft, Bündnis, Einverftändnis, im Gegenfatze zu ungezumpft, 
miffezumpft, Zwiefpalt, Zwietracht. Zumft gehört zu zeman, 
zemen, unferm heutigen ziemen, wol anftehn (wie Vernunft 
zu vernemen) mit älinlichem Übergange der Bedeutung wie 
beim lateinifchen convenire, conventus und convenit es pafft.*) 
Ein jetzt fehr feiten gebrauchter, früher namentlich in Öft- 
reich und Schießen üblicher Ausdruck für die Handwerks -Ge- 
noßenfchaften war Zechen. Man muß dabei nicht an unfere 
jetzige Bedeutung des Wortes denken, die nicht die urfprüng- 
liche iß. In der alten Sprache heißt zechen ordnen, anord- 
nen, einrichten; diu zeche iß Anordnung, Einrichtung (daher 
auch die durch diefe beßimmte Ordnung, Reihenfolge), Statut 
zu gemeinfamem Zwecke und befonders das dazu zufammen 
gefchoßene Geld, vor allem zum Beflen einer Kirche und ihres 
Dienßes, das Vermögen einer Communität überhaupt, dann me- 
tonymifch diefe Communität felbß, allb die Kirchengemeinde 
und endlich überhaupt ein Verein, der eine gemeinfchaftUche 
Rechnung (Lade, Caffe) hält und beßimmte Zwecke verfolgt, 
befonders Handwerkszunft, Bruderfchaft. Im Ausdruck 
Zeche liegt alfo der Begriff der Vereinigung nicht fchlechthin, 
fondern der einer geordneten Vereinigung, namentlich in Rück- 
ficht auf gemeinfame Caffe. Unfer jetzt gang und gäbes Zeche 
und zechen als Schmaus und fchmaufen hat lieh aus der Be- 
deutung von Zeche entwickelt, wonach es die Rechnung für 
das von einer Gefellfchaft beim Wirt verzehrte iß, und von wo 
es dann in das Zufammenfein von Perfonen zu diefem Zwecke 



•) Doch fchcint ancli die Bedeutung von 'Anlland* noch im nihd. zunft 
m liegen, fo bei Wolfram im Parcival: 

juncherre facht ir für iuch varn 
/.wen rittcr die lieh niht hewurn 
kunncn an ritterlicher zunft? 

d h. die den ritterlichen Auftaud, di« Uitterwürde, nicht bewuhreu konnten. 
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übergegangeil iil. In jenem Sinne waren alfo bei den Hand- 
werkern Zech meißer die Zunft- oder Obermeifter, Zech- 
ordnung die Innungsgerechtigkeit und Statuten, Zech tag 
der Tag, woran Gefchenk und Auflage gehalten wird, Haupt- 
oder Oberzeche Hauptzunft, die mit größeren Privilegien 
ausgeßattet war, in großen Städten, an die fich die Zünfte der 
kleinern in Handwerksfachen wandten, Zechwappen war das 
Zunftwappen. 

Ein weiterer Name für die Handwerksverbindungen ift 
Gilde. Von vorn herein gibt fich diefes Wort als ein nieder- 
deutfches zu erkennen. Es bezeichnete in alter Zeit eine Art 
gefchloßener Gefellfchaft, deren Mitglieder zu gewiffen Zeiten 
fich verfamraelten , um mit einander zu zechen und zu fchmau- 
fen, wozu das Geld zufammengefchoßen, noch früher auch viel- 
leicht durch anderweitige freiwillige Gaben zufammen gebracht 
wurde. Neben gilde galt dafür der Ausdruck giltfcop, gilt- 
fchup. So benannte Vereinigungen finden wir mehrfach; fie 
müßen aber Anßoß erregt haben, denn wir fehen fie z. B. in 
Bremen fchon in der erßen Hälfte des 14. Jhdts durch ein 
Statut des Rates diefer Stadt vom Jahre 1322 verpönt*). Auch 
im Norden, in Scandinavien kannte man diefe Gewonheit und 
hatte denfelben Namen dafür. Hier wird uns auch die Zeit 
näher bezeichnet, zu der man diefe Schmäufe gehalten: um 
Pfingflen und zu Fasnacht. Auch hier gefchah es auf gemein- 
fame Koßen, wol nicht ohne Einfammlung freiwilliger Beiträge, 
wovon der Überfchuß in die VereinskalTe zu mildthätigen und 



•) Verfüch eines bremifch-niederfachfifchen Wörterbuchs Bremen 1767 
2 T. S. 509 fg. Univerfis hanc literam vifuris feu ambitnris confoles civitatis 
Bremenßs falutem in domino. tenore preientium daximus firmiter proteftan- 
dum, quod nos de conlllio discreciorum et confenfa tocius commnnitatis noftre 
civitatis delevimns fraternitates que vulgariter giltfcope vocantur 
preter varias et inutiles expenfas quas communis populus nolh'e civitatis in 
dlctis fraternitatibus exiftens confumpiit, nolentes quod hujus modi fraternita- 
tes omni modo in noftra permaneant civitate, eleemofynas vero hujas 
modi fraternitatibus durantibus collectas ad hofpitale litam in 
noßra civitate cum confenfu et voluntate dicte commnnitatis ordinavimns ero- 
gari. unde quod ablit, fi aliquos magidros, qui vocantur ghildemeHe re de 
predictis fraternitatibus pro hujus modi caufa in judicio eccleHaftico vel fecu- 
lari contingeret conveniri, confules qui pro tempore fuerint, ipfos indemptnes 
eripient nee permittent dictos magiflros ab aliquo propter caufam hujuscemodi 
aliquatenus imbrigari. in cujus rei teßimonium etc. 
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Hat er auch gerne gefchlafen und wenig gearbeitet, oft gegeßen 
und zeitlich Feierabend gemacht? Hat er auch feine Lehrjahre 
ausgeftanden wie es einem ehrlichen Jungen gebührt und wol 
anflehet? 

Antwort: Ja. 
Haft du denn nun gar ausgelernet? 

Antwort: Ja. 
Ei du kannft nicht gar ausgelernet haben, denn fchau dich ein 
wenig um allhier unter den Meißern und Gefeilen, wie fo feine 
alte Meifter und Gefellen hier fein, doch hat noch keiner aus- 
gelernet; und du willft fchon ausgelernet haben? Das ift noch 
weit gefehlet. Gedenkft du auch Meifter zu werden? 

Antwort: Ja. 
Ei du muft zuvor ein Gefelle werden. 
Gedenkft du auch zu wandern? 

Antwort: Ja. 
Wo willft du hinaus? 

Antwort: Zum Thor. 
Du kannft nicht zum Thore hinaus wandern, fondern du muft 
zuvörderft aus deines Meifters Thür hinaus: fo mach du kein 
Loch durch die Mauer, fo fallt dir auch kein Stein oder Zie- 
gel auf den Kopf, der dich erfchlüge: denn wo würde deine 
Mutter einen fo lieben Sohn herkriegen, wie du bift. Wenn 
du aber ein Loch durch die Mauer machteft, fo würden die 
Herren mit dir nicht zufrieden fein. Du müfteft es wieder 
machen laßen: darzu würde dichs auch viel koften. 
Ich üige mit Gunft, Meifter und Gefellen, daß ich Kraft und 
Macht habe das erfte Mal zu fchleifen. 

Nun wird das erfte Mal gcfolilcift. Der Ziegenfchurz hat im Drehen die 
linke Seite auswendig und die rechte im Mittel. 

Nun fo ftehc auf und kehre dich dreimjil um und fprich mir 
nach: Glück herein! Gott ehr ein ehrbar Handwerk, Meißer 
und Gefellen! Ich fage mit Gunft Meifter und Gefellen. Da 
fchleife ich N. N. ein ehrlicher Gefell aus der Stadt N. in N. 
den N. N. aus N. zu einem ehrlichen Gefellen das erfte Mal 
im Namen Meifter imd Gefellen auf dem Tifch, vor dem Tifch, 
vor Meifter und Gelellen, vor offener Lade. Meifter und Gre- 
feUen wollen feines und meines ehrlichen Namens eingedenk 
fein zum erften Mal. Wifche ihn ab! Nun wolan! habe einen 
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firiichen Mut! Deine Sache die wird bald werden gut. Ei du 
fieheft febon wie ein halber Gefelle! 

Wenn du nun wirft zum Thor hinaus ziehen, fo werden drei 
Wege gehen, der eine zur rechten, der andere zur linken und 
der dritte gerade aus. Welchen willß du ziehen unter diefen 
dreien? Geheft du gerade aus, fo thuft du recht daran. Geheft 
du dem Wege nach oder (wie man in dem gemeinen Sprich- 
wort zu fagen pfleget) der Nafe nach, fo wirft du leichtlich 
nicht irren. Du muft aber nicht immer gerade fortgehen, fonft 
laufft du gar aus der Welt hinaus. Wenn du aber den Weg 
giengeft zur rechten oder zur linken, fo zieheft du zu einem 
Thore aus, zum andern aber wieder ein, und fo würde deine 
Wanderfchaft bald aus fein. Wenn du nun den Weg fort 
zieheft, wirft du vor einem Mifthaufen vorüber gehen, da wer- 
den fchwarze Raben darauf fitzen, die fchreien ^Er zieht weg, 
er zieht wegT Wie willft du es machen? Wilt du weiter fort 
gehen oder wieder umkehren? 

Antwort: Ja. 
Nein das follft du nicht thun. Du folt deinen Weg fortgehen 
und gedenken 'Ihr fchwarzcn Raben, ihr werdet nicht meine 
Boten fein."* Wenn du nun weiter fortgeheft, fo wirft du kom- 
men vor ein Dorf. Da werden dich drei alte Weiber fehen 
und fagen 'Ach Junggefelle, kehrt doch wieder um! denn wenn 
ihr eine Viertelmeile Wegs gehet, fo werdet ihr in einen Wald 
kommen und euch darinnen verirren: da wird dann niemand 
wißen, wo ihr hin feid.* Wie wilt du es machen? Wilt du 
wieder umkehren? 

Antwort : Ja. 
Ei du folt es nicht thun, denn es wäre dir ein Spott daß du 
dich ließeft drei alte Weiber überreden. Wenn du nun bis an 
des Dorfs Ende gegangen bift, fo wirft du kommen vor eine 
Mühle, die wird fagen 'Kehre wieder, kehre! Kehre wieder, 
kehre!' Wie wilt du es machen? Denn das fein die drei 
Ratgeber: erftlich kommen die Raben, hernach die drei alten 
Weiber, jetzund die Mühle. Es wird gewis ein groß Unglück 
vorhanden fein. Wilt du wieder umkehren oder fortgehen? 

Antwort: Ja. 
Ei du folt deinen Weg fortgehen und fagen 'Mühle, gehe du 
deinen Gang und ich will gehen meinen Gang!' 



268 



Weill du auch, wenu gut wandern ift? Im Sommer wenn es 
fein warm und die Bäume fein Schatten geben. Da kanntt du 
dich eine gute Weile unter einen Baum legen und fchlafen, und 
wenn du eine Weile geraftet haß, kannft du wieder fortlaufen. 
Willft du das thun? 
Darauf wird dem Jungen eine Haarhufch gegeben und fortgefahren: 

Wenn du wirft fortlaufen, fo wirft du vor den großen und Un- 
geheuern Wald kommen, davon dir die drei alten Weiber ge- 
lagt haben. In denifelben wird es finfler und ungeheuer fein 
und dir wird durchzugehen recht grauen. 
Doch wird kein anderer Weg fein zu fchauen. 

Die Vögelein werden fingen jung und alt, 
Der Wind wird wehen gar lauer und kalt, 
Die Bäume werden gehen die Winke die Wanke, 

die Klinke die Klanke, 
die Braufen die Bralieln. 

Da wird es fein als wenn alles mit einander wollte übern Hau- 
fen fallen. Da wirft du in großer Gefahr ftehen und gedenken 
'Ach wäreft du daheim bei der Mutter geblieben!' Denn da 
ßehet zu beforgen daß ein Baum umfallen und dich erfchlagen 
möchte : da kämeft du um dein junges lieben, deine Mutter um 
ihren Sohn und ich um meinen Schleifpathen. Da wird es far- 
wahr von Nöten fein umzukehren. Oder wilt du deinen Weg 
fortgehen? Du Iblt nicht wieder umkehren, fondern deinen Weg 
fortgehen und gedenken, Mer liebe Gott hat manchem ehrlichen 
Handwerksgefellen , auch manchem Fuhrmann mit Roff und 
Wagen hindurch geholfen, er wird auch mir hindurchhelfen.'' 
Wenn du nun wirft vor den Wald hinaus fein, da wirft du auf 
eine fchöne grüne Wiefe kommen, allda wird ein gar fchöner 
Birnbaum ftehen und darauf fchöne gelbe Birnen. Nun wird 
der Baum hoch fein, daß du wirft keine können herunter lan- 
gen und dich wird doch gelüften Birnen zu eßcn. Wie wilt 
du es machen daß du welche davon bekommeft? Da bis her 
und lege dich eine Weile unter den Baum und fperre das Maul 
auf: denn wenn eine kühle Luft kömmt, fo werden fie dir fchon 
haufenweis ins Maul fallen. Wilt du das tlmn? 
Antwort: Ja oder nein. 

Wiederum wird er mit einer guten Haarhufch unterrichtet und der Redner 
fährt alsbald fort: 
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Wenn du gleieli wolltelt auf den Baum fleigen oder hin- 
auf werfen, fo ßehet dasfelbe nicht zu verfuchen, denn es möchte 
vielleicht der Bauer darzu kommen und dir deine Haut voll 
fchlagen. Die Bauern fein fehr grob: fie fchlagen gemeiniglich 
zwei oder drei Mal auf einen Fleck. Drum höre, ich will dir 
einen andern Rat geben. Du bift ein junger ftarker Gefelle: 
bis an und nimm den Baum unten bei dem Stamme und fchüt- 
tele ihn fein alfo : da werden fie häufig herunter fallen. So wirft 
du vielleicht einen Ranzen oder Bündel bei dir haben, — wie 
wilt du es machen, wilt du fie alle auflefen? 

Antwort: Ja. 

Ei du füllt es nicht thun, fondern etliche liegen laßen und 
gedenken, wer weiß, wo etwan ein anderer guter Gefelle durch 
den graufamen Wald kommen und ebenfalls unter diefem Birn- 
baum raften mochte, der auch gerne Birnen eßen wollte, aber 
nicht fo ftark wäre, daß er den Baum fchütteln könnte, fo würde 
es ihm ein guter Dienfl fein, wenn er etwas Vorrat fände. Wilt 
du es thun? 

Antwort: Ja. 

Wenn du nun weiter fortgeheft, fo wirft du zu einem Waßer 
kommen, darüber wird ein fchmaler Steg fein, darauf wird dir 
eine Jungfrau, ein alter Mann und ein Ziegenbock begegnen. 
Nun wird der Steg fo fchmal fein, daß ihr einander nicht wer- 
det ausweichen können. Wie wiUft du es machen? Da bis her, 
ßoß die Jungfrau, den alten Mann und den Ziegenbock in das 
Waßer, fo kannft du hernach ohne allen Schaden hinüber kom- 
men. Wilt du das thun? 

Antwort: Ja. 

Du folt es nicht thun, fondern ich will dir einen andern 
Rat geben. Bis her, nimm den Ziegenbock, und fetze dich dar- 
auf, die Jungfrau vor dich, den alten Mann hinter dich, fo wer- 
det ihr alle drei zugleich hinüber kommen. Und die Jungfrau 
kannft du hernach zum Weibe nehmen, denn du muft das Weib 
nunmehro haben; den alten Mann kannft du zum Ilochzeitlader 
brauchen, den Ziegenbock aber kannft du fchlachten , denn das 
Fleifch ift gut auf die Hochzeit. Das Leder gibt dir ein gutes 
Schurzfell, der Rücken gibt dir eine gute Fügbank, die Beine 
gute Fügbankftecken , die Klauen gute Kloben, der Kopf gibt 
dir einen guten Klöbfchlegel, die Homer ein gut paar Krumm- 
ftecken, die Ohren ein gut paar Flederwifche, die Augen eine 
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gute Brille, die Nafe eine gute Sparbüchfe, das Maul eine gute 
Reifziehe, die Zunge gibt dir einen guten Wetzftein, der Bart 
eine gute Faßbürfte, die Därme geben ein gut Meßband, der 
Schwanz gibt dir einen guten Fliegenwedel, daß du deiner Frau 
kannft die Fliegen wehren, dergleichen das Euter eine gute 
Sackpfeife, daß du deiner Frau darmit kannft ein luftiges ma- 
chen. Wenn du einmal Meifter wirft, haft du fchon dein halbes 
Werkzeug beifammen. Nun auf diefe Weife kannft du alles 
gebrauchen und dir zu Nutze machen, fowol die Jungfrau als 
auch den alten Mann und den Ziegenbock. 

Jetzt fchleift mau ihn zum andern Male. Darauf fahrt der Redner wei- 
ter fort: 

Nun fo ftehe auf und kehre dich dreimal um und fprich 
mir nach: Gliick herein! Gott ehre ein ehrbar Handwerk, Mei- 
fter und Gefeilen! Da fchleif ich N. N. ein ehrlicher Gefelle 
N. N. zum andern Mal^. 
Frifch auf und habe einen guten Mut! 
Es gibt Kegel und Hut, 
Mantel und Köcke, 
Ziegen und Bocke, 
Meßer und Schwert, 
Spieße und Stangen. 
Mein Ziegenschurz thut verlangen 

daß er bald möchte eines ehrlichen Gefeilen würdig werden. 
So fei doch nun unverzagt! fieheft du doch fchon wie ein hal- 
ber Gefelle. 

Darauf muß fuh der Ziegenfehurz wieder fetzen. Der Redner fahrt fort: 

Nun frifch auf, mein lieber Ziegenfchurz! Wo lind wir ge- 
blieben oder wo haben wirs gelaßen? Weift du es? 

Der Ziegenfchurz : Ich weiß nicht. 

Schau, wenn ichs nicht wüfte, fo müften wir wieder von 
vorne anfangen und wir würden heute nicht fertig werden. Wir 
find geblieben in des Herrn Vaters Stube, auf dem Tifch, vor 
dem Tifch, vor Meifter und Gef eilen und vor offener Lade. 
Bei Haaren und Ohren haben wirs gelaßeil: dabei wollen wir 
es wieder faßen. 

Nun fo mit Gunft Meifter und Gefeilen! Stillet euch ein 
wenig, fo will ich Handwerks Gewonheit erzälen, damit er fich 
auf der Wanderfchaft recht weiß zu verhalten. So höre du 
nun fleißig drauf, denn alles dasjenige was ich dir itzt ersäle, 



Jjade laßen, hereingerufen mit einem Beiftande von 
Perfonen, Eltern, Pathen oder Verwandten, die zug 
Caution für ihn erlegen mußen. Da wurde er gefrs 
von ehelicher Geburt fei, mufte feinen Geburtsbriei 
und fogleich wieder abtreten. Hatten die Meifter .( 
ment für richtig befunden, fo ward er wieder gerufen ut 
ob er auch noch Luft habe zum Handwerk, weil es 
Zeit fei, worauf er mit einem vernehmlichen ja antw 
alsbald noch einmal fich entfernen mufte. Nun w£ 
fragt, ob einer wider den Meifter oder feine Lehn 
Klage habe, der folle es befcheidenlich fagen, heri 
fchweigen und reinen Mund halten; worauf die An 
folgte 'Alfo mit Gunft, weil wir gefraget werden, f< 
fchuldig, Antwort zu geben: wir wißen aber nicht« 
liebes und gutes auf gegenwärtigen Meifter N. N. und 
Lehrzucht.^ Endlich ward der Junge wieder herein^ 
die Aufnahme fand Statt: er ward ins Buch eingetr 
wacker zu halten vermahnt und ein gewilfes Geld z 
ten verpflichtet, was teils in die Lade floß, teils zun 
ken beftimmt war. Somit war er nun wirklicher '. 
und unterlag von nun ab voUftändig der Zucht des 
der ihn in feinem Haufe und an feinem Tifche hat 
allen Dingen des Handwerks unterwies. Gegen die 
mufte der Junge Ehrerbietung in jeder Hinficht bezeig 
fie nicht dutzen, an Feiertagen nicht etwa an öffentl 
allein gehen, wo ße auch fein konnten, außer in i 
feiner Eltern. Der Stock, die Zierde der Gefellen, w 
verpönt. Auch der Meifterin mufte er alle Achtung z 
wo fie konnte, ihn zu gefetztem und gefittetem Betrage 

Die Lehrzeit war je nach den Gewerken verfch 
fchwankte zwifchen zwei und fechs Jahren. Nur de« 
Sohn war überhaupt von derfelben befreit: ihn konnte 
ter fogleich zum Gefellen machen. 

Nach vollendeter Lehrzeit erfchien der Lehrling m 
feinem Meifter vor der Verfammlung des Handwer 
Meifter bat befcheidenlich ums Wort und erfuchte da£ 
nen bisherigen Lehrling, der feine Zeit treu und fleiß 
halten und genutzt, von der Lehre losfprechen und ah 
anerkennen zu wollen. Darauf wurde auch dem Lehr 
Wort erteilt, der diefelbe Bitte wiederholte. Er mufte 
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ihn die andern auslachen und wird ihm ein großer Spott fein 
daß er dich gefragt hat. Wilt du das thun? 

Antwort: Ja. 
Du folt es nicht thun, fondern wenn dich jemand fraget, fo 
unterrichte ihn und fj)rich 'da und da komme ich her'; denn es 
ift an manchen Orten der Gebrauch, daß man den Handwerks- 
burfchen nicht pflegt einzulaßen, er muß zuvor den Namen von 
fich geben oder er muß fein Bündel unter dem Thor ablegen 
und das Zeichen holen. So wird dir es der Thorwärter fchon 
fagen und fprechen 'Gefellfchaft , wue heißt ihr mit eurem Na- 
men?' oder 'Es ill hier der Gebrauch, daß wenn ein fremder 
Gefelle in die Stadt will, fo muß er das Bündel ablegen, zuvor 
auf die Herberge gehen und das Zeichen holen.' Wenn du nun 
zum Thor hineinkonimft, fo wirft du nicht wdßen, wo die Bütt- 
ner ihre Herberge haben. Da wird dir ein fiirnehmer Herr 
begegnen : fo geh auf ihn zu und fprich : 'Wo haben die Bütt- 
ner ihre Herberge?' Willft du das thun? 

Der Ziegenfchurz : Ja. 
Nein, du follft es nicht thun. Du kannft wol zu deines gleichen 
gehen und kannft fragen: 'Bei welchem Meifter haben die Bütt- 
ner, die Küfer, die Kiibler, die Schefler, die Botticher, die Bin- 
-der, die Kümmer ihre Herberge?' Wenn fie dich aber nicht 
verftehen wollen, fo fprich 'die Faßbinder.' Alsdann werden fie 
dir es fchon fagen daß fie in diefer oder jener Gaße ift, und 
du kannft dich dafür bedanken. Wenn du nun auf die Her- 
berge konimft, fo wird vielleicht der Sohn oder die Tochter 
oder der Knecht oder die Magd unter der Thüre ftehen, fo 
fprich: 'Grüß euch Gott, Knecht! Grüß euch Gott, Magd! 
Wo ift der Herr Wirt?' Willft du das thun? 

Der Ziegenfchurz: Ja. 

Nein, das foUft du nicht thun, fondern du muft den Wirt 
Herr Vater, die Wirtin Frau Mutter, die Sohne und Keller 
Herr Bruder, die Töchter und Mägde Jungfer Schwefter heißen. 
So gehe hinein, grüße den Herrn Vater, die Frau Mutter, Bru- 
der, Schwefter und wer fonft da ift. Ift die Herberge bei einem 
Meifter, fo grüße das Handwerk und fage alsdann: *Herr Va- 
ter, Frau Mutter, Bruder, Schwefter und wer fonft da ift, ich 
wollte euch angefprochen und gebeten haben, ob ihr mir foviel 
zu Willen fein und das Zeichen leihen wollet, damit ich und 
mein Bündel möchten zum Thor herein kommen.' So werden 
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lie dir i'chon das Zcicheu geben. Alsdann nimm es und gebe 
wieder ans Thor, da du deinen Bündel gelaßen und reiche es 
dem Thor Wärter, fo wird er dir deinen Bündel Ichon folgen 
laßen. Darnach gehe wieder auf die Herberge, gib dem Herrn 
Vater das Zeichen wieder und fprich: 'Ich bedanke mich ganz 
freundlich, daß ihr mir das Zeichen geliehen habt. Auch wollte 
ich euch angefprochen und gebeten haben von wegen des Hand- 
werks, ihr wollet mir den Stuhl nicht vor die Thür ftellen, fon- 
dern wollet mich und mein Bündel heute beherbergen, mich 
auf die Bank und mein Bündel unter die Bank. Ich will 
auch ein frommer Sohn fein und mich verhalten nach Hand- 
werksgebrauch, wie es einem ehrlichen Faßbindergefellen zußeht.' 
Dann wird der Herr Vater fagen: *Wenn du wilt ein frommer 
Sohn fein nach Handwerks Gebrauch, fo geh hinem in die Stube 
und lege dein Bündel in Gottes Namen abT Wenn du nun in die 
Stube hinein kommß und die Frau Mutter iil darinnen, fo fprich : 
*^Guten Abend, Frau Mutter!' Es wird aber denfelben Tag fehr 
geregnet haben und deine Kleider werden naß geworden fein. 
Nun werden in der Stube allerhand mellingene Schrauben und 
Hirfchgeweihe angemacht fein. Da bis an, nimm dein Fell- 
eifen vor dich und thu deine Kleider heraus und hänge das 
Felleifen an ein Hirfchgeweihe und deinen Mantel und Kleider 
an den Ofen und ziehe deine Schuhe und Strümpfe ab und 
hänge üe auch daran und ziere des Herrn Vaters Stube damit, 
denn fie möchte vorher nicht fo gezieret fein. So laß alles fein 
abtrocknen, lo kannft du auf den Morgen fein ßark wieder fort- 
laufen. Wilt du das thun? 

Antwort: Ja. 
Ei du folt es nicht thun. Wenn dir der Herr Vater die Her- 
berge zugefaget hat, fo geh hinein in die Stube, lege dein Bün- 
del bei der Stubenthür unter die Bank, letze dich auf die Bank 
und halt dich fein eingezogen. Denn wenn der Herr Vater 
feine Stube will gezieret haben, fo wird er üe fchon felber zu 
zieren wißen. Du kannft wol die Jungfer Schwefter darum 
anreden, daß üe dir deine Sachen trocken macht. Thut fie es 
aber nicht, fo muft du denken; *^Der dich hat naß gemacht, 
wird dich auch fchon wieder trocken machen.' W enu du nun 
eine Weile wirft auf der Herberge fein, fo wird der Abend 
kommen und die Zeit daß der Herr Vater mit feinen Leuten 
wird zu Nacht eßen, fo wird er zu dir fagen: 'Gefellfchaft, 
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komm her und iü mit!' Da darfft du nicht tlugs hinzu laufen^ 
fondern kannft lagen: *IIerr Vater, ich fage euch Dank dafür: 
ich bin nicht hungrig T wenn dich fclion hungert daß dir der 
Magen kracht. Wenn er dich aber zum andern Mal hinfetzen 
heißt, fo kannft du wol hinzu gehen und dich hinfetzen: denn 
zum dritten Mal thun fie es gerne vergeßen. Dann magft du 
fein ehrlich und befcheiden mit eßen. Haft du Geld, fo gib 
etwas für ein Maß Bier oder Wein; haft du aber keines, fo 
bedanke dich gar freundlich gegen den Herrn Vater und die 
Frau Mutter und fprich: *Ich fage euch Dank für euer £ßen 
und Trinken und allen guten Willen. Wo ich heute oder mor- 
gen diefe Wolthat um euch oder die eurigen wieder verfchul- 
den kann, fo will ich es in keine Vergeßcnheit ftellen, fondern 
gerne thun. 

Und wenn du nun gegeßen und getrunken haft, fo fprich, der 
Herr Vater wolle dich laßen fchlafen leuchten. Willft du 
das thun? 

Antwort: Ja. 
Nein, das Ibllft du nicht thun. Du foUft warten bis der Herr 
Vater mit feinen Leuten auch gegeßen und getrunken hat; als- 
dann wird er dir fchon das Bette machen und dich fchlafen 
leuchten laßen. Er wird dir aber die Jungfer Schwefter mit- 
geben, daß fie dir leuchte. Sie wird dich in eine Kammer 
fuhren, darin allerhand fchone Betten ftehen werden, und fie 
wird dich heißen in eins hinein legen. So lege dich aber nicht 
gleich in dasfelbe hinein, fondern fieh dich zuvor nach dem 
fauberften um: in dasfelbe kannft du dich hinein legen. Und 
laß die Schwefter fo lange leuchten l)i8 du ausgezogen und fein 
darinnen bift, damit du dich nicht ftirchteft: denn es ift in frem- 
den Häufern nicht überall heimlich. Du kannft auch gleich die 
Jungfer Schwefter mit hinein nehmen, daß ihr der Kock über 
den Kopf und die Pantofleln über den Gang hinunter oder zum 
Fenfter hinausfpringen ; kannft ihr auch gleich deinen Schlaf- 
kreuzer geben und deines Namens Gedächtnis ftiften, daß man 
in drei Viertel Jahren deiner gedenkt. Du kannft deinem Schleif- 
pfaffen auch ein gutes Wort verleihen, denn er ift auch gerne 
bei fchönen Jungfrauen. WUt du das thun? 

Antwort: Ja. 
Ei, du folt es nicht thun. Du foUß dem Herrn Vater feine 
Jjcute nicht lange aufhalten, denn der Herr Vater hat feine 
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Leute nicht für dich; ibndern Ib bald du hinauf kommlt und 
das Bette gewahr wirft, fo bedanke dich für die Hinauflfuhrung, 
wQnfche ihr eine gute Nacht und fprich, fie folle in Gottes 
Namen hinunter gehen, du wolleft dich fchon ins Bette finden. 
Und läßt man dir ein Licht, fo löfche es fein und fleißig und 
mit gutem Bedacht aus, damit der Herr Vater durch dich nicht 
in ein Unglück gebracht werde. 

Wenn es nun an den Morgen kommt und es Tag wird und 
der Herr Vater und feine Leute aufliehen werden, fo darfll du 
immer liegen bleiben bis die Sonne dir in dein Bette fcheinet, 
damit du ausfchlafen kannft; es wird dich niemand heraus jagen. 
Willft du das thun? 

Antwort: Ja. 
Ei du folt es nicht thun. Denn wenn du lieheft daß Zeit iß 
aufzußehen, fo follft du auch aufftehen, dich wafchen und rei- 
nigen und deine Haare fein fauber zufammen machen und dein 
Morgengebet verrichten. Und wenn du in die Stube kommß, 
fo gib dem Herrn Vater und Frau Mutter, Brüdern und Schwe- 
ftern einen guten Morgen. Da werden fie dich vielleicht fra- 
gen, wie du gefchlafen haft. So fage es ihnen, auch was dir 
ge träumet hat, damit fie was zu lachen bekommen. Willft du 
nun fort, fo bezal dem Herrn Vater dein Schlafgeld und was 
du ihm fonft noch fchuldig bift. Haft du aber Luft in derfel- 
ben Stadt zu arbeiten, fo fprich: *Herr Vater, ich habe Luft 
hier zu arbeiten. Mit Gunft daß ich fragen mag: wie ift all- 
hier der Gebrauch? Wer fchauet einem um Arbeit um? Muß 
ein fremder Gefeil felber um Arbeit umfchauen oder fchauet 
der Altgefelle um?* So wird dirs der Herr Vater fchon fagen; 
denn an manchen Orten fchauet der Altgefelle um, an manchem 
Ort der Bruder, an manchem Ort muß man fich auch felber 
umfchauen. 

Wenn nun der Herr Vater fagt, es muß fich einer felbft 
umfchauen, fo bis an, nimm deinen Degen oder Bandgefl;eck 
und lege es an die Seite, oder nimm deinen Schlegel unter den 
Arm und dein Schurzfell vor dich und geh in der Stadt herum 
von einer Werkftatt zur andern. Da wirft du auch zu dreien 
Meiftem kommen. Der erfte hat viel Holz und Keifen, der 
andere hat drei fchöne Töchter und fchenket Bier und Wein, 
der dritte ift gar ein armer Meifter. Bei welchem wilt du ar- 
beiten? Arbeiteß du bei dem, der viel Holz und Reifen hat, fo 
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wirft du ein gewaltiger Keißer werden. Arbeiteft du bei dem, 
der Bier und Wein fchenkt und drei fijhöne Töchter hat, fo 
denken fie, du willß gern fein wo man früh einfehenkt, tapfer 
austrinkt und mit den fchonen Jungfrauen herum fpringt. Arbei- 
teft du bei dem armen Meifter, fo höre ich wol, du willft ein 
Reichmacher werden. Bei welchem wilt du nun arbeiten? Du 
follft keinen verachten, fondern bei dem armen fowol als bei 
dem reichen arbeiten. Du wirft aber in eine Werkft^tt kommen, 
da werden drei arbeiten und du wirft nicht wißen, welches der 
Meifter unter ihnen ift. So fprich: 'Ich bitte um Vergebung, 
welches ift der Meifter?'' Als dann werden fie dir es fchon fagen 
und dann kannft du den Meifter anreden und fprechen: *lch 
will den Meifter angefprochen haben nach Handwerks Gebrauch 
und Gewonheit um vierzehn Tage Arbeit.' So wird der Mei- 
fter fagen: 'Gefellfchaft, wenn du Luft haft zu arbeiten, fo follft 
du Arbeit bei mir haben.* 

Wenn aber der Herr Vater fagt, es ift hier der Gebrauch, daß 
der Altgefelle um Arbeit umfchauet, fo geh zu dem Meifter da 
der Altgefelle arbeitet, grüße das Handwerk und fprich : 'Einen 
guten Tagl Gott ehre das Handwerk! Ich bitte, ihr wol- 
let mirs doch zu gute halten daß ich fragen mag: arbeitet 
nicht der Altgefelle bei diefem Meifter?* So werden fie fchon 
fagen 'Ja.* Darnach fprich: 'Gefellfchaft, ich wollte euch an- 
gefprochen haben von wegen des Handwerks Gewonheit und 
Gebrauch, ihr wollet mir nach Arbeit umfchauen. Ich habe 
Luft hier zu arbeiten. Ich wills wieder um euch verfchulden.* 
So wird der Altgefelle fchon fagen: 'GefeUfchaft, ich wills 
thun: es ift meine Schuldigkeit. Wo trefle ich dich wieder an 
oder wo willft du meiner warten?* So fprich: 'Auf der Her- 
berge.* Wenn nun der AltgefcU fortgeht, ftir dich um Arbeit 
umzufchauen, fo bis an, nimm deinen Degen und Bandgefteck 
und lege es an die Seite und gehe eine Weile zum Biere oder 
fünften in der Stadt fpazicren, fieh dich um nach fchonen H&u- 
fern oder nach dem Stadtzeichen und fperre das Maul fein weit 
auf, wenn etwa eine gebratene Taube geflogen käme, daß fie 
dir gerades Wegs ins Maul fliegen kann: fo haft du fchon ein 
Wahrzeichen. Denn wenn man von diefer oder jener Stadt re- 
det und weiß von keinem Wahrzeichen zu 'fagen, fo glaubt man 
einem nicht, daß er da gewefen ift. Der Altgefelle wird inzwi- 
fchen auf der Herberge fchon deiner warten. Wilt du es thun? 
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Antwort: Ja. 
Nein, du folt es nicht thun, fondern auf der Herberge bleiben 
bis der Altgefelle kommt. Denn es fiehet dir nicht wol an, 
wenn der Altgefell auf dich warten foll und feine Arbeit dei- 
netwegen verfaumen muß, zumal wenn er Tagwerk hat; fon- 
dern es ßehet dir beßer an, wenn du den Altgefellen auf der 
Herberge erwarteft. 

Wenn nun der Altgefell um Arbeit umgefchauet hat und wie- 
der zu dir auf die Herberge kommt, fo wird er fprechen: 'Ge- 
fellfchaft, ich habe dir nach Handwerks Gebrauch und Gewon- 
heit um Arbeit unigefchauet, habe dir aber keine gefunden. 
Die Meifter laßen dich freundlich grüßen. Wenn du einmal 
wirft wieder kommen, fo wollen fie dir Arbeit von einem an- 
dern geben.' 

Spricht aber der Altgefelle 'Gefellfchaft, ich habe Arbeit gefun- 
den,* fo faget zu ihm ^Gefellfchaft, ich wollte euch angefprochen 
haben, daß ihr mich doch wollet nach Handwerks Gewonheit 
einbringen.' So wird er fragen: *Wo haft du dein Felleifen? ich 
will dich in deines Meillers Wohnung führen.' So fprich: 
'Dort liegts unterm Ofen!' Er wird fchon hinunter kriechen 
und CS hervor holen. Willft du das thun? 

Antwort: Ja. 
Nein, das folt du nicht thun. Wenn dich der Altgefelle nach 
deinem Bündel fragt, fo fprich: 'Ich habe meinen Bündel über 
Felder und Wiefen, über Berg und Thal getragen, ich kann ihn 
auch in meines Meifters Werkllatt tragen.' Vielleicht will er 
ihn dich aber gleichwol nicht tragen laßen, weil er fonft in 
Strafe käme. Wenn du ihn dann hörft von der Strafe reden, 
fo kannft du es ihn wol tragen laßen. Wenn er nun gehen 
will, fo bedanke dich zuvor gegen den Herrn Vater wegen 
feines Eßens und Trinkens und feiner guten Herberge. Und 
gehe mit dem Altgefellen, gehe aber fein zur linken Hand und 
thue ihn nicht fogleich duzen ; denn es flehet einem jungen Ge- 
fellen nicht wol an, wenn er gleich die altern duzen will. 
Und wenn ihr nun in deines Meifters Wohnung kommt, fo 
wird der Altgefell fagen: 'Grüß ihn Gott, Meifter! Gott ehre 
das ehrbare Handwerk!' So fprich du auch alfo. Alsdann' wird 
der Altgefell fagen: 'Hier bringe ich den Gefellen, dem der 
Meifter durch mich hat Arbeit zugefagt. Ich bitte den Meifter, 
er wolle ihm zwei Wochenlohn für eins geben, er wolle ihn 
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gute Brille, die Nafe eine gute Sparbüchfe, das Maul eine gute 
Reifziehe, die Zunge gibt dir einen guten Wetzftein, der Bart 
eine gute Faßbürße, die Därme geben ein gut Meßband, der 
Schwanz gibt dir einen guten Fliegenwedel, daß du deiner Frau 
kannft die Fliegen wehren, dergleichen das Euter eine gute 
Sackpfeife, daß du deiner Frau darmit kannft ein luftiges ma- 
chen. Wenn du einmal Meifter wirft, haft du fchon dein halbes 
Werkzeug beifammen. Nun auf diefe Weife kannft du alles 
gebrauchen und dir zu Nutze machen, fowol die Jungfrau als 
auch den alten Mann und den Ziegenbock. 

Jetzt fclileift mau ihn zum andern Male. Darauf fährt der Redner wei- 
ter fort: 

Nun fo ftehe auf und kehre dich dreimal um und fprich 
mir nach: Gliick herein! Gott ehre ein ehrbar Handwerk, Mei- 
fter und Gefellen! Da fchleif ich N. N. ein ehrlicher Gefeile 
N. N. zum andern Mal^. 
Frifch auf und habe einen guten Mut! 
Es gibt Kegel und Hut, 
Mantel und Köcke, 
Ziegen und Böcke, 
Meßer und Schwert, 
Spieße und Stangen. 
Mein Ziegenschurz thut verlangen 

daß er bald mochte eines ehrlichen Gefellen würdig werden. 
So fei doch nun unverzagt! fieheft du doch fchon wie ein hal- 
ber Gefelle. 

Darauf muß fich der Ziegenfelmrz wieder fetzen. Der Redner fahrt fort: 

Nun frifch auf, mein lieber Ziegenfchurz! Wo lind wir ge- 
blieben oder wo haben wirs gelaßen? Weift du es? 

Der Ziegenfchurz : Ich weiß nicht. 

Schau, wenn ichs nicht wüfte, fo müften wir wieder von 
vorne anfangen und wir würden heute nicht fertig werden. Wir 
find geblieben in des Herrn Vaters Stube, auf dem Tifch, vor 
dem Tifch, vor Meifter und Gefellen und vor offener Lade. 
Bei Haaren und Ohren haben wirs gelaßeil: dabei wollen wir 
es wieder faßen. 

Nun fo mit Gunft Meifter und Gefellen I Stillet euch ein 
wenig, fo will ich Handwerks Gewonheit erzälen, damit er fich 
auf der Wanderfchaft recht weiß zu verhalten. So höre du 
nun fleißig drauf, denn alles dasjenige was ich dir itzt ersale, 
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das lind eitel Handwerks Sachen, darnach du dich mull richten 
und achten. So merke du darauf! 

Wenn man dich fragen thut, wo das Handwerk der Faß- 
binder herkommt, fo fprich: 

Von Noah dem frommen Mann, 

Der das Faßbinderhandwerk erfann. 

Er baute Anfangs den Wein: 

Er machte ein Faß und thät ihn drein. 

Der Wein liegt in der Eichen, 

Die Eichen in der Birken, 

Die Birke in der Weiden. 

Fürften und Herren können das löbliche Faßbinderhandwerk 

nicht meiden. 
Drum wird das löbliche Faßbinderhandwerk fo geliebt und geehrt, 
Ja man hat es auch lieb und wert. 
Drum frifch auf, mein lieber Ziegenfchurz, 
Jetzt faße dir einen frifchen Mut! 
Es kollet weder Mantel noch Hut, 
Weder Degen noch Hut, 
Weder Bandmeßer noch Stangen. 

Ich verhoflfe, du wirft bald einen ehrlichen Gefellennamen erlangen, 
Hoffeft du es auch? 

Der Ziegenfchurz: Ja. 

Nun fo haben wir beide eirfe gute Hoffnung. 

Nun merk fein fleißig auf, was ich dir vorfage von Hand- 
werks Gewonheit; und was ich dir nicht alles werde vorfagen, 
das wirft du zum Teil in deinem Gcfellenßand und auf deiner 
Wanderfchaft lernen und erfahren. 

Wenn du weiter geheft, fo wirft du kommen vor eine Stadt. 
Wenn du naher hinzu bift, fo fetze dich eine Weile nieder, lege 
ein gut Paar Schuh und Strümpfe an, thue einen weißen Über- 
fchlag oder Kraufe um den Hals und gehe darnach bei Zeiten 
in die Stadt hinein. Wenn du nun wirft zum Tbore hinein 
gehen, fo wird dich der Thorwarter anfchreien und fragen 'Wo- 
her, Junggefelle ?' Denn die Thorwarter fein zuweilen auch fpitz- 
findig, fie wollen inmier gerne was neues erfahren. So thu du 
als wenn du es nicht höreft und geh immer fort. Schreit er 
alsdann dich wieder an, fo fchrei zurück und fprich zu ihm 
Ma komm ich aas dem Lande das nicht mein ift,' fo werden 
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ihn die andern auslachen und wird ihm ein großer Spott fein 
daß er dich gefragt hat. Wilt du das thun? 

Antwort: Ja. 
Du folt es nicht thun, fondern wenn dich jemand fraget, fo 
unterrichte ihn und fprich 'da und da komme ich her'; denn es 
iß an manchen Orten der Gebrauch, daß man den Ilandwerks- 
burfchen nicht pflegt cinzulaßen, er muß zuvor den Namen von 
fich geben oder er muß fein Bündel unter dem Thor ablegen 
und das Zeichen holen. So wird dir es der Thorwärter fchon 
fagen und fprechen 'Gefellfchaft , wie heißt ihr mit eurem Na- 
men?' oder 'Es ill hier der Gebrauch, daß wenn ein fremder 
Gefelle in die Stadt will, fo muß er das Bündel ablegen, zuvor 
auf die Herberge gehen und das Zeichen holen.' Wenn du nun 
zum Thor hineinkonunft, fo wirft du nicht wißen, wo die Bütt- 
ner ihre Herberge haben. Da wird dir ein fürnehmer Herr 
begegnen: fo geh auf ihn zu und fprich: 'Wo haben die Bütt- 
ner ihre Herberge?' Willft du das thun? 

Der Ziegenfchurz : Ja. 
Nein, du foUft es nicht thun. Du kannft wol zu deines gleichen 
gehen und kannft fragen: 'Bei welchem Meifter haben die Bütt- 
ner, die Küfer, die Kubier, die Schefler, die Botticher, die Bin- 
-der, die Künuner ihre Herberge?' Wenn Cie dich aber nicht 
verftehen w^ollen, fo fprich 'die Faßbinder.' Alsdann werden fie 
dir es fchon fagen daß fie in diefer oder jener Gaße iß, und 
du kannft dich dafür bedanken. Wenn du nun auf die Her- 
berge konimft, fo wird vielleicht der Sohn oder die Tochter 
oder der Knecht oder die Magd unter der Thüre ßehen, fo 
fprich: 'Grüß euch Gott, Knecht! Grüß euch Gott, Magd! 
Wo ift der Herr Wirt?' Willft du das thun? 

Der Ziegenfchurz: Ja. 

Nein, das foUft du nicht thun, fondern du muft den Wirt 
Herr Vater, die Wirtin Frau Mutter, die Sohne und Keller 
Herr Bruder, die Tochter und Mägde Jungfer Schweßer heißen. 
So gehe hinein, grüße den Herrn Vater, die Frau Mutter, Bru- 
der, Schwefter und wer fonft da iß. Ift die Herberge bei einem 
Meifter, fo grüße das Handwerk und fage alsdann: *Herr Va- 
ter, Frau Mutter, Bruder, Schwefter und wer fonft da ift, ich 
woUte euch angefprochen und gebeten haben, ob ihr mir foviel 
zu WiUen fein und das Zeichen leihen wollet, damit ich und 
mein Bündel möchten zum Thor herein kommen.' So werden 
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lie dir ichon das Zeichen geben. Alsdann nimm es und gebe 
wieder ans Thor, da du deinen Bündel gelaßen und reiche es 
dem Thorwärter, fo wird er dir deinen Bündel Ichon folgen 
laßen. Darnach gehe wieder auf die Herberge, gib dem Herrn 
Vater das Zeichen wieder und fprich: *lch bedanke mich ganz 
freundlich, daß ihr mir das Zeichen geliehen habt. Auch wollte 
ich euch angefprochen und gebeten haben von wegen des Hand- 
werks, ihr wollet mir den Stuhl nicht vor die Thür Hellen, fon- 
dern woUet mich und mein Bündel heute beherbergen, mich 
auf die Bank und mein Bündel unter die Bank. Ich will 
auch ein frommer Sohn fein und mich verhalten nach Hand- 
werksgebrauch, wie es einem ehrlichen Faßbindergefellen zußeht.' 
Dann wird der Herr Vater fagen: *Wenn du wilt ein frommer 
Sohn fein nach Handwerks Gebrauch, fo geh hinem in die Stube 
und lege dein Bündel in Gottes Namen abT Wenn du nun in die 
Stube hinein kommft und die Frau Mutter itl darinnen, fo fprich ; 
*^Guten Abend, Frau Mutter!* Es wird aber denfelben Tag fehr 
geregnet haben und deine Kleider werden naß geworden fein. 
Nun werden in der Stube allerhand mellingene Schrauben und 
Hirfchgeweihe angemacht fein. Da bis an, nimm dein Fell- 
eifen vor dich und thu deine Kleider heraus und hänge das 
Felleifen an ein Hirfchgeweihe und deinen Mantel und Kleider 
an den Ofen und ziehe deine Schuhe und Strümpfe ab und 
hänge fie auch daran und ziere des Herrn Vaters Stube damit, 
denn fie mochte vorher nicht fo gezieret fein. So laß alles fein 
abtrocknen, lo kannft du auf den Morgen fein ßark wieder fort- 
laufen. Wilt du das thun? 

Antwort: Ja. 
Ei du folt es nicht thun. Wenn dir der Herr Vater die Her- 
berge zugefaget hat, fo geh hinein in die Stube, lege dein Bün- 
del bei der Stubenthür unter die Bank, letze dich auf die Bank 
und halt dich fein eingezogen. Denn wenn der Herr Vater 
feine Stube will gezieret haben, fo wird er fie fchon felber zu 
zieren wißen. Du kannft wol die Jungfer Schwefter darum 
anreden, daß fie dir deine Sachen trocken macht. Thut fie es 
aber nicht, fo muft du denken: 'Der dich hat naß gemacht, 
wird dich auch fchon wieder trocken machen.* Wenn du nun 
eine Weile wirft auf der Herberge fein, fo wird der Abend 
kommen und die Zeit daß der Herr Vater mit feinen Leuten 
wird zu Nacht eßen, fo wird er zu dir fagen: 'Gefellfchaft, 
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komm her und iß mit!' Da darfll du nicht flugs hinzu laufen^ 
fondern kannll Tagen: *Herr Vater, ich Tage euch Dank dafür: 
ich bin nicht hungrig T wenn dich fclion hungert daß dir der 
Magen kracht. Wenn er dich aber zum andern Mal hinfetzen 
heißt, fo kannll du wol hinzu gehen und dich hinfetzen: denn 
zum dritten Mal thun lie es gerne vergeßen. Dann magft du 
fein ehrlich und befcheiden mit eßen. Haft du Geld, fo gib 
etwas für ein Maß Bier oder Wein; haft du aber keines, fo 
bedanke dich gar freundlich gegen den Herrn Vater und die 
Frau Mutter und fprich: 'Ich fage euch Dank für euer Eßen 
und Trinken und allen guten Willen. Wo ich heute oder mor- 
gen diefe Wolthat um euch oder die eurigen wieder verfchul- 
den kann, fo will ich es in keine Vergeßenheit ftellen, fondern 
gerne thun. 

Und wenn du nun gegcßen und getrunken haft, fo fprich, der 
Herr Vater wolle dich laßen fchlafen leuchten. Willft du 
das thun? 

Antwort: Ja. 
Nein, das foUft du nicht thun. Du follft warten bis der Herr 
Vater mit feinen Leuten auch gegeßen und getrunken hat; als- 
dann wird er dir fchon das Bette machen und dich fchlafen 
leuchten laßen. Er wird dir aber die Jungfer Schwefter mit- 
geben, daß fie dir leuchte. Sie wird dich in eine Kammer 
fuhren, darin allerhand fchone Betten ftehen werden, und fie 
wird dich heißen in eins hinein legen. So lege dich aber nicht 
gleich in dasfelbe hinein, fondern ßeh dich zuvor nach dem 
fauberßen um: in dasfelbe kannft du dich hinein legen. Und 
laß die Schwefter fo lange leuchten l)is du ausgezogen und fein 
darinnen bift, damit du dich nicht fiirchteft: denn es ift in frem- 
den Häufern nicht überall heimlich. Du kannft auch gleich die 
Jungfer Schwefter mit hinein nehmen, daß ihr der Kock über 
den Kopf und die Pantoffeln über den Gang hinunter oder zum 
FenAer hinausfpringeu ; kannft ihr auch gleich deinen Schlaf- 
kreuzer geben und deines Namens Gedächtnis ftiflen, daß man 
in drei Viertel Jahren deiner gedenkt. Du kannft deinem Schleif- 
pfaffen auch ein gutes Wort verleihen, denn er ift auch gerne 
bei fchönen Jungfrauen. Wilt du das thun? 

Antwort: Ja. 
Ei, du folt es nicht thun. Du follft dem Herrn Vater feine 
Leute nicht lange aufhalten, denn der Herr Vater hat feine 
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Leute nicht für dich; ibnderii Ib bald du hinauf kommlt und 
das Bette gewahr wirft, fo bedanke dich für die Hinauflfuhrung, 
wunfche ihr eine gute Nacht und fprich, fie foUe in Gottes 
Namen hinunter gehen, du woUeft dich fchon ins Bette finden. 
Und läßt man dir ein Licht, fo löfche es fein und fleißig und 
mit gutem Bedacht aus, damit der Herr Vater durch dich nicht 
in ein Unglück gebracht werde. 

Wenn es nun an den Morgen kommt und es Tag wird und 
der Herr Vater und feine Leute aufliehen werden, fo darfil du 
immer liegen bleiben bis die Sonne dir in dein Bette fcheinet, 
damit du ausfchlafen kannft; es wird dich niemand heraus jagen. 
Willß du das thun? 

Antwort: Ja. 
Ei du folt es nicht thun. Denn wenn du lieheft daß Zeit iß 
aufzuftehen, fo follß du auch aufliehen, dich wafchen und rei- 
nigen und deine Haare fein fauber ziifammen machen und dein 
Morgengebet verrichten. Und wenn du in die Stube kommß, 
fo gib dem Herrn Vater und Frau Mutter, Brüdern und Schwe- 
ßern einen guten Morgen. Da werden fie dich vielleicht fra- 
gen, wie du gefchlafen haß. So fage es ihnen, auch was dir 
geträumet hat, damit fie was zu lachen bekommen. Willß du 
nun fort, fo bezal dem Herrn Vater dein Schlafgeld und was 
du ihm fonß noch fchuldig biß. Haß du aber Luß in derfel- 
ben Stadt zu arbeiten, fo fprich: *^Herr Vater, ich habe Luß 
hier zu arbeiten. Mit Gunß daß ich fragen mag: wie iß all- 
hier der Gebrauch? Wer fchauet einem um Arbeit um? Muß 
ein fremder Gefeil felber um Arbeit umfchauen oder fchauet 
der Altgefelle um?* So wird dirs der Herr Vater fchon fagen; 
denn an manchen Orten fchauet der Altgefelle um, an manchem 
Ort der Bruder, an manchem Ort muß man fich auch felber 
umfchauen. 

Wenn nun der Herr Vater fagt, es muß fich einer felbfi 
umfchauen, fo bis an, nimm deinen Degen oder Bandgeßeck 
und lege es an die Seite, oder nimm deinen Schlegel unter den 
Arm und dein Schurzfell vor dich und geh in der Stadt herum 
von einer Werkßatt zur andern. Da wirß du auch zu dreien 
Meißern kommen. Der erße hat viel Holz und Keifen, der 
andere hat drei fchöne Töchter und fchenket Bier und Wein, 
der dritte iß gar ein armer Meißer. Bei welchem wilt du ar- 
beiten? Arbeiteß du bei dem, der viel Holz und Reifen hat, fo 
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wirft du ein gewaltiger Keißcr werden. Arbeiteil du bei dem, 
der Bier und Wein fchenkt und drei fchöne Töchter hat, fo 
denken fie, du willft gern fein wo man früh einfchenkt, tapfer 
austrinkt und mit den fchönen Jungfrauen herum fpringt. Arbei- 
teß du bei dem armen Meiller, fo höre ich wol, du willft ein 
Reichmacher werden. Bei welchem wilt du nun arbeiten? Du 
follft keinen verachten, fondern bei dem armen fowol als bei 
dem reichen arbeiten. Du wirft aber in eine Werkftatt kommen, 
da werden drei arbeiten und du wirft nicht wißen, welches der 
Meifter unter ihnen ift. So fprich: ^Ich bitte um Vergebung, 
welches ift der Meifter P"* Als dann werden fie dir es fchon fagen 
und dann kannft du den Meifter anreden und fprcchen: 'Ich 
will den Meifter angefprochen haben nach Handwerks Gebrauch 
und Gewonheit um vierzehn Tage Arbeit."* So wird der Mei- 
fter fagen: 'Gefellfchaft, wenn du Luft haft zu arbeiten, fo follft 
du Arbeit bei mir haben.' 

Wenn aber der Herr Vater fagt, es ift hier der Gebrauch, daß 
der Altgefelle um Arbeit umfchauet, fo geh zu dem Meifter da 
der Altgefelle arbeitet, grüße das Handwerk und fprich : '£inen 
guten Tag! Gott ehre das Handwerk! Ich bitte, ihr wol- 
let mirs doch zu gute halten daß ich fragen mag: arbeitet 
nicht der Altgefelle bei diefem Meifter?' So werden fie fchon 
fagen 'Ja.' Darnach fprich: 'Gefellfchaft, ich wollte euch an- 
gefprochen haben von wegen des Handwerks Gewonheit und 
Gebrauch, ihr wollet mir nach Arbeit umfchauen. Ich habe 
Luft hier zu arbeiten. Ich wills wieder um euch verfchulden.' 
So wird der Altgefelle fchon fagen: 'Gefellfchaft, ich wiUs 
thun: es ift meine Schuldigkeit. Wo trefie ich dich wieder an 
oder wo willft du meiner warten?' So fprich: 'Auf der Her- 
berge.' Wenn nun der Altgefell fortgeht, für dich um Arbeit 
umzufchauen, fo bis an, nimm deinen Degen und Bandgeßeck 
und lege es an die Seite und gehe eine Weile zum Biere oder 
fonften in der Stadt fpazieren, lieh dich um nach fchönen H&u- 
fern oder nach dem Stadtzeichen und fperre das Maul fein weit 
auf, wenn etwa eine gebratene Taube geflogen käme, daß fie 
dir gerades Wegs ins Maul fliegen kann: fo haft du fchon ein 
Wahrzeichen. Denn wenn man von diefer oder jener Stadt re- 
det und weiß von keinem Wahrzeichen zu fagen, fo glaubt nuui 
einem nicht, daß er da gewefen ift. Der Altgelelle wird inzwi- 
fchen auf der Herberge fchon deiner warten. Wilt du es thun? 
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Antwort: Ja. 
Nein, du folt es nicht thiin, fondern auf der Herberge bleiben 
bis der Altgefelle kommt. Denn es flehet dir nicht wol an, 
wenn der Altgefell auf dich warten foll und feine Arbeit dei- 
netwegen verfauraen muß, zumal wenn er Tagwerk hat; fon- 
dern es ßehet dir beßer an, wenn du den Altgefellen auf der 
Herberge erwarteil. 

Wenn nun der Altgefell um Arbeit umgefchauet hat und wie- 
der zu dir auf die Herberge kommt, fo wird er fprechen: 'Ge- 
fellfchaft, ich habe dir nach Handwerks Gebrauch und Gewon- 
heit um Arbeit umgefchauet, habe dir aber keine gefunden. 
Die Meiller laßen dich freundlich griißen. Wenn du einmal 
wirft wieder kommen, fo wollen fie dir Arbeit von einem an- 
dern geben.* 

Spricht aber der Altgefelle 'Gefellfchaft, ich habe Arbeit gefun- 
den,' fo faget zu ihm 'Gefellfchaft, ich wollte euch angefprochen 
haben, daß ihr mich doch wollet nach Handwerks Gewonheit 
einbringen.* So wird er fragen: *Wo hall du dein Felleifen? ich 
will dich in deines Meillers Wohnung fiihren.* So fprich: 
'Dort liegts unterm Ofen!* Er wird fchon hinunter kriechen 
und es hervor holen. Willfl du das thun? 

Antwort: Ja. 
Nein, das folt du nicht thun. Wenn dich der Altgefelle nach 
deinem Biindel fragt, fo fprich: 'Ich habe meinen Bündel über 
Felder und Wiefen, über Berg und Thal getragen, ich kann ihn 
auch in meines Meifters Werkftatt tragen.* Vielleicht will er 
ihn dich aber gleichwol nicht tragen laßen, weil er fonft in 
Strafe käme. Wenn du ihn dann hörll von der Strafe reden, 
fö kannll du es ihn wol tragen laßen. Wenn er nun gehen 
will, fo bedanke dich zuvor gegen den Herrn Vater wegen 
feines Eßens und Trinkens und feiner guten Herberge. Und 
gehe mit dem Altgefellen, gehe aber fein zur linken Hand und 
thue ihn nicht fogleich duzen ; denn es flehet einem jungen Ge- 
fellen nicht wol an, wenn er gleich die altern duzen will. 
Und wenn ihr nun in deines Meiflers Wohnung kommt, fo 
wird der Altgefell fagen: 'Grüß ihn Gott, Meifter! Gott ehre 
das ehrbare Handwerk!* So fprich du auch alfo. Alsdann' wird 
der Altgefell fagen: 'Hier bringe ich den Gefellen, dem der 
Meifter durch mich hat Arbeit zugefagt. Ich bitte den Meifter, 
er wolle ihm zwei Wochenlohn für eins geben, er wolle ihn 
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früh laßen fchlafen gehn und fpät wieder aufllehn und ihm lein 
Bett nicht weit von der Tochter oder Magd machen laßen: fo 
wird der Meißer lange einen Gefeilen und der Gefelle lange 
einen Mcißer haben."* Wenn dich der Altgefelle fo hat einge- 
bracht, fo bedanke dich gegen ihn. Hall du Geld, fo fprich: 
'Gefellfchaft, wartet! ich will laßen ein Kanne Bier oder Wein 
holen.* Hall du aber kein Geld, fo fprich: ^Gefellfchaft, ich 
bin jetzund nicht bei Gelde. Wenn wir heute oder morgen 
wieder zufammen kommen, fo will ich mich gegen euch wol 
wißen dankbar zu erzeigen.' 

Wenn nun der Altgefelle weg ift, fo wird der Meiller lagen: 
'Gefelllchaft, komm mit mir herauf! Ich will dir zeigen wo du 
deine Kleider aufheben kannft.' Da wird dir der Meiller einen 
alten Behälter oder Truhe zeigen, wo du deine Kleider hinein 
legen foUß. Es werden aber noch mehr fchöne Behälter in der 
Kammer liehen. Wenn nun der Meißer wird hinunter gegan- 
gen fein, fo bis an, fperre einen folchen fchönen Behälter auf, 
thu die Sachen, die darinnen fmd, heraus, hänge deine Kleider 
hinein und denke, deinem Vater fein Sohn hat feine Kleider 
auch gerne in einem fchönen Behälter gehabt. Willft du das thun? 

Antwort: Ja. 
Nein, das follß du nicht thun : denn wenn dir der Meißer weiß 
Arbeit zu geben, fo wird er auch wißen wo du deine Kleider 
verwahren kannll. 

Wenn du nun willß in die Werkßatt gehen, daß du willfi an- 
fangen zu arbeiten, fo wird dir der Meißer ein altes Faß vor- 
geben, das wird zwei Schrotdauben haben, das wirß du müßen 
abfchneiden. Dazu wird dir der Meißer ein altes verroßetes 
Eifen geben, das in Jahr und Tag keinen Schleifllein gefehen 
hat. Wie willß du aber eine laubrc Arbeit damit machen? 
Siehe, ich will dir einen guten Rat geben. Es werden etwan 
die andern Gefelleu bei Kaufherren oder in Weinkellern arbei- 
ten und der Meiller wird auch nicht zugegen fein. So lieh dich 
in der Werkßatt um: es werden die andern Gefellcn fchön neu 
gefchUfl'ene Eifen an der Wand hängen haben. So geh her, 
nimm eines davon von der Wand und mache dein Faß damit 
und hänge es wieder an feinen Ort. Wenn nun der Meißer 
wieder in die Werkßatt kommen wird, fo wird er denken: 'Hat 
mir nicht der liebe Gott einen wackern Gefellen befcheerti 
macht er mir aus fo altem Holz und mit fo altem Werkzeug 
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Ib feine Arbeit! Was wird er mir erfl für faubre Arbeit 
machen, wenn ich ihm neues Holz und neue fcharfe Eifen ge- 
ben werde r Will du das thun? 

Antwort: Ja. 
Nein, das follft du nicht thun. Wenn dir der Meifter ein Eifen 
vorgibt das nicht fchneidet, fo fprich: 'Meifter, ich weiß nicht, 
ob die Eifen nicht fchneiden wollen oder ob ich nicht Luft 
habe zu arbeiten. Dreht mir den Stein um! ich will die Eifen 
nach meiner Hand fchleifen!' Wilt du das thun? 

Antwort: Ja. 
Nein, das folt du nicht thun; fondern du follft den Lehrjun- 
gen den Stein treiben laßen, und fchleif dir fo das Eifen und 
mach deine Arbeit fo gut du kannft. Aber nimm nicht der 
anderen Gefellen Werkzeug; denn es gibt nicht eher Uneinig- 
keit in einer Werkftatt, als wenn ein Gefell dem andern fein 
Werkzeug nimmt, denn es fchleift kein defelle gerne, wie auch 
die Meifter nicht gerne fchleifen. 

Haft du nun mehr (xefellen über dir, fo darfll du dichs nicht 
verdrießen laßen, wenn dich der Meifter nicht flugs oben an 
ftellet; londern wenn er liehet daß du wol arbeiten kannft, fo 
wird er dir fchon deine Stelle geben. 

Wenn du nun eine Weile wirft gearbeitet haben, fo wird man 
zum Eßen rufen. Alsdann geh her, wirf alles weg was du in 
Händen haft, lauf die Stiege hinauf und fetze dich hintern Tifch, 
denn man fagt im Sprichwort: wie man lieh zum Eßen fchickt, 
fo fchickt man fich auch zur Arbeit. Wilt du das thun? 

Antwort: Ja. 
Nein, das follft du nicht thun; fondern wenn die andern Ge- 
fellen auf der Gaße arbeiten, fo geh hinaus und fprich: 'Alle 
Gefellen, man hat zum Eßen gerufen."* Wenn du nun der 
jüngße Gefell in der Werkftatt bift und ift kein Lehrjung da, 
fo muft du das Werkzeug fein zufammen thun, damit dem Meifter 
nicht« wegkommt. Alsdann kannft du mit den andern Gefellen 
hinauf gehen zum Eßen: doch laß die altern fein voran gehen. 
Wenn du gearbeitet haft bis vierzehn Tage vorbei find, fo wird 
der Meifter fagen: 'Gefellfchaft, die vierzehn Tage find nun- 
mehr vorbei. Wie gefallt es dir in meiner Werkftatt? Haft du 
Luft länger zu bleiben, fo wollen wir Wochenlohn machen.' 
Wenn du nun nicht Luft haft länger zu bleiben, fo kannft du 
es dem Meifter fagen. Haft du aber Luft länger zu bleiben, fo 
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fprich: 'Meifter, mir gefällt es gar wol. Wenn ich dem Meiftcr 
fo wol gefalle wie er mir gefallt, fo werden wir lange beifam- 
men bleiben.* So wird der Meifter fprechen: *Wa8 begehrft 
du Wochenlobn?"* Dann kannß du wol ein oder zwei Thaler 
fordern, denn fie geben einem fo wenig genug. Willft du 
das tbun? 

Antwort: Ja. 
Nein, das follft du nicht thun, fondern fprich: 'Der Meißer 
wird wol mehr Wochenlolm ausgegeben haben als ich einge- 
nommen habe. Der Meiller gebe mir was ich verdiene.' So 
wird der Meifter fprechen: *^lcli habe noch keinem Gelellen fein 
Wochenlohn gemacht.' Dann fordere was du dir getraufl; zu 
verdienen. 

Und wenn du nun mit dem Meiiler wirft Wochenlohn gemacht 
haben, fo kannft du deinen Meiller fragen: 'Wann haben alle 
Gefellen Auflage?' auch ob fie im Mantel oder Schurzfell auf- 
legen und um welche Zeit: fo wird er dirs fchon fagen. Wenu 
fie im Mantel auflegen, fo fprich deinen Meifter darum an, daß 
er dir einen lehnen wolle und geh fein zu rechter Zeit auf die 
Herberge, wo lieh Meifter und CTefellen einfinden. 
Wenn du nun in die Stube hinein geheft, fo ^vird der Altge- 
felle hinter dem Tifche fitzen. So geh gleich nach dem Tifche 
zu imd fetze dich hinter den Tifch oben an, denn da gibts 
eher was zu eßen und zu trinken als bei der Thür. Willft du 
das thun? 

Antwort: Ja. 
Nein, das follft du nicht thun; fondern wenn du in die Stube 
hinein gehft, fo nimm deinen Hut vor der Thüre ab und klopfe 
zuvor mit dem Finger an die Thiir, alsdann geh hinein und 
fprich: 'Guten Tag! Grüß euch Gott, Meifter und Gefellen! 
Gott ehre das ehrbare Handwerk!' 

Und wenn nun die Gefellen werden beifammon fein, fo wird 
der Altgefelle anheben: 'Ich läge mit (xunft Meifter und Ge- 
fellen! Es werden etliche Gefellen zu aller (irefellen Tifch und 
Ijade berufen werden. Diejenigen welche dazu berufen werden, 
foUen lieh nicht lange weigern, fondern fich unbefchwert hinani 
fetzen.' Hernach wird er dich auch hinzu gehen heißen. Geh 
aber nicht gleich hinzu, fondern fprich: 'Ich Jage mit Gunft 
MeiÜer und Gefellen, ich ftehe hier auch gut.' Wenn er dich 
aber zum andern Male hin heißt, lo muft du dich hinfetzen und 
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fprechen: 'Ich fage mit Gunft Meiller und Gefellen, daß ich 
Macht habe mich zu aller Gefellen Tifch und Lade zu fetzen."* 
Wenn nun der Tifch und Lade wird befetzt fein, fo wird der 
Altgefell fprechen: 'Ich fage mit Gunit Meifter und Gefellen, 
daß ich Macht habe, die Lade aufzufchließen und heraus zu 
thun was heraus gehört."* Wenn nun die Lade wird offen fein, 
fo wird der Altgefell fprechen: 'Ich fage mit Gunft Meifter 
und Gefellen! Ihr habt alle gute Wißenfchaft, daß es allhier 
und anders wo mehr Handwerks Gebrauch und Gewonheit ift, 
daß man alle vierzehn Tage auf die verordnete Herberge komme 
und auflege. Ich hoffe, es wird ein jeder Gefeil feinen gebüh- 
renden Wochenpfennig mitgebracht haben, als für acht Tage 
einen Pfennig, vierzehn Tage zwei Pfennige, was hiefige und 
in Arbeit ftehende Gefellen lind. Was aber fremde und junge 
Gefellen find, die fich des Handwerks nicht recht wißen zu 
verhalten, diefelben wollen vor den Tifch treten und fragen. 
Werden fie recht fragen, fo werden fie von Meifter und Gefel- 
len recht berichtet werden. Ich fage mit Gunft aller Gefellen: 
legt auf nach Handwerks Gebrauch! Ein jeder lege gut Geld 
auf, fo kommt kein bös Geld in aller Gefellen Lade. Ihr habt 
zwar alle gute Wißenfchaft, daß man vor offener Lade kein 
bös Geld auf- noch annimmt. Sollte fich einer mit böfeni Gelde 
betreffen laßen, der foll nach Erkenntnis Meifter und Gefellen 
mit gutem Gelde abgeftraft werden. Als dann gebe ein jeder 
auf feines Meifters Namen fein fleißig Achtung, wie fie nach 
Ordnung verlefen werden und lege auf nach Handwerks Gewon- 
heit und Gebrauch!"* 

Und wenn man deines Meifters Namen verlieft, fo fteh auf, 
nimm den Mantel auf beide Achfeln, den Hut unter den Arm, 
das Auflegegeld in deine rechte Hand und tritt ehrbar vor den 
Tifch und fprich : 'Ich fage mit Gunft Meifter und Gefellen, daß 
ich Macht habe zu fragen: was ift hier ein fremder oder junger 
(jefelle fchuldig, zum erften Male aufzulegen, der in diefer Stadt 
noch nicht gearbeitet, auch vor diefe Handwerks Gewonheit 
nicht kommen ift noch aufgelegt hat?^ Hierauf wird der Altge- 
fell fprechen: 'Gefellfchaft, wie lange haft du gearbeitet?* Dar- 
auf fprich 'vierzehn Tage, drei oder vier Wochen.* Verleugne 
keinen Tag, denn es hilft, dir nichts : du muft eben fo viel auf- 
legen, es mag ein Tag weniger oder mehr fein. 
Dann wird der Altgefelle fchon fagen : 'Du legft auf neun Pfen- 
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nige, mit dem Zeichen aber einen Grofchen, nach dem es der 
Gebrauch ill. Hat dir nun deine Mutter ganz Geld eingebun- 
den, fo nimms raus und wirfs auf den Tifch daß es dem Alt- 
gefellen an den Kopf fpringt und fprich: 'Mit Gunft da liegt 
für mich. Gebt mir Geld wieder!' Wilt du das thun? 

Antwort: Ja. 
Nein, du folt das nicht thun, fondern nimm das Geld in deine 
rechte Hand und leg es fein ehrbar vor den Altgef eilen und 
fprich: 'So mit Gunft Meifter und Gefellen, hier lege ich auf 
gut Geld für mich und für meinen ehrlichen Namen und für 
die Zeit die ich gearbeitet habe. Wenn das Geld nicht gut ift, 
fo will ichs mit gutem erfetzen.'' Du darfll auch keines wieder 
fordern: der Altgefelle wird es dir fchon wieder geben, wenn 
du zu viel haft aufgelegt. Und bleib vor dem Tifche ftehen, 
fo wird der Altgefelle fprechen: 'Gefellfchaft , es ift allhier und 
anders wo mehr Handwerks Gebrauch, daß wenn ein fremder 
oder junger Gefell das erfte Mal vor offene Lade kommt und 
auflegt, daß der Altgefell Macht hat ihn zu fragen, wo er fein 
Handwerk gelernt. Ich bin auch gefragt worden um das meine, 
derohalben frage ich dich um das deine. Wo haft du nun dein 
Handwerk gelernt?' So fprich etwan 'In der kaiferlichen freien 
Reichftadt Nürnberg.' Dann wird der Altgefelle fprechen: 'Hall 
du auch einen ehrlichen Lehrmeifter gehabt?' So fprich: 'Ich 
fage mit (lunft, ja, ich weiß nicht anders.' Als dann wird der 
Altgefell fragen: 'Haft du auch deine drei oder vier Lehrjahre 
zu Ende gebracht, wie es einem Lehrjungen wol an- und zu- 
ftehet?' So fprich: 'Ich fage mit Gunll, ja, ich weiß nicht an- 
ders.' Dann wird der Altgefelle fragen: 'Bift du des Handwerks 
auch ehrlich gefchliflen?' So fprich. 'Ja, ich weiß nicht anders.' 
Dann wird der Altgefell fprechen: 'Thu Meifter und GefcUen 
fo viel zu Gefallen, nenne und erzalc uns deinen Schleifpfaffen 
und deine Schleifgoten fein ordentlich, wer lie gewefen, von 
wannen lie gewefen, wie lie geheißen und gib einem jeden feine 
gebührende Ehre und Titel!' So fprich: 'Mein Schleifpfaff ill 
gewefen Johan Gotfried Schüm, ein ehrlicher Faßbindergefell 
aus der königl. fächfifchen Stadt Tharant in Meißen, diefer ift 
mein Schleifpfaff gewefen. Und Meifter Leberecht Beßerdich, 
ein ehrlicher Meifter aus römifch kaiferlicher freier Reichftadt 
Nürnberg, damals aber Gefchworner und Beüitzmcifter bei aller 
Gefellen Lade, ift mein Schleiigot gewefen. Und ein ehrlicher 
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Gefeil Namens Jacob Trinkaus aus der gräflichen Stadt Haar- 
burg ift mein anderer Schleifgot gewefen, und noch viele andere 
ehrliche Meißer und Gefellcn lind dabei gewefen, die ich jetzt 
nicht alle zu nennen noch zu erzälen weiß.' Wenn der Altge- 
felle fragt 'Was ließ dir dein Schleifpfaffe im Namen Meifter 
und Gefellen zu guter letzt?' fo fprich: 'Seinen und meinen 
ehrlichen Namen, ein frifches Glas Bier und eine gute Haar- 
hufche.' Darauf wird der Altgefell fprechen: 'GefelUchaft, wenn 
es dem alfo ift, fo werden Meifter und Gefellen deinen Worten 
Glauben geben.' So fetze dich wieder nieder an deinen Ort 
und Stelle bis man dich wieder her heißt und fprich fein 
'Mit Gunft; 

Wenn nun das Auflegen vorbei ift, fo wird der Altgefell fpre- 
chen: 'Ich habe heißen auflegen: ich hoffe, es wird gefchehen 
fein. Hat einer oder der andere noch nicht aufgelegt, der lege 
noch auf, lege zweimal für einmal auf, fo kann ich mit meinen 
Mitkonforten defto beßer mit der liechnung beftehen und dem 
Herrn Vater und den gefchworenen Meiftern defto größere Ge- 
fchenke und Ehre anthun. Diejenigen die zu viel aufgelegt 
haben, treten an den Tifch und laßen lieh das übrige heraus 
geben.' So kannft du auch hinzu gehen und kannft dir heraus 
geben laßen, wenn du fchon nicht zu viel aufgelegt haft. Wilt 
du das thun? 

Antwort: Ja. 
Nein, das follft du nicht thun. Wenn du aber zu viel aufge- 
legt haft, fo kannft du fchon hinzu treten, fo wird dir es fchon 
heraus gegeben werden. 

Alsdann wird der Altgefell fprechen : 'Diejenigen Gefellen, welche 
zum erften Male haben aufgelegt, die treten vor den Tifch und 
laßen ihre Namen eiufchreiben.' So wird der Altgefell fpre- 
chen: 'Gefellfchaft, wie heißt dein Name?' Alsdann kannft du 
ihn fagen. Hernach wird der Altgefell fprechen: 'Alle Gefellen 
haben laßen eine Grabftätte bauen. Ich und ein anderer haben 
auch dazu gegeben: ich hoffe, du wirft dich auch nicht wei- 
gern. Das wenigfte ift ein Grofchen.' Nun kannft du ihn 
auch geben. 

Wenn nun dies alles wird vorbei fein, fo wird der Altgefelle 
fprechen: 'Ich fagemit Gunft Meifter und Gefellen, daß ich Macht 
habe drei Umfragen zu thun. Wenn mirs Meifter und Gefellen 
erlauben, fo will icfas auch thun. Ich fage mit Gunft Meifter 
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und Gefeilen, ich frage nun zum erllen Mal vom älteAen Meilter 
bis zum jüngften, vom jüngften bis zum älteften. Wofern ein 
Meiller oder Gefeile vorhanden wäre der etwas ungebührliches 
oder unehrliches wißen follte, das wider Ehr und Redlichkeit 
und wider Handwerks Gewonheit wäre oder das bei diefem 
ehrfamen Handwerk nicht zu leiden noch zu verfchweigen wäre, 
derfelbe wolle aufftehen, vor den Tifch treten, folches melden 
und anklagen, dieweil die Lade noch offen und auf dem Tifche 
liehet und weil Meiller und Gefeilen darum fitzen, weil aller 
Gefellen Geld und Gut davor und daneben ligt, weil Schlüßel, 
Schriften und Artikelsbriefe da liegen, dieweil es Kraft und 
Macht hat zu llrafen: demfelben foll geholfen worden dem älte- 
ften fowol wie dem jüngften und dem jüngften fowol wie dem 
älteften, fo weit fich unfer Handwerks Gebrauch und Gewon- 
heit erftreekt und unfer Artikelsbrief und Infiegel in fich hält 
und mitbringt. Ift umgefragt zum erften Mal. Derohalben 
frage ich nun zum andern Mal, wie ich zum erften Mal gemel- 
det habe vom älteften Meifter bis zum jüngften u. f. w. Ich 
fage mit Gunft Meifter und Gefellen, ich habe umgefragt zum 
erften und zum andern Mal, derohalben frage ich um zum drit- 
ten Mal vom älteften Meifter bis zum jüngften, vom jüngften 
bis zum älteften u. f. w. Ift umgefragt zum erften, zweiten und 
dritten Mal.^ 

Jetzo merke fein fleißig auf: ich will dir vorfagen, wie du dich 
vor offener Lade verhalten follft. 

In der erften Umfrtige darfll du keinen anklagen. Wenn aber 
der Altgofell zum zweiten Mal hat umgefragt, fo wird er fpre- 
chen: ^AUe Gefellen, wenn einer oder der andere etwas weiß, 
der trete vor den Tifch und bringe leine Sache mit Befchei- 
denheit vor.' So kannlt du aufl^ehen, kannft eins zwei drei 
oder vier anklagen, wenn du fchon nichts auf lic weift. Willft 
du das thun? 

Antwort: Ja. 
Nein, du follft nicht zwei auf einmal anklagen, du wirft fonll 
geflraft werden. Wenn du aber auf einen oder den andern 
etwas weift und verfchwcigft es, fo wirft du doppelt geftraft 
werden. Alfo: 

Wenn du auf einen etwas weift, fo kannft du ihn wol anklagen. 

Du follft keinen fällchlich anklagen: du wirft Ibnft geftraft. 

Du follft keinen Lügen ftrafen. 
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Du Ibllil der Lade den Rücken nicht wenden. 
Du foUft keinen fchänden noch Ichmähen. 
Du foUft kein unzüchtig Liedlein fingen. 
Du lollft nicht mehr Wein oder Bier trinken als du vertra- 
gen kannft. 
Du foUft auch nicht mehr Wein oder Bier verfchütten als du 

mit einer Hand bedecken kannft. 
Du foUft mit keinem Schlegel, Triebel oder Bandmeßer, auch 

in keinem Schurzfell dich betreten laßen; 
Auch mit keinem Degen: du wirft fonft geftraft. 
Du follft kein Meßer entbloßen. 
Du follft nicht fchlafen. 
Du follft nicht die Fenfter aufmachen. 
Du follft nicht hinaus fchauen. 
Du follft nicht mit der linken Hand auflegen. 
Du follft keinen Schwur noch Fluch hören laßen. 
Du follft mit keiner Kanne klappen. 
Du follft keinen Käfe noch Brot einftecken vor ofiener Lade: 

du wirft fonft geftraft werden. 
Du follft nicht vom Tifch oder von der Lade aufliehen, du 
befiehlft dann einem andern deine Stelle oder du 
läßeft zum wenigften deinen Hut oder Handfchuh 
liegen. 
Du follft nicht zwei oder drei Mal von offener Lade laufen, 

du wirft fonft geftraft werden. 
Du wirft dich vor Strafe hüten fo viel du kannft: du kannft 
fonft nicht fo viel Geld verdienen als du zur Strafe 
geben muft. 
Es wird fich aber zutragen, daß ihrer zwei einander werden 
anklagen und Meifter imd Gefellen werden fich darüber bere- 
den und werden fie heißen einen Abtritt nehmen und es wird 
nicht überall der Gebrauch fein, daß ein Aufwärter da ift. Es 
wird diefes aber der jüngfte Gefell thun müßen und es wird 
dich auch betreffen. Wenn Geh nun Meifter und Gefellen wer- 
den beratfchlagt haben, fo wird der Altgefell fagen* *Gefell- 
fchaft, heiß die Gefellen wieder herein kommen.' So bis an, 
fteUe dich unter die Thür, fchrei, pfeif oder bfte ihnen. Willft 
du das thun? 

Antwort : Ja. 
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Nein, das Ibllft du nicht thun, fondern follft zu ihnen hinaus 
gehen und fprechen: *Alle Gefeilen, ihr foUt Meifter und Ge- 
fellen fo viel zu Gefallen thun und foUt wieder herein kommen.' 
So werden fie dich fragen: 'Was haben fich Meiller und Ge- 
fellen beredet?^ Dann fprich: 'Kommt nur herein, ihr werdet 
es fchon erfahren!* Geh fein hinter ihnen drein und nicht vor 
ihnen und mache die Thür hinter dir zu: fonft wirft du geßraft 
werden. 

Wenn nun der Handel wird ausgemacht fein, fo wird der Alt- 
gefell fprechen: 'Ich fage mit Gunft Meifter und Gefeilen, ich 
habe umgefragt zum erften und zweiten Male, derohalben frage 
ich nun zum dritten Male. Wofern etc. Ihr habt zwar alle 
gute Wißenfcbaft, daß wenn der Altgefell zum dritten und 
letzten Mal hat umgefragt, daß man Handwerks Gebrauch und 
Gewonheit aufhebt. Man hebt fie auf, jedoch nicht ganz, fon- 
dern bis heute iiber vier Wochen foU Handwerks Gebrauch 
wieder fo gut gehalten werden als wir es heute gehalten haben. 
Ich hoflfe, es wird heute fo gut gehalten worden fein als es auf 
die beftimmte Zeit foU gehalten werden. Ift aber der Handel 
zu groß, fo kann man es noch melden. Hiermit wollen wir 
die Lade fchließen und in Fried und Einigkeit von einander 
gehen. Wir haben mit einander 50 bis 60 Thaler zu verzeh- 
ren: das wollen wir in Fried und Einigkeit mit einander ver- 
zehren. Fange aber keiner keine Schl«^ge noch Streithändel 
an bei einem Keichsthaler Strafe, meiner Herren Handel imd 
Wandel nicht hintangefetzt. Gehe auch keiner. weg ohne AVißen 
und Willen des Altgefellen.'* 

Wenn nun die Lade vom Tifche ift, fo ift an manchen Orten 
der Gebrauch, daß Meifter und Gefellen eine Zeche anfteUen. 
Da wird man den Wein und das Bier über die Gaße holen. 
Du wirft der jüngfte Gefelle fein und wenn der Altgelelle zu 
dir fpricht: Trcfellfchaft, bis Meifter und Gefellen fo viel zu 
Willen und hole BierP fo darfft du es ihm nicht abfehlagen 
und wirft es holen müßen. Dann wird dir auf der Gaße eine 
Jungfer begegnen oder fonft ein guter Freund, fo kannft du 
ihm gleich eine Ehre anthun und ihm davon fchenken imd ge^- 
denken 'Es geht nicht von meinem Geld.* Willft du das auch 
thun ? 

.Antwort: Ja. 
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Nein, du follil es nicht thun. Du darfil nicht von aller Ge- 
fellen Bier oder Wein wegfchenken, du wirft Ibnft geftraft. 
Sondern fo du einem eine Ehre thun wilt, fo nimm von deinem 
Gelde und fprich: 'davon trink von meinetwegen: wenn alle 
Gefellen von einander gehen, fo will ich fchon zu dir kommen.^ 
Wenn du mit dem Weine kommft, fo geh in die Stube hinein 
und fprich: 'Gri'iß euch Gott von wegen des Handwerks! 

Hier bring ich eine frifche Kanne Wein. 

Der erfte Trunk und der ift mein, 

Der andre ift mir von Gott befchert, 

Der dritte fei mir unverwehrt. 

Will man den vierten mir verwehren, 

So fchmeiß ich die Kanne mit Wein zur Erden. 

Willft du das thun? 

Antwort : Ja. 
Nein, das foUft du nicht thun. 

Jetzt will ich dir vorfagen, wie du dich bei verbotener Zeche 
verhalten follft. 

Du follft mit keinem Schlegel, Triebel, Schnitzer oder Band- 
meßer, auch in keineni Schurzfell oder Degen bei 
folcher verbotener Zech erfcheinen, du wirft fonft ge- 
ftraft werden. 

Du follft keinen Lügen ftrafen. 

Du follft keinen fchänden noch fchmähen. 

Du follft kein unzüchtig Liedlein fingen. 

Du follft nicht ohne Halsbinde erfcheinen. 

Du follft kein Meßer entblößen. 

Du follft nicht fchlafen. 

Du follft kein Fenfter aufmachen und hinaus fchauen. 

Du follft den Mantel nicht über die Achfel hängen laßen. 

Du follft keinen Fluch noch Schwur hören laßen. 

Du follft dich mit keinem Würfel- oder Kartenfpiel betreffen 
laßen. 

Du follft nicht Käfe noch Brot einfchieben. 

Du follft nicht mehr als zwei oder drei Knöpfe an deinem 
Kamifol offen haben. 

Du follft nicht mit Kannen klappern, du wirft fonft geftraft 
werden. 

Du muß dich verhalten wie vor offener Lade. 
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Wenn nun die Zeit verfloßen, Ib wird der Altgelell fprechen: 

*Mit Gunft aller Gefellen, die Zech ift verfloßen, 

Speis und Trank babeu wir genoßen. 

Da haben wir auftragen laßen fo und fo viel. 

Wer Luft bat langer zu bleiben, der zehre was der Beutel 

vermag 
Und zale weil er einen Kreuzer hat^ 

Alsdann werden die Gefellen aus einander gehen, es werden 
aber etliche eine Nachzech halten. Du muft aber eben nicht 
dabei fein, fondern geh heim in deines Meifters Werkftatt und 
arbeite, fo wird es auch deinem Meifter wol gefallen, denn es 
ftehet gar fpöttlich, wenn die jungen Gefellen den alten alles 
nachmachen wollen. 

Wenn du nicht mehr wirft Luft haben, länger in derfelben 
Stadt zu arbeiten, fo geh her, es mag nun fein Mittwoch oder 
Donnerstag, wie es dir einfallt, wirf alles hinter die Thür, lauf 
die Stiegen hinauf, tritt vor den Tifch und fprich: 'Meifter, ich 
bedanke mich feiner Arbeit.* Willft du das thun? 

Antwort: Ja. 
Nein, das follft du nicht thun, fonderu du foUft warten bis auf 
den Sonntag nach dem Eßen, wenn man das Tifchtuch aufge- 
hoben hat, fo tritt vor den Tifch und fprich: *Meifter, ich be- 
danke mich feiner Arbeit.' Dann wird der Meifter fprechen: 
^Ich hätte gcghuibt, ich hätte länger einen Gefellen an dir. 
Was ilt die ürfach? Wenn ich es ändern kann, fo will ich es 
thun.' Du brauehft es ihm aber eben nicht zu fagen, denn fie 
lagen es einem auch nicht und fchicken einen fort, wenns ihnen 
einfallt. Sprich aber zu deinem Meifter, er wolle fo gut fein 
und jemand mit in die Kammer fchicken, du mochteft deine 
Sachen zufammen packen. Er wird dir aber niemand mitgeben 
wollen. So nimm deine Kleider zufammen über den Arm und 
packe fie vor dem Meifter feinen Augen zufammen; alsdann 
kannft du mit gutem Gewißen ziun Thore hinaus gehen. Gehe 
aber zuvor zum Altgefellen und mache dein Auflegegeld richtig 
und was du etwa auf der Herberge fchuldig biß: es wird dir 
fonft auf zweihundert Meilen nachgefchrieben, wenn du fchon 
nicht fo weit kommft. 

Und wenn du nun wirft weiter gehen, fo wirft du zu einem 
Ilofbindor kommen, da wirft du dich um Arbeit umfchaucn und 
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wirtt Arbeit bekommen und du wirft den nächitkommendeu 
Sonntag deinen Meißer fragen, wann die Gefellen aufl^en. 
So wird der Meifter fprechen: *Ich habe kaiferliche Freiheit: 
was andre Gefellen auflegen, können meine vertrinken.' Glaube 
es aber nicht, fondem wenn du denfelbigen Sonntag die Ge- 
fellen fiehft fpazieren gehn, fo mache daß du zu ihnen kommft, 
grüße fie von wegen des Handwerks und fprich *lch bitte um 
Vergebung aller .Gefellen, ich habe Arbeit bei dem und dem 
Meifter und habe ihn gefragt, wann alle Gefellen Auflage ha- 
ben. So hat er mir zur Antwort gegeben, er habe kaiferliche 
Freiheit: was andre auflegen, können feine Gefellen vertrinken. 
Ift es alfo?' So werden die Gefellen fprechen: *Dein Meifter iß 
des Handwerks nicht zünftig. Wenn du länger als vierzehn 
Tage bei ihm arbeiteft, fo biß du derjenige der dein Meißer 
iß. Und das laß dir gefagt fein, du follß bei keinem gefchol- 
tenen Meißer länger als vierzehn Tage arbeiten, auch nicht ne- 
ben einem gefcholtenen Gefellen oder Ziegenfchurz : du wirß 
fonß geßraft werden. 

Du muß jetzt die Bubenfchuh ausziehen und die Gefellen- 
fchiih anziehen und darfft mit keinem Jungen am Sonn- oder 
Feiertag fpazieren gehen: du wirß fonß gefiraft. 

Du follft dich auch in keinem öfientlichen Spiel - oder Tanz- 
platz treffen laßen: du wirft fonft geftraft. 

Jetzt will ich dir vorfagen , wie du dich auf offener Gaße 
verhalten follft. 

• Du follft nicht ohne Schlegel, Triebel, Bandmeßer oder 
fonft einiges Werkzeug über zwei oder drei Häufer gehen: du 
wirft fonft geftraft werden. 

Du follft nicht barfuß oder ohne Halstuch gehen. 

Du darfß auch nicht im SchurzfeU reiten oder fahren. 

Du darfß auch nicht fchreien oder laufen ohne Not. 

Du follß kein unzüchtig Liedlein fingen. 

Du follß nicht eßen und trinken auf offener Gaßen. 

Du follß auch nicht ohne Schurzfell gehen. 

Du follß auch nicht an Sonn- und Feiertagen im Schurz- 
fell gehen, du feieß denn in deines Meißers Gefchäften. 

Du muß dich jetzo zum Handwerk halten wie es redlich 
und ehrlich iß. Wenn es aber nicht redlich und ehrlich iß, fo 
nimm Geld und Geldeswert und hilf folches ehrlich mafchen. 
Hilf Handwerks. Gewonbeit ßärken und nicht fchwächcn, hilf 

fTeimar. Jh, IF. 19 
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Wenn nun die Zeit verfloßen, Ib wird der Altgefell fpreehen: 

*Mit Gunft aller Gefellen, die Zech ift verfloßen, 

Speis und Trank haben wir genoßen. 

Da haben wir auftragen laßen fo und fo viel. 

Wer Luft hat länger zu bleiben, der zehre was der Beutel 

vermag 
Und zale weil er einen Kreuzer hatr 

Alsdann werden die Gefellen aus einander gehen, es werden 
aber etliche eine Nachzech halten. Du muft aber eben nicht 
dabei fein, fondern geh heim in deines Meifters Werkftatt und 
arbeite, fo wird es auch deinem Meifter wol gefallen, denn es 
ftehet gar fpöttlich, wenn die jungen Gefellen den alten alles 
nachmachen wollen. 

Wenn du nicht mehr wirft Luft haben, länger in derfelben 
Stadt zu arbeiten, fo geh her, es mag nun fein Mittwoch oder 
Donnerstag, wie es dir einfallt, wirf alles hinter die Thür, lauf 
die Stiegen hinauf, tritt vor den Tifch und fprich: 'Meifter, ich 
bedanke mich feiner Arbeit.' Willft du das thun? 

Antwort: Ja. 
Nein, das follft du nicht thun, fondern du follll warten bis auf 
den Sonntag nach dem Eßen, wenn man das Tifdituch aufge- 
hoben hat, fo tritt vor den Tifch und fprich: 'Meifter, ich be- 
danke mich feiner Arbeit.* Dann wird der Meifter fpreehen: 
'Ich hätte geglaubt, ich hätte länger einen Gefellen an dir. 
Was ift die Urfach? Wenn ich es ändern kann, fo will ich es 
thun.' Du brauchft es ihm aber eben nicht zu fagen, denn fie 
fagen es einem auch nicht und fchicken einen fort, wenns ihnen 
einfällt. Sprich aber zu deinem Meifter, er wolle fo gut fein 
und jemand mit in die Kammer fchicken, du mochteft deine 
Sachen zufammen packen. Er wird dir aber niemand mitgeben 
wollen. So nimm deine Kleider zufammen über den Arm und 
packe üc vor dem Meifter feinen Augen zufammen; alsdann 
kannft du mit gutem Gewißen zum Thore hinaus gehen. Gehe 
aber zuvor zum Altgefellen und mache dein Auflegegeld richtig 
und was du etwa auf der Herberge fclmldig biß: es wird dir 
fonft auf zweihundert Meilen nachgefchrieben, wenn du fchon 
nicht fo weit kommft. 

Und wenn du nun wirft weiter gehen, fo wirft du zu einem 
liofbinder kommen, da wirft du dich um Arbeit umfchaucn und 
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wirll Arbeit bekommen und du wirll den nächßkommendeu 
Sonntag deinen Meifter fragen, wann die Gefellen auflegen. 
So wird der Meifter fprechen: *Ich habe kaiferliche Freiheit: 
was andre GefeUen auflegen, können meine vertrinken.' Glaube 
es aber nicht, fondem wenn du denfelbigen Sonntag die Ge- 
fellen üehft fpazieren gehn, fo mache daß du zu ihnen kommft, 
grüße üe von wegen des Handwerks und fprich 'Ich bitte um 
Vergebung aller Gefellen, ich habe Arbeit bei dem und dem 
Meißer und habe ihn gefragt, wann alle Gefellen Auflage ha- 
ben. So hat er mir zur Antwort gegeben, er habe kaiferliche 
Freiheit: was andre auflegen, können feine Gefellen vertrinken. 
Ift es alfo?' So werden die Gefellen fprechen: 'Dein Meifter ift 
des Handwerks nicht zünftig. Wenn du länger als vierzehn 
Tage bei ihm arbeiteft, fo biß du derjenige der dein Meifter 
ift. Und das laß dir gefagt fein, du follft bei keinem gefchol- 
tenen Meifter länger als vierzehn Tage arbeiten, auch nicht ne- 
ben einem gefcholtenen Gefellen oder Ziegenfchurz : du wirft 
fonft geftraft werden. 

Du muft jetzt die Bubenfchuh ausziehen und die Gefellen- 
fchuh anziehen und darfll mit keinem Jungen am Sonn- oder 
Feiertag fpazieren gehen: du wirft fonft geftraft. ' 

Du foUft dich auch in keinem öffentlichen Spiel- oder Tanz- 
platz treffen laßen: du wirft fonft geftraft. 

Jetzt will ich dir vorfagen , wie du dich auf offener Gaße 
verhalten follft. 

• Du follft nicht ohne Schlegel, Triebel, Bandmeßer oder 
fonft einiges Werkzeug über zwei oder drei Häufer gehen: du 
wirft fonft geftraft werden. 

Du follft nicht barfuß oder ohne Halstuch gehen. 

Du darfft auch nicht im SchurzfeU reiten oder fahren. 

Du darfift auch nicht fchreien oder laufen ohne Not. 

Du follft kein unzüchtig Liedlein fingen. 

Du folllt nicht eßen und trinken auf offener Gaßen. 

Du follft auch nicht ohne Schurzfell gehen. 

Du follft auch nicht an Sonn- und Feiertagen im Schurz- 
fell gehen, du feieft denn in deines Meifters Gefchäften. 

Du muft dich jetzo zum Handwerk halten wie es redlich 
und ehrlich ift. Wenn es aber nicht redlich und ehrlich ift, fo 
ninrni Geld und Geldeswert und hilf folches ehrlich machen. 
Hilf Handwerks. Grewonbeit ftärken und nicht fchwächen, hilf 

fFeimar. Jb. IV. 19 
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Wenn nun die Zeit verfloßen, fo wird der Aitgefell fprechen: 

*Mit Gunft aller Gefellen, die Zech ift verfloßen, 

Speis und Trank haben wir genoßen. 

Da haben wir auftragen laßen fo und fo viel. 

Wer Luft hat länger zu bleiben, der zehre was der Beutel 

vermag 
Und zaie weil er einen Kreuzer hat!' 

Alsdann werden die Gefellen aus einander gehen, es werden 
aber etliche eine Nachzech halten. Du muft aber eben nicht 
dabei fein, fondern geh heim in deines Meifters Werkftatt und 
arbeite, fo wird es auch deinem Meifter wol gefallen, denn es 
ftehet gar fpottlich, wenn die jungen Gefellen den alten alles 
nachmachen wollen. 

Wenn du nicht mehr wirft Luft haben, länger in derfelben 
Stadt zu arbeiten, fo geh her, es mag nun fein Mittwoch oder 
Donnerstag, wie es dir einfallt, wirf alles hinter die Thür, lauf 
die Stiegen hinauf, tritt vor den Tifch und fprich: 'Meißer, ich 
bedanke mich feiner Arbeit.' Willft du das thun? 

Antwort; Ja. 
Nein, das follft du nicht thun, fondern du folllt warten bis auf 
den Sonntag nach dem Eßen, wenn man das Tifchtuch aufge- 
hoben hat, fo tritt vor den Tifch und fprich: 'Meifter, ich be- 
danke mich feiner Arbeit.' Dann wird der Meifter fprechen: 
*Ich hätte geglaubt, ich hätte länger einen Gefellen an dir. 
Was ift die Urfach ? Wenn ich es ändern kann, fo will ich es 
thun.' Du brauchft es ihm aber eben nicht zu fagen, denn fie 
fagen es einem auch nicht und fchicken einen fort, wenns ihnen 
einfällt. Sprich aber zu deinem Meifter, er wolle fo gut fein 
und jemand mit in die Kammer fchicken, du mochteß deine 
Sachen zufammen packen. Er wird dir aber niemand mitgeben 
wollen. So nimm deine Kleider zufammen über den Arm und 
packe fie vor dem Meifter feinen Augen zufammen; alsdann 
kannft du mit gutem Gewißen zum Thore hinaus gehen. Gehe 
aber zuvor zum Altgefellen und mache dein Auflegegeld richtig 
und was du etwa auf der Herberge fchuldig biß: es wird dir 
fonft auf zweihundert Meilen nachgefchrieben, wenn du fchon 
nicht fo weit kommß. 

Und wenn du nun wirß weiter gehen, fo wirß du zu einem 
Hofbinder kommen, da wirß du dich um Arbeit umfchauen und 
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wirtt Arbeit bekommen und du wirft den nächßkommendeu 
Sonntag deinen Meifter fragen, wann die Gefellen auflegen. 
So wird der Meifter fprechen: *Ich habe kaiferliche Freiheit: 
was andre Gefellen auflegen, können meine vertrinken.' Glaube 
es aber nicht, fondem wenn du denfelbigen Sonntag die Ge- 
fellen fiehft fpazieren gehn, fo mache daß du zu ihnen kommft, 
grüße üe von wegen des Handwerks und fprich 'Ich bitte um 
Vergebung aller Gefellen, ich habe Arbeit bei dem und dem 
Meifter und habe ihn gefragt, wann alle Gefellen Auflage ha- 
ben. So hat er mir zur Antwort gegeben, er habe kaiferliche 
Freiheit: was andre aufliegen, können feine Gefellen vertrinken. 
Ift es alfo?' So werden die Gefellen fprechen: 'Dein Meifter ift 
des Handwerks nicht zünftig. Wenn du länger als vierzehn 
Tage bei ihm arbeiteft, fo biß du derjenige der dein Meifter 
ift. Und das laß dir gefagt fein, du follft bei keinem gefchol- 
tenen Meifter länger als vierzehn Tage arbeiten, auch nicht ne- 
ben einem gefcholtenen Gefellen oder Ziegenfchiu-z : du wirft 
fonft geftraft werden. 

Du muft jetzt die Bubenfchuh ausziehen und die Gefellen- 
fchuh anziehen und darfll mit keinem Jungen am Sonn- oder 
Feiertag fpazieren gehen: du wirft fonft geftraft. ' 

Du follft dich auch in keinem öffentlichen Spiel - oder Tanz- 
platz treffen laßen: du wirft fonft geftraft. 

Jetzt will ich dir vorfagen , wie du dich auf offener Gaße 
verhalten follft. 

• Du follft nicht ohne Schlegel, Triebel, Bandmeßer oder 
fonft einiges Werkzeug über zwei oder drei Häufer gehen: du 
wirft fonft geftraft werden. 

Du follft nicht barfuß oder ohne Halstuch gehen. 

Du darfft auch nicht im SchurrfeU reiten oder fahren. 

Du darfft auch nicht fchreien oder laufen ohne Not. 

Du follft kein unzüchtig Liedlein fingen. 

Du folllt nicht eßen und trinken auf offener Gaßen. 

Du follft auch nicht ohne Schurzfell gehen. 

Du follft auch nicht an Sonn- und Feiertagen im Schurz- 
fell gehen, du feieft denn in deines Meifters Gefchäften. 

Du muft dich jetzo zum Handwerk halten wie es redlich 
und ehrlich ift. Wenn es aber nicht redlich und ehrlich ift:, fo 
ninrni Geld und Geldeswert und hilf folches ehrlich mafchen. 
Hilf Handwerks. Grewonbeit ftärken und nicht fchwächcn, hilf 
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eher zehn ehrlich uiachen als einen unehrlich. Wenn es aber 
nicht fein k^nn, fo nimm dein Bündel und lauf davon. Kanqft 
du aber nicht zum Thor hinaus, fo nimm dein Bündel, wirf es 
über die Mauer und fpring mit gleichen Füßen darauf. Das 
iß aller wackern Faßbindergefellen Gebrauch. Willft du das 
thun? 

Antwort: Ja. 
Das kannß du mit gutem Gewißen thun. 

Ich fage mit Gunft Meifter und Gefellen, daß ich Kraft 
und Macht habe zum dritten und letzten Male zu fchleifen. 
Da fchleif ich N. N. aus N. den Hans Trinkaus zu einem ehr- 
lichen Gefellen im Namen Meifter und Gefellen, auf dem Tifch, 
vor dem Tifch und vor offener Lade zum dritten und letzten 
Mal. Meifter und Gefellen wollen feines und meines ebriichen 
Namens eingedenk fein. 

Setze dich noch ein wenig nieder! wir haben noch etwas ver- 
geßen. Es ift der Gebrauch daß der Schleifpfaff feinem jungen 
GefeUen etwas in feinen Gefellenftand verehren thut. 

Geld und Gut das hab ich nicht, 
Einen Hut mit Federn trag ich nicht. 

Aber der Herr Vater hat draußen einen Kaften, darinnen find 
allerhand fchöne Sachen, nemlich Piftolen, Degen, Sporen und 
Federhut, Schlegel, Triebel und Bandmeßer, Würfel- und Kar- 
tenfpiel und etliche hundert Dutzend Thaler. Was begehrft du 
von mir? 

Antwort: Die etlichen hundert Dutzend Thaler. 
Siehe, ich kann dir vor diesmal dies alles nicht geben, denn 
der Herr Vater hat den Schlüßel zu den Thalem verlegt und 
ich habe auch nicht Macht, über dem Herrn Vater feine Sachen 
zu gehen. Ich dürfte dir auch wol etwas beßers verehren. 
Was meinft du? 

Zu Köln am Rhein 

Da liegt ein Stückfaß mit Wein, 

Dabei mochten Meifter und Gefellen fein luftig fein. 

Wie ftellft du es aber an,, daß du den Wein hieher bekommft? 

Du haft weder Rofs noch Wagen 

Und auf deinem Kücken kannft du es auch nicht hertragen. 
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So werden wir beide keinen Wein zu trinken bekommen. Du 
wirft es wol müßen liegen laßen, bis du einmal felbft dahin 
kommft: alsdann kannft du es allein austrinken. Weil du nun 
für diesmal dies alles nicht haben kannft, fo will ich dir ver- 
ehren im Namen Meifter und Gefellen 

Eine Schraube zum rechten Ohr hinein, 
zum linken wieder heraus, 
einen Haarrauf, 
eine Stutzbirne, 
ein frifch Glas Wein, 
, deinen und meinen ehrlichen Namen obendrein. 

Damit wenn du das erße Mal vor offene Lade kommft und der 
Altgefell dich fragt: *Was hat dir dein Schleifpfaff zu guter 
letzt hinterlaßen?' fo fprich: 'Mein Schleifpfaff hat mir zu gu- 
ter letzt im Namen Meißer und Gefellen hinterlaßen 

Eine Schraube zum rechten Ohr hinein, 

zum linken wieder heraus, 

einen Haarrauf, 

eine Stutzbirne, 

ein frifch Glas Wein, 

feinen und meinen ehrlichen Namen obendrein.'' 

Das leideft du von mir und von keinem andern mehr. 
Greift dir einer in die Haare, fo greif ihn wieder drein. 
Kannft du aber nicht, fo laß es lieber fein. 

Hiermit fpring über den Tifch und fprich: 'Grüß euch Gott, 
Meifter und Gefellen 1 Gott ehre das ehrbare Handwerk T und 
fchrei Feuer: fo werden fie fchon löfchen. Frifch !l 

Der junge Gefelle muß nun auf die Gaße laufen und Feuer fchreien. Die 
übrigen laufen hinzu und begießen ihn mit kaltem Waßer. Das nennt man 
dasFeuerlöfchen. Iß er wieder im Zimmer, fo fahrt der Schleifpfaffe fort: 

Ich fage mit Gunft Meifter und Gefellen, daß ich Macht habe 
drei Umfragen zu thun. Derohalben frage ich zum erftenMale: 
So etwan ein Meifter oder Gefelle da wäre, der etwas wüfte 
das ich an diefem meinem Schleifen mochte verfehlt haben, der 
wolle aufftehen, vor den Tifch treten und folches anmelden, 
hernach aber ftille fchweigen. Ift umgefragt zum erfton Male. 
Ich fage mit Gunft Meifter und GefeUen, ich habe umgefragt 
zum erften Mal. Derohalben frage ich zum andern Male: So 
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etwan ein Meifter u. T. w. Ilt umgefragt zum erfVen und an- 
dern Male. Ich Tage mit Gunft Meißer und Gefellen, ich habe 
umgefragt zum erllen und andern Male; derohalben frage ich 
zum dritten Male: So etwan ein MeiAer u. f. w. lA umgefragt 
zum dritten und letzten Male. Ich fage mit Gtinft Meifter und 
Gefellen daß ich mag einen Abtritt nehmen. 

Nun geht er mit dem neuen Gefellen hinaus, kommt aber alsbald mit ihm 
wieder herein und fpricht: 

Guten Tagl Glück herein! Gott ehre ein ehrbar Handwerk, 
Meifter und Gefellen! Ich fage mit Gunft Meifter und Gefel- 
len: vorhin hab ich mit hereingebracht einen Ziegenfchurz, 
einen ßeifenmörder , einen Holzverderber, einen Pflaftertreter, 
einen Meifter und Gefellen Verräter. Ich verhoffe, jetzund 
werde ich hereinbringen einen ehrlichen Gefellen. 

Hiermit wünfch ich dir Glück und Segen zu deinem Gt^fel- 

lenftand. 
Gott helfe daß dirs wol gehe zu Waßer und zu Land, 
Zu ßoIT und zu Wagen, 
Wo dich der liebe Gott wird hintragen. 
Ihn alleine laß fch alten und walten, 
Der fo manich Mutterkind hat erhalten, ' 
Auch manchen wackern Faßbinder Gefellen in fremdem Land 
Auf Weg und Steg, wo er ihn hat hinge fandt. 
Halt dich fein ehrlich und fein fromm! 
So bift du der ganzen Welt w^illkomm. 

Ift die ganze Ceremonie nun vorbei, fo muß der junge Gefellc einen 
Schmaus geben. Dabei wird ihm die oberße Stelle eingeräumt, ein Kranz, 
der fogenannte Gefellenkranz, aufgefetzt und feine Gefundheit herumge- 
trunken. 



Man lieht, wie diefe Schleifrede eine Inftruction ift für den 
angehenden Gefellen, die ihn mit den Hauptpuncten feines 
neuen Lebens bekannt machen, feine Pflichten einfcbärfen und 
vor Verirrungen warnen, zugleich I^ehren der Klugheit und der 
guten Lebensart beibringen foll. Konnte er auch von diefem 
einen Male nicht alles behalten, es bheb ihm doch der Total- 
eindruck, der durch die Ceremonien und die feierliche Ver- 
fammlung aller Zugehörigen erhöht wurde. Die Einzelheiten 
lehrte ihn dann der Altgefell oder fonft irgend ein weit herum- 
gekommener Kamerad aus der Bruderfchafi genauen 
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Gern gäben wir hier noch über die Gelellenreden anderer 
Handwerker Nachricht, namentlich die der Schmiede, die 
Vorfage bei ihnen genannt, die befonders frifche humorißifche 
Epifoden über die Wanderfchaft enthält. Doch geßattet uns der 
Kaum diefe Mitteilung nicht mehr und wir müßen unfre Lefer 
ein l> weilen auf den 1. Bd. der altdeutfchen Wälder der Brüder 
Grimm verweifen, wo diefe Vorfage nach Frifius wieder gege- 
ben iß. Wir wenden die Aufmerkfamkeit hier nur noch auf 
die Kede beim Gefellenmachen der Tifchler, weil fie einen 
andern Charakter an üch trägt imd fomit Vertreterin einer von 
den erwähnten verfchiedenen Gattung fein mag. Sie ill bei 
Frifius aufbewahrt. 

Auch bei den Tifchlern wurden mit dem Lehrjungen (dem 
fogen. Kuhfchwanz) allerhand der Arbeit des Handwerks ent- 
fprechende Manipulationen vorgenommen: er wurde auf eine 
Bank geßreckt, behackt, behobelt u. dgl. und alle Werkzeuge 
der Tifchler kamen dabei gewilTer Maßen in Anwendung. 
Darauf muße er fich in die Stube legen und einem der Gefel- 
len ward von einem Meißer aufgegeben, eine architectonifche 
Säule aus ihm zu machen. Das gefchah mit einem großen 
hölzernen Zirkel, an delTen einem Fuße ein mit fchwarzer Farbe 
eingenetzter Pinfel ßeckte. War das gefchehen, fo ward dem 
daliegenden Jungen mit einer Hand voll Ruß noch das Geficht 
gefchwärzt. Dann erß wurde die Taufe vorgenommen. Ein 
Gefelle in einer Kutte wie ein Prießer hielt ihm dabei folgen- 
den Sermon: 

Mit Gund großgündiger Meilier und Gefelleii insgemeiu! 
Alle wie wir hier verfanuDlet fein, 
Auch tugendfame Frauen und Jungfrauen, 
Alle die fein kommen hier zu fchauen, 
5 Ich bitt, Sie wollen fein ein wenig Hill 
Und hören was ich fagen will. 

Zwar hätt ich mir nicht furgenommeu 

Heute auf diefe Stelle zu kommen, 

Dieweil ich aber erbeten worden 
10 Als einer von der N. N. Orden, 

Denn die N. N. fein mir faß gleich, 

Sie fein arm, ich auch nicht reich, 

Sie faden gern mit vollem Bauch, 

Wenn ich mich fatt geßen und getrunken, falle ich aurh: 
1.') Darum, mein Kuhfchwanz, thu Dich bedenken 

Und laß dem N. N. ein Glas Bier einfchenk«n. 
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Als ich auszog zu wandern 

Von einer Stadt zur andern, 

Da zog ich auch in Oßerreich, 
20 Da macht ich lieben Meißer reich. 

Der eine ift geftorben, 

Der andre gar verdorben, 

Der dritte liegt im Hospital, 

Der vierte hat nichts überall, 
25 Der fünfte mufte Haus und Hof verkaufen, 

Der fechde muHe zum Thor hinaus laufen. 

Großgünftige Meifter und Gefellen, habt ihr nicht vernoiumen, 

Wo der ßebente fei hingekommen ? 

Ich hab mir laßen Tagen 
30 Vor wenig Tagen, 

Er lieg vor Venedig iin Krautgarten, 

Thu auf die andern warten. 

Ich bin auch gewandert in Saclifen, 

Wo die Jungfra^ien auf den Bäumen wachfen. 
35 Hätte' ich daran gedacht, 

So hätt ich dir eine mitgebracht. 

Ich habe mich aber anders befonnen: 

Es find folche in N. N. auch noch zu bekommen. 

Sie fein hier zu Lande fehr wolfeil, 
40 Sie geben das Schock um ein Strohfeil. 

Nun wollen wir auch reden von den Handwerks Sachen 

Und aus dem Kuhfchlüßel einen Gefellen machen. 
Als ich heute Morgens meditierte 

Und etwas vor das Thor fpazicrte, 
45 Siehe da fah ich ohngefahr 

Diefen Kulifchlüßel kommen daher 

Mit einer Jungfrau (wie ich fage) 

Und führte gar eine große Klage. 

Kr fprach: *Ich muß heut tapfer fpringen: 
50 Es wird mir gewislich vergehn das Singen. 

Mit einem Beil, das ift fehr groß, 

Damit gibt man mir manchen Stoß. 

Mit Winkelhaken und Streichmaßen 

Wird man keinen Fleiß unterlaßeu. 
55 Hernacli thut man lieh auch befleißen. 

Daß mit einem ftarken Eifen 

Der Aft vom Leib wird abgehauen, 

Wo nicht Vorbitt gefchieht von einer Jungfrauen, 

Daß er noch länger bleibet ftehn.* 
fio So trat ich hervor und ließ mich fehn. 

Ich wünfchte ihm einen guten Tag: 

'Mein lieber Kuhfchwanz, was fuhrftu vor eine Klag? 

Ich höre du muft heut tapfer fpringen. 



Frilch auf! es wird dir wol gelingen.' 
65 Hernach fo fieng ich an zu preifen 

Die Tifcherkunft und aus der Schrift zu beweifen, 

Wie lie fo hoch zu loben fei 

Und führte auch Hillorien dabei : 
Als Mofes der berühmte Mann, 
70 Wie die Stiftshütte thut zeigen an, 

Wie auch der König Salomon 

Baute einen Tempel herrlich und fehon 

Mit korinthifchen Säulen außen und innen, 

Wiewol noch keine Teilung drinnen, 
75 Biß daß die Baumeiller fich beflißen 

Und den Grund recht aufgerißen. 

Nachdem die Arbeit, braucht man die Seulen 

Mit ihren Gliedern auszuteilen ; 

Darzu man den Cirkul nicht miflen kan, 
80 Wie ihn die BaumeiHer befchrieben han. 
Die erße Seule, Toscana genannt. 

Die ift uns Tifchern wol bekannt, 

Trägt fchwere Laß als wie eine Mauer, 

Wird verglichen einem groben Bauer. 
85 Die andre heißt man Dorica, wie ich meld, 

Vergleicht lieh einem tapfern Held, 

Der itzt foU ftreiten in dem Feld. 
Die dritte heißt man Jonica eben, 

Wird von lieben Teilen zufammen gegeben: 
DO Ihre Geftalt und Proportion 

Vergleicht fich einer Weibsperfon. 

Hernach kommt die Corinthiaca frei, 
Die übertrifft die andern drei. 
Die gibt fo einen zierlichen Schein 
i)5 Als wie ein zartes Jungfräulein,; 

Wird von acht Teilen zufammen gemacht, 
Wiewol fie hat eine fchöne Pracht. 

Hernach kommt die Compoiita eben. 

Wird von neun Teilen zufammen gegeben. 
100 Ihre Subtiligkeit zu jeder Friß 

Keinem Menfchen zu vergleichen ift. 

Sie hat ihren Namen recht empfangen 

Von einer ausgeftreckten Schlangen. 

Wenn man Corinthiaca unten fuhrt, 
105 Compofita darauf gebührt; 

Führt man aber Jonicam unten. 

Wird Corinthiaca darauf gefunden. 

Das fein nun die fünf Seulen genannt. 
Welche uns Tifchlern wol bekannt. 
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UO Kaifer Könige FürHen und Herren 

Können die Tifcher nicht entbehren: 

Denn wenn ein Herr ein Schloß thnt bauen 

Und führt hinein fchöne Jungfrauen 

Und iH von Tifchlern nicht wol ausgemacht, 
115 So führts gewis eine fchlechte Pracht. 

Wenig Freude ift darin zu finden, 

Wenn alles ßeht offen vorn und hinten. 

Darum, mein lieber Kuhfchwanz, thu dich bedenken 

Und laß dem N. N. eine Kanne Bier einfchenken! 
120 Rillus Rallus! Prillus Prallus! Alter Walter! 

Das lind gar fremde Wort, man findt lie nicht im Plalter, 

Sondern Hehn gefchriebcn in dem finf^em Gedicht, 

Wer weiß was oft bei — — — gefchicht! 

Darum ihr MeiHer, wenn euch nun diefes nicht gefallt, 
125 So gebet uns den Beutel mit dem Geld, 

So ziehen wir in das weite Feld, 

Wo die fchönen Blumen ftehn 

Und die zarten Jungfräulein gehn 

Und die Hirfche im Bufche fpringen 
130 Und die kleinen Waldvögelein üngefi. 

Iß das nicht ein fchönes Spiel, 

W^ie ein an einem Stiel. •) 

Waren alle Ceremonien vollendet, fo mnfte der neugemachte 
Gefelle fieb wieder rein und fauber ankleiden, dann fpielten die 
Gefeilen mit ihm Karte, wodurch er gleicbfam ehrlich gemacht 
wurde. Merkwürdiger Weife muüen auch die aus Holland und 
England kommenden Scbreinergefellen auf jene Weife fich 
hobeln laßen, damit fie im Reiche defto beßer fortkommen und 
arbeiten konnten. 

Auf die langen und mitunter anlbrengenden Ceremonien des 
Gefellenmachens folgte gemeiniglich der Gefellenfchmaus, 
wobei dem neuen Gefeilen, ehe noch das Gebratene auf den 
Tifch kam, das Gefchenke gehalten d. h. der Willkom- 
men kredenzt ward. Der Altgefelle überbrachte ihn mit den 
Worten:**) 

Alfo mit Gnnft, ich bringe dir diefen Gefellentrunk auf und zu, im Namen 
meiner und deiner, im Namen deines Gefellenpathens, im Namen deines 



*) Ton, Zufchnitt und ganze Stellen aus diefer Hobelpredigt ftimmeu zu 
den bekannten Zimmermanns fprüchen. Auch ift darin von Handwcrkn 
Gewonheit nicht die Rede; überhaupt fchlägt He ganz aus der Art, die wir 
im vorigen kennen gelernt haben. 

♦•) FririusCeremonial der Beutler S. 143 fog. 
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(xerellenpfaffens , im Namen aller ehrlichen Meifter und Gefelleu, wie wir 
allhier verfammelt fein, im Namen aller ehrlichen Gefellen, die hier in Ar-^ 
beit liehen, die auf grüner Heide gehen, die zu Waßer und Lande reifen, 
die vor uns gewefen find und nach uns kommen werden. Ich verhoffe du 
werdet mir mit diefem Gefellentrunk Befcheid thnn. 

Der Jungge feile: Alfo mit Gnnß, der Gefellentrunk iH mir lieb nnd 
angenehm, aber ehrliche Meiner und Gefeilen viel lieber, u. f. w. 

Des andern Tags ward dann gewonlich noch das Nach- 
gebot gehalten, ein Nachfchmaus , bei dem die Refte von den 
Speifen und Getränken des vorigen Tags verzehrt und fonft noch 
allerhand mit dem Junggefellen vorgenommen ward, wobei es 
darauf abgefehen war, daß er Strafe geben mufte, die man 
dann wiederum vertrank. 

Zu diefen Ceremonien beim Gefellenmachen,' vorzüglich 
die lange Rede zu halten, war nicht gerade jeder Gefelle ge- 
fchickt und fähig. Es gehörte eine befondere Begabung, wenn 
man will befonderes Studium dazu, um alles gehörig der Ord- 
nung nach und mit Wurde zu vollziehen. So konnte es .auch 
wol kommen, daß fich in einer Zunft ein dazu taugliches Sub- 
ject augenblicklich nicht vorfand und da diefe Förmlichkeiten 
doch einmal für notwendig erachtet wurden, konnten für den* 
betreffenden Losgefprochenen unter folchen Umftanden unan- 
genehme Verzögerungen entßehen. So finden wir auch den Fall 
angemerkt*) (und er ßebt ficher nicht einzeln da) daß ein 
Drechslergefell fich vom Meider nach überftandener Lehrzeit 
hatte losfprechen laßen und die Gefellen hätten ihn nun auch 
ihrerfeits abfolvieren und in ihren Verband aufnehmen, hobeln 
und einen Pfaffen dazu Hellen mußen. Sie wollten das aber 
nicht thun und fo ward er aufgehalten, daß er nicht fortwan- 
dern konnte. Er ward darüber klagbar und die Gefellen ent- 
fchuldigten fich, *es wäre jetzt keiner unter ihnen, der das ver- 
ftünde und würden wol viel Perfoncn dazu gebraucht, zudem 
müße einer eine lange Predigt thun, und wenn fie es nicht 
recht machten, würden fie ausgelacht; übrigens wäre es auch 
bräuchlich, daß es dem Pfaffen etliche Wochen zuvor gefagt 
würde, daß er fich könnte darauf gefchickt machen." 

Wir übergehen alfo wie gefagt die einfchlägigen Cercmo- 



*) Schilling, de collegiie upificnm. Lipf. 1680. The«. 24. 
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nieu bei den übrigen Handwerkern*), die alle in derb fymbo- 
lifcher • Weife den Übergang von der roheren Stufe des Lehr- 
lings in den Stand des Gefellen an dem betreffenden Individuum 
darftellen. Doch müßen vrir noch einer befondern Art geden- 
ken, die im 17 Jhdt in ßarkem Gebrauche gewefen zu fein 
fcheint, aber wol fchon im vorigen um des Ärgemiffes willen 
das fie gab, abgekommen fein wird, wenigßens fehlen uns von 
da an die ZeugnilTe. 

Bekannt als noch heutzutage auf deutfchen Univerfitaten 
im Schwange gehend find die fogenannte Saufmeffe und der 
Fürft von Thoren, Überbleibfel einer erftaunlich alten, durch 
das ganze Mittelalter fich ziehenden Felllichkeit, die über Deutfch- 
land, Frankreich und England verbreitet war, des Felles der 
Subdiaconen oder der Narren. Am Nikolaustage nemlich 
wählten die Korknaben und Schuljugend mit der niedern Geift- 
lichkeit einen Bifchof, der bis zum Tage der unfchuldigen Kind- 
lein (den 28 Decbr), anderwärts bis Epiphanias, in feiner 
Würde blieb. An einem diefer Tage wurden nun alle kirch- 
lichen Functionen von närrifch aufgeputzten, in Anzug und 
Geberden die hohe Geiftlichkeit perfiflierenden Knaben vollzogen. 
In prießerliche Gewänder gekleidet erteilten fie den Segen, 
lafen Mefle, führten Schaufpiele auf, hielten Tänze und Gelage 
ab, und das alles in der Kirche. Es gab dazu befondere luftige, 
und nicht eben immer wolanftändige Meflen und Geßnge. 
Hierher gehören wahrfcheinlich jenes aus dem Officium mifl!ae 
umgedichtete Officium luforum einer benedictbeurifchen Hand- 
fchrift des 13 Jhdts**) fo wie die tnmkene Mette 

Standet uf, (landet uf ir br&der alle 

unde linget die metten mit fchalle! u. f. w.f) 

Sicher beziehen fich darauf auch jene oben benannten noch 
heute lebendigen Lieder. Wir finden nun jene Art der Perfi- 
flierung der Mefle und der gottesdienßlichen Functionen, Pre- 
digt, Gebet u. dgl. auch bei den Gefellencermonien ; fie muß 
(wenn nicht fchon weit früher) im 17 Jhdt gang und gäbe ge- 



*) Kine Reihe davon, aber nach neueren Aufzeichnungen in Stock» 
Grundzügen der Verfaßnng des Gefellenwefens der deutfchen Handwerker. 
S. 21—34. 

••) Carmina Burana hrsg. v. Schmeller. S. 248 — 50. 

t) In dulci jubilo von Hoffmann. S. 100 — 10<S. 
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weien fein. Das Zeugnis darüber gewährt uns ein Geiltlicher, 
Mag. Chrift. Gerber aus der Nähe von Dresden in einer Schrift 
vom Jahre 1699. Wir wollen es hier mitteilen, da es von Wich- 
tigkeit für unfern Gegenftand iß und feine Expectorationen 
darüber mit in Kauf nehmen. Er lagtif) 

,Wa8 die Ceremonien, die bei dem Gefollenmachen vorgehen, 
anbelangt, fo habe ich in meiner Jugend teils CeXhR gefehen, teils auch mir 
erzslen laßen, welcher Gellalt dem Jungen, der nunmehr ansgelemet und 
zum Gefellen foU gemacht werden, ein Vater aus den rerfamleten Gefeilen 
erwälet wird, der den Jungen gleichfam als fein Kind zur Taufe bringen 
und dem Gefellenßande einverleiben laßen foll. Es wird auch aus den Ge- 
fellen einer zum Pfaffen gemacht, der den neuen Gefellen taufen muß. Item 
man erwälet ihm auch zwei, drei bis fünf Pathen, die ihn aus der Taufe 
heben und künftig Zeuge fein foUen feiner Gefellentaufe. Nach dlefem wird 
der fo zum Gefellen gemacht worden, bei manchem Handwerke (denn ea 
hälts immer ein Handwerk anders als das andere) ausgekleidet und hingegen 
mit Stroh auf das aller närrifchlte umbunden, auch wird ihm eine 
Kron'e von Stroh geflochten und mit Eierfchalen und Kartenblättem aus- 
gezieret aufgefetzet, im Angelicht wird ihm ein Bart gemacht wie einem 
Conrtifan, hernach muß er lieh halbieren laßen, da man an Statt der Seife 
ein Stück Ziegelftein, an Statt des Schermeßers ein Humpf Hackemeßer oder 
ander Küchen-Inflrument, ilatt des Kräufel-Eifens die Feuerzange gebrauchet, 
welche man dem neuen Gefellen um die Haare wickelt und ihn damit in die 
Hohe ziehet. Man fiehet ihm auch nach den Zähnen, und wenn er das Maul 
anfthut, fchlägt man ihm ein Ei in den Hals und noch darzu ein faules, wenn 
ihm etwan ein oder der andere Gefell nicht wol will. 

Hierauf halten lie mit dem neuen Gefellen einen Umgang oder Procef- 
lion. Einer gehet mit einem küpfern oder meflingen Becken voran und klen- 
gelt zu der Meffe; voran und hinten nach werden alte Befen getragen, dar- 
innen brennende Lichter flecken. Der angekleidete Pfaff hat einen Weihkeßel 
in der Hand famt einem von Stroh gemachten Büfchel: damit befprützet und 
weihet er die Umllehenden. Bei Anfang der Procellion fingen fie die Mefle, 
deren Inhalt aber ich nicht recht erfahren können. Der Anfang heißet alfo: 
*Ora pro nobis fanctus lieber Dominus! Ora pro nobis!' 



t)M. Chriftian Gerbers Palloris in Lockwitz bei Dresden, Uner- 
kannte Sünden der Welt, fambt einem Begriff von den Sünden der 
Menfchen nach ihrem Todte: aus Gottes heiligem Wort der fiebern Welt zu 
ihrer Bekehrung vor Augen gellallet, auch mit einem dreifachen nützlichen 
Regiller und Anleitung, wie diefes Werk bei Erklärung der Sonn- und Feft- 
Tags Evangelien zu gebrauchen fey, verfehen. Mit Königl. Pohlnifchen und 
Churfl. Sächf. Privilegio. Dresden zum Drittenmahl verlegte Chriftoph Hekel 
Buchbinder 1699. Dafelbft S. 1494 fgg. Das CI Capitel: Von denen un- 
chrifllichen Gebräuchen und Gewohnheiten die bei den meiden 
Handwerken gefunden werden. 
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Nach der ProzelUon (etzen fie den neuen Gefellen auf einen Schemel mit 
drei Füßen, legen ihm ein Mantelholz unter die Füße oder fchreiben ihm ein 
Ziel, wie weit er die Füße von einander drecken foll. Alsdann wird einem 
jedweden Gefellen die Macht gegeben, daß er den neuen dreimal vom Schemel 
Hoßen oder (wie fie es nennen) rücken darf; da denn der neue Gefeile viel- 
mal fchmerzlich fallet, daß er möchte Hals und Beine brechen. 

Ferner indem der neue Gefelle auf dem Stuhle fitzet, fetzet fich der an- 
gekleidete Pfaff vor ihn, nimmt ein Buch, entweder die Bibel oder ein Haus- 
poHill (denn es muß ein Foliant fein), mit welchem er den neuen Gefellen 
bisweilen auf den Kopf fchlägt. Auf das große Buch leget er die verteufelte 
Fastnachtspredigt (von welcher wir hernach auch etwas fagen wollen) 
und liefet fie allen Anwefenden vor; mancher lernet fie gar auswendig, ziehet 
wol gar die heiligen Evangelien mit an und machet Scherz und PoITen dar- 
aus, brauchet auch folche Formulen wie die Prediger auf der Kanzel 'Meine 
geliebten Freunde in Chrifi;o, auserwählte in dem Herrn' u. f. f., worüber 
denn abfcheuliches Gelächter bei den Anwefenden entliehet. 

Nach diefem fchreitet man endlich zur Taufe: die gefchiehet denn ent- 
weder mit Wein oder mit Waßer. Wird er mit Waßer getauft, fo macht 
man ihn deßo näßer, vielmal durch und durch; wird er aber mit Wein ge- . 
tauft, fo koHet es ihn deßo mehr. Bei der Tanfe wir4 ihm auch ein fchänd- 
licher Name gegeben, den ich hier nicht nennen darf: diefen Namen muß er 
hernach mit Gelde von fich kaufen. Wenn die Taufe verrichtet ift, wird ihm 
von allen Gefellen Hark zugetrunken, da denn der neue Gefelle jedwedem 
muß Befcheid thun. 

« Dieweil aber der Faftnachts-Predigt hierbei gedacht worden, achte 
ich vor notig, von derfelben auch etwas zu fagen. Ich habe viele Jahre her 
von der Handwerks-üefellen Fallnachts-Predigt viel gehöret, aber nie gemei- 
net, daß es ein fo greuliches uud gottesläHerliches Ding drum wäre. AU 
ich aber vor kurzer Zeit folche Faftnachtspredigt kaufen und bringen laßen, 
bin ich über deren Inhalt von Herzen erfchrocken und betrübt worden, kann 
auch nicht anders gedenken, derjenige, fo diefe genannte Predigt abgefaßet, 
fei wahrhaftig ein mancipium und Werkzeug des Teufels und geiftlich von 
ihm befeßen gewefen. Ich wollte folche unreine höllifche Schrift hieher 
fetzen, damit der Lefcr felbfi davon urteilen kunte: allein der Inhalt Ift fo 
gottesläfierlich und alle Gefctze cliriAlichor Ehrbarkeit und Zucht find der- 
maßen darinnen übertreten, daß ich forge, es möchte das Ärgernis nur noch 
weiter ausgebreitet und manche Seele damit verunreiniget werden. Damit ich 
aber doch etwas ans diefcr Fafinachtspredigt fürfielle, fo flehet alfobald eine 
Gottesläfterung oben an, indem der Anfang heißet: 

In nomine Domini! amen, Hramen! 
Der Blinde fchlug den Lahmen etc. 

Da merke, wie gottesläüerlich der Urheber feine verdammte höllifche Arbeit 
im Namen des Herrn ansähet. Das heilige herzliche Glaubenswort Amea 
misbrauchet der gottlofe Menfch auch recht läHerlich. Es heißt ferner: 

Adfit ad inccptum 

Alle gute Schlemmer mecum 

Inter natos mnliernm. 
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Die Gnade des Kellners, die Gütigkeit de» Kochs und die 
Mitwirkung des Bäckers fei mit euch die ganze 
Wochen etc. 
Diefes And abermals lauter gotteslällerliche Worte, in welchen der heiligen 
Apoßel und chriftlichen Prediger ihre herzlichen Wünfche, mit welchen lie 
Ton der Kanzel die Gemeine Gottes anreden, gottesläßerlicber Weife verkeh- 
ret und gemisbrauchet werden. Ferner folget in bemelter Faftnachtspredigt 
ein ganzes Blat da lauter obfcosna und fo fc^ändliche grobe Zoten Heben, 
daß man folche vor züchtigen Ohren nicht nennen darf. Und gleichwie nach 
vollendeter Predigt in der Gemeine Gottes der Prediger fp rieht: *Nun laßt 
uns dem lieben Gott die Not der ganzen Chriftenheit furtragen', ebenfo macht 
es auch der gottlofe Autor der Faftnachtspredigt, denn er fprichtT: 

Nun fallet nieder auf eure Knie 

Und helfet beten vor das große Gefchlecht, 

Für Huren, Buben und Beckenknecht! 

Summa: es wird die ganze Weife unferes Gottesdienftes mit Predigen, allge- 
gemeinem Gebet, Fürbitten, Dankfagungen u. f. f. gelällert, daß es kein Lu- 
cianus, ja der Teufel felbll nicht hätte ärger machen können, u. f. f. 

Zum Schluße föhrtnnler Gewährsmann noch an, daßdiefe 
gottesläfterliche Faftnachtpredigt überall feil gebo- 
ten werde. Sie wurde alfo damals, am Ende des 17 Jhdts, als 
fliegendes Blatt verkauft und wir können der Hoffnung leben, 
daß lieh vielleicht noch ein Exemplar erhalten habe und irgend- 
wo einmal zum Vorfchein komme. So gefahrlich wie diefer 
Mann Gottes die Sache macht, ill fie aber nicht gewefen. In 
früheren Jahrhunderten hatte man überhaupt für fo etwas ftär- 
kere Nerven und war mehr an dergleichen gewöhnt, weshalb 
auch das Ärgernis in der That nicht fo groß war als es man- 
chem jetzt bedünken möchte. 

Erft nachdem alfo alle diefe Ceremonien am neuen Gefeilen 
vollzogen waren und er als Mitglied der Bruderfchaft fomit 
die Weihe empfangen, durfte er feinen heimatlichen Ort ver- 
laßen und die Wanderfchaft antreten. 

DIE WANDERZEIT. 

Die Wanderluft ift ein in den Germanen tiefwurzelnder 
und unaustilgbarer Zug. Seit fie fich aus ferner afiatifcher Ur- 
heimat aufgemacht, haben fie ihn nie vergeßen und verlernt, 
find ihm nie untreu geworden. Sollen wir an jene großen Züge 
germanifcher Völkerfchaften erinnern, die unter dem Namen 
der Völkerwanderung epochemachend in der Gefchichte der 
abendländifchen Menfchheit geworden find, jene Hin- und Wie- 
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derzüge in Deiitfchland, Italien und Frankreich* nach Spanien 
und übers Mittelmeer nach Africa, nach Scandinavien hinauf 
und von da hinüber nach Island, die Fahrten der Normannen 
und Wäringor, der Angelfachfen nach England und kleinerer 
Züge nach Siebenbürgen und endlich jenen Riefenzug in der 
neueren und neueften Zeit nach Amerika, von dem wir felbft 
Augenzeugen gewefen find. Überall haben fie neue, große, 
im innerßen Welen fich gleiche Ordnungen gegründet, daß fie 
recht eigentlich das Salz der Erde geworden find. Und was 
ward, was wird in Deutfchland felber nicht noch gewandert! 
Gedenken wir unferer Jugend, was haben wir darin nicht ge- 
leifl:et, was dabei nicht gelernt! Und wem der Älteren brennt 
es nicht heute noch unter den Sohlen, wenn die Bäume grün 
werden und die Finken fchlagen! 

Wann das Wandern unter den Handwerkern aufgekommen, 
d. h. gefetzliche von der Innung vorgefchriebene Pflicht ge- 
worden ift, läßt fich nicht genau lagen: ihre ältefien Statuten 
fchweigen darüber. Aber fchon frühzeitig müßen die Anlange 
davon zu Tuchen fein, ficher da als das Handwerk fich hob, 
ftellenweife der Kunft fich näherte und größere Anforderungen 
geftellt wurden. Wie hätte auch fonß ein Austaufch der Ideen, 
der Fertigkeiten zu Wege gebracht, wie hätten die Erfahrungen 
vermittelt werden können, als daß junge Kräfte von Stadt zu 
Stadt zogen, die bellen ihres Faches kennen lernten und fo 
mit reicherem als materiellem Erwerbe heimkehrend ihrer Ya- 
terfiadt Ehre und fich Nutzen brachten. Vom Erlebten und 
Erlernten in der Zeit feiner Wanderfchaft zehrte der Hand- 
werker bis an den Tod. So prägte fich ihnen auch ein, daß an 
den Markfieinen ihres Weichbildes nicht das Ende der Welt 
liege und daß über den Bergen auch noch Menfchen wohnen. 
Wo hätte es hinaus follcn mit ihnen bei den unzähligen klei- 
nen abgefchloßenen (iemeinwefcn, wenn Re in diefe eingepfercht 
geblieben wären. So erfl kam heilfame Fluctuation in einen 
Stand, der fonll verfauert und über den gewönlichen Banaui'en 
nicht hinaufgekommen wäre. 

Die gefetzliche Wanderzeit bei den Zünften war verfchie- 
den, fie fchwankte zwifchen drei und fönf Jahren: nur die Mei- 
fterfühne waren auch hier bevorzugt Wie der Student erß 
nach Ablauf des Trienniunis zur akademifchen Würde, fo konnte 
der Gefelle erft na<».h Abfolvierung der vorgefcbriebenen Wan- 
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derzeit zur Verfertigung des Meiftorllücks gelaßen werden. 
Auch vorher konnte nur das gewanderte Mitglied der Bruder- 
fchaft den Grad des Altgefellen erreichen, nur er feierliche Ce- 
remonien, wie das Gefellenmachen, verrichten. 

Das Wandern ift heutzutage eben noch im Schwange wie 
früher: man braucht noch lange nicht zu furchten, daß es* 
durch fchnellere Verkehrsmittel, wie Eifenbahnen, abkomme. 
Diefe find den Gefellen doch viel zu koßfpielig und berauben 
fie auch fonft noch manigfach pecuniärer Vorteile. Mit dem 
Ende des Winters, wenn das Frühjahr herankommt, beginnt 
auch die Wanderzeit Mancher hat den Winter über nur not- 
gedrungen ausgehalten, Koß und Pflege waren fchlecht, denn 
der Meifter wufte wol daß, 'wenn die weißen Mücken fliegen*, 
der Gefell doch nicht fort konnte. So klagt ein Webergefell 
in einem alten Liede aus dem Anfange des 16 Jhdts (Uhland 
S. 703): 

Im Winter wann die weißen mucken fliegen, 
fo mußeu lieh die webersknaben Ichmiegen : 
-man wirft in den Arofack für ir tür. 
kumt der helle fummer, 
man gibt in das bett herfür. 

Nun der Frühling aber kommt, ift das Keckwerden an den Ge- 
fellen: fie trumpfen dem Meifter auf und fordern ihren Abfchied: 

Das Frühjahr thut raukommen, 

Gefellen werden frifch. 

Sie nehmen Stock und Degen, 

Degen ja Degen, 
Und treten vors Meifters Tifch. 

*Herr Meifter, wir wollen rechnen, 
Jetzt kommt die Wanderzeit. 
Ihr habt uns diefen Winter, 

Winter ja Winter, 
Gehudelt und geheit.' 

oder wie es in einem andern Handwerksburfchenliede heißt: 

Kommt dann das Frühjahr an. 

So lachet uns das Herz, 

So treiben wir mit Krautern *) 

Nur unfern bloßen Scherz. 

Da ßngt die Lerche auf dem Feld, 

Da fchlägt die Nachtigall. 



•) Spottnam« fflt di« Meister. 
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Man hat viel oder wenig Gelci, 
Man weiß von keiner Qnal. 
Darum, ihr Herrun Brüder, 
Wer arbeitt, ift ein Thor: 
Viel lieber laßt uns wandern 
Und fingen Vive Tamonrl 

Der Mai das ift ein Monat 

Da wird fchon alles grnn, 

Da wandern brave Bnrfche 

Mit Freuden immerhin. 

In Kegen, Schnee und kühlem Wind, 

Tn Hitz und auch in Froft, 

Man läuft auch wol den ganzen T'ig 

Und kriegt kein warme Koft, 

Ohn Strumpf und ohne Schuh, 

Ohn Hemd und ohne Hut: 

Dabei muß man doch h»-^^n 

Ein unverzagten Mut. 

Nun laßt uns eine Toure thun, 

Marfchieren in das Reich, 

Durch Franken und durch Schwabcnland, 

Durch Schweizerland zugleich, 

Tirol wie auch in Steiermark, 

Ins Ungerland hinein! 

Und wer allda gewefen ift, 

Das läßt gar hübfoh und fein. 

Wills uns dann da gefallen nicht, 

Marfchieren wir in Bohmn, 

Von Böhmen dann nach Sachfenland: 

Da lind die Jungfern fchon. 

Ein anderes Wanderlied befchreibt eine andere Tour von Braun- 
fchweig nach Amfterdam und Hamburg, von da nach Schwe- 
den und wieder herüber nach Danzig. 

Wollen wir in Danzig bleiben, 

Steht es unferm Willen frei, 

Mit den Jungfern Zeit vertreiben. 

Machen brave Beut dabei. 

Ift die Luft zu reifen weiter, 

Weil der Himmel klar und heiter, 

Reifen wir durch Polen durch 

Grades Wegs nach Petersburg. 

So gehen die Wanderun^n durch Deutfchland die Kreuz und 
die Quere und über feine Grenzen weit hinaus, zu Holländern, 
Dänen und Scliweden, zu Ungern und Slaven. Einer Wan- 
derung nacli roinanifchen Ländern, nach Frankreich, Italien 
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oder gar nach Spanien wird in keinen» der Lieder gedacht, 
immer find es nur germanifche oder germanifcher Cultur zins- 
pflichtige Lander, wo das Handwerk erll durch Deutfche ein- 
gebracht, gegründet und genährt worden ift: Ungern, Polen 
und Rußland. Noch ein Wanderlied finde hier feine Stelle, 
gerade weil fich in ihm die fittliche Bedeutung der Wander- 
fchaft fo energifch ausfpricht. Wir geben den Text nach flie- 
genden Blättern und mündlicher Aufzeichnung, es ill auch noch 
in keiner Sammlung von Volksliedern unfers Wißens gedruckt. 

1. Frifch auf, ihr Burfche, wandert mit! 
Holt Bündel und Felleifen! 
Ich thu den allererßen Schritt 
Von hinnen wegzureifen. 
Nun folgt mir nach mit frifchem Mut! 
Verfucht, wie fich fo kößlich gut 
Das fremde Brot läßt fpeifenl 



2. Die Frühlingsfonne lacht uns an 
So Ichon als maus begehret. 

Sie hat uns zur beliebten Bahn 
Die Blumentrift gewähret. 
Der blaue Himmel fpielt mit drein 
Und hat lieh von dem trüben Schein 
Der Wolken aufgekläret. 

3. Bald gehen wir mit Luft vorbei 
Wo fanfte Bäche raufchen, 

Bald können wir von Sorgen frei 
Im kühlen Schatten laufchen. 
Bald hören wir die Nachtigall 
Mit ihrem fußen Widerfchall 
Im ftillen Walde zaufchen. 

4. Wir fehn uns auf der Wanderfchaft 
Um in berühmten Städten, 

£8 dienet dafelbft unfre Kraft 

Den tenern Majeftäten. 

Wir brauchen unfer Schwert mit Lift, 

Das allezeit gewöhnet ift, 

Die Feinde zu ertödten. 

5. Es mag ein feiger Mutterfohn 
Hier bleiben bei den Pathen 
Und hinterm Ofen ihn mit Hohn 
Die Porfteräpfel braten : 
Wir haben hierzu keine Luft, 
Es fehnt fich unire frifche Bruft 
Nach lobenswerten Thaten. 

Weimar. Jh. IT. 



6. Wer feine Finger niemals nicht 
Ins kalte Waßer tauchet 

Und dennoch, wenn man mit ihm fpricht. 
Das große Meßer brauchet, 
Der ift nicht wert (wie mich bedünkt) 
Daß unfer einer mit ihm trinkt 
Und Tabak mit ihm fchmauchet. 

7. Wenn Sonntags wir beifammen find 
Und unfre RelT erzälen, 

Da möchte manches Hätfchelkind 
Sich bald zu Tode quälen. 
Das nur in feiner Mutterftadt 
Beim Vater ausgelernet hat 
Und helfen Rüben fchäleu. 

8. Ein Burfche welcher einßens will 
Mit Ehren Meifter heißen. 

Muß unterweilen in der Still 
In faure Äpfel beißen 
Und nur auf einen frifchen Mut, 
Wenn ihm das Leben fpanifch thut, 
Sich in der Zeit befleißen. 

9. Wer feinen Kopf hat in der Welt 
Fein weit herumgetragen. 

Und mit den Feinden in dem Feld 
Sich tapfer rumgefchlagen, 
Der hat mit gutem Recht verdient, 
Daß niemand lieh darauf erkühnt 
Was fchimpflicbs nachzufagen. 

20 
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10. Drum fort, ihr Brüder, waudcrt luit! 
Holt Bündel und Felleifen! 
Doch eh wir durch den letzten Schritt 
Der Stadt den Rücken weifen, 
So fchenkt von Bier und blankem Wein 
Fein große volle Gläfer ein! 
Drauf laßt uns frölich reifen! 

Das erfte was der Wandergefell brauchte, wenn er von 
Haufe kommend in eine fremde Stadt eintrat, um dafelbft Un- 
terkunft und Arbeit zu finden, war 

DER GRUSZ. 
Das Handwerk zu grüßen, hatte man ihm wol eingefchärft: 
'Wenn du auf eine ehrliche Werkftatt kommft, follll du M el- 
fter und Gefellen grüßen, wo das Handwerk redlich iß; 
wo es aber nicht redlich ift, da nimm Geld und Geldes Wert 
und hilf es redlich machen, was redlich zu machen ftehet; fleht 
es aber nicht redlich zu machen, fo nimm das Bündel auf den 
Rücken, laß Schelmen und Diebe fitzen und geh wieder zu 
dem Thore hinaus wo du herein gegangen biftT Der Gruß 
war feine Legitimation, daran erkannte man den ächten Kame- 
raden. Er war ihm von feinem Meifter unter dem Siegel der 
ftrengften Verfchwiegenheit anvertraut worden : bei feiner Seelen 
Seligkeit hatte er verfprechen müßen ihn im Herzen zu behal- 
ten und keinem zu offenbaren außer redlichen Brüdern feines 
Handwerks. Wo fchon eine Art polizeilicher Überwachung der 
in eine Stadt einziehenden Handwerker war, d. h. wo fie im 
Thore vom Thorwächter angehalten wurden, ihr Bündel auf 
der Wache laßen und das Gewerkszeichen holen mußen, konn- 
ten fie diefes Zeichen nur durch den Gruß erlangen. Wer 
daran mit einem Worte fehlte, erhielt es nicht und muße un- 
verrichteter Sache wieder abziehen. Als fpäter mit der Be- 
fchränkung der Handwerker Kundfchaften, Paffe und derartige 
Dokumente aufkamen, fragte man den Ankommenden gleich, ob 
er ein Brief er oder ein Grüß er fei; den letztern mochten, 
wenn auch die Behörden nicht, doch die Gefellen um fo lieber. 

Wir haben noch einen Gruß der Steinmetzgefellen 
aus dem 15 Jhdt. *•*') Gieng der Wandergefelle zur Bauhütte 
hinein, fo muße er lagen: *Got grüße euch, got, weife euch 

•) Stieglitz, Gefohichto der Kirche der heiligen Kunignnde äu Roch- 
litÄ. Stock, (irnindzüge dor Verfaßung des (lofellenwerens S. 54 fe. 
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got lone euch, euch obermeifter herwiderumb *), palier und euch 
bübfchen gefellenr Darauf dankte ihm der Meißer oder Pa- 
lier, damit er Iah, welcher der oberße war. An den trat er 
zuerß heran und fprach 'Der meißer N. der enpeut euch feinen 
werten grüß!' und fo der ßeihe nach mit gleichen Worten an 
die andern. So gaben ihm Meißer, Palier und Gefellen das 
Gefchenke; wollte er aber Arbeit, fo muße der Meißer ihm 
auch die geben. Hatte man ihm geholfen, fo that er den Hut 
ab, dankte allen und fprach: 'Got danke dem meißer und pa- 
lierer und den erbarn gefellen T Vorher muße er noch um ein 
Stück Stein und Werkzeug bitten, um fein Zeichen einzugraben. 
Der Maurergruß aus fpäterer Zeit, wenn der Gefell 
beim Meißer um Beförderung (d. h. Arbeit) anfprach, war: 
Mit Gunft und Erlaubnis, ehrbarer günftiger Meiller! Ich foU ihn grüßen 
von den Meiftern des ganzen ehrbaren Handwerks der Maurer der Stadt 
N. N. , die in der Ehrbarkeit leben , (ich der Ehrbarkeit befleißigen, der 
Ehrbarkeit gebrauchen, in der Ehrbarkeit fterben. Ich habe gehört daß 
der ehrbare Meifter für mich ehrbaren Gefellen ehrbare Beförderung hätte, 
fo wollte ich ihn angefprochen haben auf 8 oder 14 Tage nach feiner und 
meiner Beliebung, nach Handwerks Gebrauch und Gewonheit, fo lange es 
ihm und mir gefallt. 

Der eigentliche Gruß war kurz; doch war meiß noch eine 
längere Ausfrage, die der Altgefelle hielt, mit ihm verbunden, 
die zugleich, wie es fcheint, in Gegenwart der andern Gefellen, 
wol auch bei der erßen Auflage in einer neuen Stadt, abge- 
halten ward. Sie war bald ernß, bald luftig: wir wollen fie 
unten näher betrachten. 

GESCHENK UND UMSCHAU. 
War der wandernde Handwerksgefelle in eine Stadt gekom- 
men, fo konnte er je nachdem er Unterkunft nur für eine Nacht 
oder Arbeit begehrte, im erßeren Falle Gefchenk und Nacht- 
quartier, im andern, daß er in Arbeit gebracht würde, ver- 
langen, was man Um fc hauen (Umfchicken, Umwarten) nannte 
und entweder vom Altgefellen oder einem der anderen der Reihe 
nach, dem fog. örtengefellen**), ausgeführt wurde. Das 



*) herwiderumb Conjectur für erwiederung. 

••) Auch Ürten-, Irten-, Ert enge feile (verderbt Ordengefelle) ge- 
nannt d. h. der für die Zeche der Fremden zu forgen hatte, denn die Orten, 
Crten, Irten, Erten heißt die Rechnung für das was man beim Wirt verzehrt, 
die Zeche. Mitunter heißt er auch der Schauge feile vom Umfchaueu. 
Zuweilen war diefes Amt beim Altgefellen. 
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Gefc henke (unterfchieden von jenem bei größeren fefllicben 
Gelegenheiten, woran das ganze Handwerk, mindeftens doch 
die Gefellenbruderfchaft Teil nahm) beßand im Darreichen des 
Willkommentrunkes und überhaupt in Bezalung der Zeche, fo 
daß der Wandernde, wenn er keinen Heller in der Tafche 
hatte, doch um Nahrung und Obdach lieh nicht zu härmen 
brauchte. In größeren Städten, wo wirklich eine Gefellenbru- 
derfchaft beßand, wurde diefer Betrag aus der gemeinfchaft- 
lichen Calfe erlegt, in kleinen, wo vielleicht nur ein paar Hei- 
ßer, vielleicht gar nur ein Gefeile desfelben Handwerks war, 
muße dann diefer eine es aus feiner Tafche zalen, verfah fich 
dalur aber des gleichen, wenn er wieder auf der Wanderfchaft 
war. Wollte der Fremde nun aber Arbeit, fo muße der daza 
verpflichtete Gefelle umfchauen. An welchem Meißer die 
Reihe war, bei dem wurde zuerß angefragt und dann weiter, 
immer nach beßimmter Folge: nur feiten war es geßattet, daß 
man fich feinen Aleißer ausfuchen durfte. Eine weife Vorficht 
damit der arme nicht zu kurz kommen follte, zu dem wol fonß 
die Gefeilen fich nicht gedrängt haben würden. Nur bei we- 
nigen Handwerken war nicht die Umfchau, fondern das Zu- 
fchicken in Gebrauch, wo die Meißer, welche Gefellen brauch- 
ten, dies auf der Herberge meldeten und der Herbergsvater 
verpflichtet war, die Ankömmlinge je nach der Reihe der ein- 
gelaufenen Meldungen dem Betreffenden zuzufchicken. Das 
jüngere Alter diefes letzteren Brauches leuchtet ein, fchöner 
und patriarchalifcher, dem Brudertume der Gefellen recht an- 
gemeßen iß der erßere. War keine Arbeit zu finden, fo zog 
der Eingewanderte des andern Tages wieder aus der Stadt, 
nicht ohne das Geleite des Örtcngefellen , wobei wieder, wie 
beim Gefchenk und der Umfchau allerhand Ceremonien und 
Hin- und Widerreden waren. Wir wollen hier, um einen Be- 
griff davon zu geben, die der Weißgerber anfuhren. *) 

Gruß Gefchenk Umfchau und Abfchied 

der Weißgerber. 

Kommt der fremde Gefelle in eine Stadt, fo kehrt er im Wirts- 

haufe ein und fchickt, wenn der Feierabend herbeikommt, dem 

orten- oder Umfchau -Gefellen, oder wie er fonß heißt, einen 



*) Nach FrifiuR im Ceremoniel der Weiß gerbe r S. 439—448. 
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Boten. Der wird dann erfcheinen und barfch fragen: *Wo ift 
der fremde Weißgerber, der mir hat einen Boten gefchickt?** 
Darauf heißt ihn der Fremde niederletzen, trinken und eßen. 
Nach kurzer Zeit fchlägt der einheimifche Gefeil feinen Hut 
auf den Tifch und fpricht dazu 'Mit Gunft!' Dergleichen muß 
der Fremde ihm nachthun. Setzt er ihn unter dem Worte 
*Mit Gunll' wieder auf, fo muß der Fremde es auch thun. 

Fremder. Gott ehre das Handwerk! 

Einheimifcher. Hui Weißgerber! 

Fr. Hui Weißgerber 1 
Einh. Bift du ein Weißgerber*? 

Fr. Ich verfehe michs. 

Einh. Willkommen ! 

Fr. Großen Dank! Meifter und Gefellen laßen dich grüßen von wegen de« 
Handwerks. 

Einh. Ich Tage großen Dank von wegen Meißer und Gefellen. Wo kommll 
du her in dem Haubichteu Wetter? 

Fr. Immer aus dem Laude das nicht mein ift und wieder in eines, das auch 
nicht mein id. Wenn ich einmal in eines komme, das mein ill, da will 
ich darinnen bleiben. Kommll du oder ein anderer rechtfchaffener Weiß- 
gerber zu mir, will ich dir auch eine Stadt, Schloß oder Dorf da vereh- 
ren, obgleich kein Haus mehr darinnen ift, keine Ziegel noch Schindel 
auf dem Dache mehr ift. 

Einh. Ich möchte gern einen fo reichen Weißgerber fehen, der ein eigenes 
Land, Stadt oder Dorf hätte. 

Fr. Ich laufe alleweile darnach. Wenn unfer einmal ein paar taufend zu- 
sammen kommen und du bift dabei, fo wollen wir eins einnehmen. Bift 
du aber nicht dabei, fo foll deiner am heften gedacht werden. 

Einh. Ich bin gern dabei, wo es luftig zugehet. Ich fage mit Gunft, von 
wannen bift du? 

Fr. Ich fage mit Gunft, ich bin von N. 

Einh. Ich fage mit Gunft, wie lange haft du gewandert? 

Fr. So und fo lange, 

Einh. Ich fage mit Gunft, wo haft du nächft gearbeitet? 

Fr. Ich fage mit Gunft , zu N. 

Einh. Ich fage mit Gunft, wie nennet man dich? 

Fr. Ich fage mit Gunft N. N. 

Einh. Willkommen! 

Fr. Großen Dank. Ich fage mit Gunft, von wannen bift du? 

Einh. Ich fage mit Gunft, ich bin allhier zu Haufe. 

Fr. Bift du Meifters Sohn? 



Crten, Trten, Erten heißt die Rechnung für das, was man beim Wirt verzehrt, 
die Zeche. Mitunter heißt er auch der Schauge feile vom Umfchauen. Zu- 
weilen war dies Amt beim Altgefcllen. 
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Einh. Ich habs gelernet. 

Fr. Haft du lange gewandert? 

Einh. So und fo lange. 

Fr. Steheft du hier in Arbeit? 

Einh. Ich weiß nicht anders. 

Fr. Ich fage mit Gunft, wie nennet man dich? 

Einh. Ich heiße N. N. 

Fr. Willkommen N. N! 

Einh. Großen Dank. 

Nun folgt das Gefchenke, d. h. der Einheimifche reicht dem 
Fremden den Willkommentrun k. Dabei wird wieder fol- 
gende Unterredung gepflogen: 
Einh. Ich Tage mit Gunll, was ill dein Begehren, daß du mir haft einen 

Boten zugefchicket ? 
Fr. Ich fage mit Gunft, das ift mein Begehren, daß du mir woUeft um Ar- 
beit fchauen nach Handwerks Gebrauch und Gewonheit, vomÄlteflen bis 
zum Jüngllen und vom Jüngden bis zum Älteften, fo lange bis du hemm 
bift. Findeft du aber keine Arbeit, fo fchaue nur um Nachtlager. 
Einh. Es foU dir wiederfahren nach deinem Begehren, nach meinem Ver- 
mögen und nach Handwerks Gebrauch und Gewonheit. Mache dich der- 
weile luftig! 

Wenn er nun von der Umfcbau zurückkommt, fo fpricht er, 

wenn er Arbeit gefunden: 

Ich fage mit Gunft, ich habe dir nun um Arbeit gefchauet und habe dir 
Arbeit funden, wünfohe dir Glück zum reichen Meißer. 

Wenn er aber keine Arbeit gefunden, fo fagt er: 

Ich habe keine Arbeit funden, wünfche dir Glück ins Feld, aber das Nacht- 
lager habe ich dir gefunden. 

Fr. Ich denke, du wirft das hefte thnn und die Zeche für mich bezalen. 
Kömmft du heut oder morgen wieder zu mir, des gleichen foU dir auch 
widerfahren. 

Einh. Ich habe es noch keinem rechtfchaffenen Weißgerber abgefchlagen : 
ich werde an dir auch nicht anfangen. 

Fr. (ihm die Hand reichend) Des muft du Dank haben. 

Beide gehen dann zum Meiller. Ift derMeifterda, fo bietet man ihm 
einen guten Tag oder guten Abend und gibt ihm alfo den Gruß: 

Gefell. Gott ehre das Handwerk! 

Meifter. Bift du ein Weißgerber? 

G. Ich verfehe michs. 

M. Willkommen! 

G. Großen Dank. Meifter und Gefellen laßen euch grüßen von wegen des 

Handwerks. 
M. Großen Dank von wegen Meifter und Gefellen. Von wannen bift du? 

Wie lange haft du gewandert? Wo haft du nachft gearbeitet? Wie 

nennt man dich? etc. 
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Hat nun der Fremde keine Arbeit, fondern nur Nachtlager er- 
halten, fo bedankt er fich des andern Morgens für diefes beim 
Meißer und fpricht: 

Ich Tage euch Dank, MeiAer, für Eßen und Trinken und fürs Nachtlager. 
Kommen die eurigen heute oder morgen wieder zu mir, fo will ichs wie- 
der verfchuldigen. Meiller, wißet ihr was das euch zuwider ift, fo könnt 
ihrs fagen, weil wir itzund beifammen fein oder hernach ftille fchweigcn. 

M. Ich weiß nichts denn alles liebes und gutes. Weift du was, fo kanuft 
du es auch fagen. 

6. Ich weiß nichts denn alles liebes und gutes. 

M. So zieh hin und grüße mir Meifter und Gefellen! 

Dann nimmt auch der Fremde beim Gefellen Abfchicd. 

Fr. Ich denke du wirft das hefte thun und mir das Geleite hinaus geben. 

£inh. Ich habe es noch keinem nicht abgefchlagen. 

Fr. Ich denke du wirft das befte thun und mir das Bündel zum Thor hinaus 

tragen. 
Einh. Ich habe es noch keinem nicht abgefchlagen: ich werde an dir auch 

nicht anfangen. • 

Nun gehen fie zufammen zur Stadt hinaus eine Strecke Wegs. 

Dann legt der Einheimifche des Fremden Bündel, das er ihm 

getragen, nieder; doch darf er fich dabei nicht nach einem 

Kreuzwege noch gegen das Gerichte kehren, fondern muß es 

auf einem grünen Kafen niederlegen. 

Einh. Hier liegt der fremde Weißgerber begraben; wer ihn will haben, der 
mag ihn weiter tragen. Ich habe ihn hier nicht funden, fo will ich ihn 
hier auch nicht liegen laßen. Hätte ich ihn hier funden und wären 100 
Ducaten drinne gewefen, fo wolten wir hinein ins Wirtshaus gehen wo 
die jungen Alägdgen am fchönften, wo das Bier am heften und die Spiel- 
leute am dickften wären. Ich meine, du würdeft auch ein guter Geiell 
mit fein, wo es luftig zugehet. 

Fr. Ich fage dir Dank, daß du bift zu mir kommen und haft mir Handwerks 
Gebrauch und Gewonheit erwiefen, Kommft du wieder zu mir, desglei- 
chen foU dir auch widerfahren. 

Einh. Du darfft nicht danken : du üeheft wol, das Klofter ift arm, der Brü- 
der find viel und der Abt trinkt auch gern. Nimm vorlieb! 

Fr. Ich fage mit Gunft, weift du was das mir oder dir oder einopi ganzen 
ehrbaren Handwerk zuwider ift, fo fage es, weil wir itzund beifammen 
fein oder fchweige hernachmals ftille! 

Einh. Ich weiß nichts denn alles liebes und gutes. Weift du was, fo kannft 
du es auch fagen. 

Fr. Ich weiß auch nichts denn alles liebes und gutes. 

Einh. Zieh hin, grüße Meifter und Gefellen wo fie redlich fein! Wo fie 
nicht redlich fein, fo wollen wir fie redlich machen, wollen fie ftrafen 
daß ihnen der Beutel knackt und dir dein junges Herz im Leibe lacht. 
Wünfche dir Glück ins Feld. 
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Hatte der Ankömmling nun aber Arbeit erhalten und blieb 
in der Stadt, fo war, fobald er lieh bei feinem Meifter inllal- 
liert, die erße Pflicht gegen die Bruderfchaft, in ihrer nächßen 
Verfamixilung fich vorzultellen und Glied derfelben zu werden. 
Solch eine Verfammlung hieß 

DIE AUFLAGE 
fo genannt von auflegen, d. h. vom Hinlegen des Geldbei- 
trags flir die Vereinskalfe , aus der die Kollen für Kranke und 
reifende Brüder beßritten, der Überleb uß dann zu einem ge- 
meinfamen Gelage verwendet ward. Andere Namen für diefe 
Verfammlung w^aren Ladentag, Eingang, Vierwochen- 
gebot, Umfrage, Schenke, Tifchgefäß, Friedenstag 
u. a. m. Sie bildete den Mittelpunct des bruderfchaftlichen 
Wefens. Alle vier, bei manchen Handwerken auch fechs Wo- 
chen verfammelten fich die Gefelleu unter Vorfitz zweier Mei- 
ßer (der G efellenväjier) , nachdem fie zuvor alle WaflFen oder 
waffenähnliche Werkzeuge abgelegt, in wolanßändigcr Kleidung 
und Haltung fich um den Til'ch fetzend, auf dem die geöffnete 
Lade ßand, das Archiv und die Kaffe der Bruderfchaft, gewif- 
fermaßen ihr AUerheiligßes. Der Altgelelle als der auf beflimmte 
Zeit erwählte Präfident eröffnete die Sitzung durch eine Ein- 
gangsrede, die althergebracht war wie alle übrigen Formalitä- 
ten in Rede und Handlung, die darauf folgten. Zuerß wurden 
die Geldangelegenheiten beforgt, es mußen alle der Reihe nach 
auflegen, zuletzt auch die neuen Gefellen die da waren, der 
Kaffenbeßand ward überfchaut, das Nötige für kranke und rei- 
fende Brüder abgetragen und zurückgelegt und der Reß für 
ein gemeinfanies Gelag beßimmt. Dann wurden die Statuten 
verlefen, wenn üq von neuem zu vernehmen heilfam war, die 
neuen Verorummgen, die etwa von der Innung oder vom Rate 
der Stadt ausgegangen waren, verkündigt. Daß es dabei 
manchmal, trotz den ßrengen Geboten der Ruhe und der Strafe 
für Störer derfelben, heiße Köpfe gegeben haben mag, wenn 
ihnen Anmutungen und Befchlüße zugiengen, die fie für Ein- 
griffe in ihre Gerechtfame hielten, läßt fich wol denken. Da 
mochten manchmal die Meinungen geteilt fein und fich harte 
Kämpfe für und wider ontfi)innen, die bei den jähen jugend- 
lichen Naturen zu argen Ausfchweifungen führen konnten: und 
dies vorfehend hatte man die Ablegung aller Waffen (die ja 
friiher die (Jefellen trugen) verordnet. Zuletzt wurde noch ein 
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förmliches Sittengericht abgehalten. Wer wider den andern was 
immer zu klagen hatte, konnte auftreten oder mufte es vielmehr, 
bevor er dem ordentlichen Richter feine Anzeige machen durfte : 
es wurde dann auf dem Wege des Friedens eine Ausglei- 
chung gefucht, die auch fall nie fehlfchlug. Hier konnte der 
Gefelle gegen den Meiller, der Meifter gegen den Gefel- 
len klagbar werden: und nach Verhältnis des Vergehens er- 
gieng die Strafe, eine leichte oder fchwere, vom Schelten und 
Geld an bis zur Einzeichnung ins fogenannte fchwarze Buch 
oder auf die fchwarze Tafel. Freilich hatte letzteres auch nur 
bei fchweren Vergehen Statt oder wenn der Schuldige dem 
Gerichte zum Hohn feine Strafe nicht anerkannte und die Stadt 
verließ. Aber das half ihm nichts: das Verhängnis ereilte ihn 
doch. Bei jeder Auflage ward fein Name als unredlicher ver- 
lefen, durch Auftreibebriefe wurde ihm nachgefchrieben , wie er 
immer das Weite gefucht hatte, und er blieb verfehmt bis er 
vor einer Gefellenlade die fchuldige Buße erlegt und fich allen 
Straffbrderungen ohne Murren unterworfen hatte. Waren dann 
bei der Auflage alle übrigen Gefchäfte abgethan, fo befchloß 
ein Gelag, aber auch unter ßrenger Disciplin, die Feier, wobei 
der Willkommen, das eigentliche Symbol der Verbrüderung, 
kreißte und zugleich den Fremden unter den üblichen Ceremo- 
nien gereicht ward. 

Wir wollen nun die Ceremonien bei der Auflage näher 
kennen lernen und dazu als Beifpiel die der Huffchmiede 
wählen, wie fie im vorigen Jahrhundert in Magdeburg üblich 
waren. *) 

War die Bruderfchaft beifammen, fo klopfte der Aftgefell 
mit einem Hammer dreimal aui' und fprach: 

Mit Gunft, ihr Gcfellen, feid Hill! Es find heute fechs Wochen daß wir zu- 
letzt Auflage gehalten haben. Es mag gleich kürzer oder länger fein, fo ift 
hier Handwerks Gebrauch und Gewonheit daß wir nicht nach fünf fondem 
nach fechs Wochen auf der Herberge zufammen kommen, Umfrage und Auf- 
lage zu halten. Mit Gunft zum erften Mal bei der Buße. Der Enappmeifter 
wird dem ehrbaren Handwerk und mir zum Gefallen die Lade auftragen nach 
Handwerks Gebrauch und Gewonheit. 

Knappmeifter. Mit Gunft daß ich mag von meinem Sitz abfchreiten, fort- 
fchreiten, über des Herrn Vaters und der Frau Mutter Stube fchreiten und 
vor günftiger Meifter und Gefeilen Tifch treten. 



*) Nach Stock, Grundzüge der Verfaßnng des Gefellenwefens S. 771 
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Altgcfell. Es fei dir wol vergönnt. 

Knapp m. Mit Gunft daß ich mag die Gefellenlade auf günftiger Meifter und 
Gefellen Tifch fetzen. Mit GunÄ habe ich angefaßt, mit Gunft laße ich ab. 
Altg. Du hall deinen Abtritt 

Knappm. (lieh umwendend) Mit Gunft daß ich mag abfchreiten, fortfchrei- 
ten, an meinen Ort und Stelle fchreiten. (Setzt Pich.) 

Altg. Mit GunA bin ich nieder gefeßen, mit Gunll daß ich mag anfllehn, 
mit Gunll daß ich mag den Schlüßel in günfliger MeÜler und Gefellen Lade 
Schloß ftccken, drei Mal rechts, drei Mal links herum drehen, auffchließen, 
herausräumen alles was günftige Meiller und Gefellen zum Auflegen und Ein- 
fchreiben von Nöten haben. Mit Gunft zum erßen Mal bei der Buße. (Nimmt 
die in der Lade befindlichen Bücher, Tinte, Feder und Kreide heraus.) Mit 
Gunft zum zweiten und dritten Mal daß ich mag den Gefellenkreiß ziehen. 
(Nun zieht er mit Kreide einen Kreiß auf den TLfch und einen zweiten wei- 
teren darum, doch den letztern fo, daß er offen bleibt. Dann legt er Daumen 
und Mittelfinger der rechten Hand an beide Enden der Öffnung und fahrt 
fort:) Mit Gunft fo habe ich den Gefellenkreiß gezeichnet: er fei fo rund, 
oder groß, ich überfpanne ihn, fchreibe die Gefellen hinein die hier in Arbeit 
ftehen. Ich fchreibe hinein zu viel oder zu wenig, fo kommt wol ein reicher 
Kaufmann und bezalt die Strafe und Buße für mich. (Klopft mit dem Hammer 
auf.) Mit Gunft fo habe ich Kraft und Macht und ziehe den Gefellenkreiß 
zu. (Sehließt die Öffnung.) Mit Gunft, ihr Gefellen, feid ftill bei der Buße 
zum erften zweiten und dritten Mall Ich habe euch eingezeichnet: ift einer 
oder der andre vergeßen worden, der melde fich bald. Mit Gunft, ihr Ge- 
fellen, macht euch bereit zum Auflegen! 

Alle Gefellen (in die Tafchen greifend): Mit Gunft daß ich mag in meine 
Tafche fteigen. 

Steig ich tief ein, 

Steig ich tief heraus. 

Hab ich viel drein. 

Bring ich viel heraus. 
Altgefelle (die Werkftatt nennend, deren Gefellen die Auflage /uerft zalcn 
Tollen) :, Mit Gunll das Auflegen aus Meifter Walthers Werkftatt! 
Jüngfter Gefell aus der Werkftatt: Mit Gunft bin ich nieder gefeßcn, 
mit Gunft daß ich mag auttlchcn, abfchreiten, fortfchreiten, über des Herrn 
Vaters und der Frau Mutter Stube fchreiten, vor günftiger Meifter und Ge- 
fellen Tifch treten. 
Altg. Es fei dir vergönnt! 

Gefell (hält das Auflegegeld zwifchen den Fingern, legt es auf den Tifch, 
hält den Daumen darauf und fpricht:) Mit Gunft daß ich mag auflegen für 
mich und meine Nebengefellen, für mich und meines Meifters Werkftatt. Ift 
mein Geld nicht gut, fo bin ich gut. Hab ich etwas nicht recht gemacht, werde 
ichs noch recht machen. Mit Gunft hab ich angefaßt, mit Gunft laß ich ab. 
Altg. Mit Gunft nimm deinen Abtritt! 

Gefell. Mit Gunft daß ich mag abfchreiten, fortfchreiten etc. Mit Giinft 
fetz ich mich nieder. 

Altg. (das Geld nehmend) ^lit Gunft daß ich mag die Auflage diefes Ge- 
fellen in den mittlem Gefellenkreis heben und legen. Mit Gunft hab ich an- 
gefaßt, mit Gunft laß ich ab. 
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So wurde fortgefahren bis alle Beiträge eingezalt, dann nahm 
der Altgefell die Kreide und fprach: 

Altg. Mit Gunfl daß ich mag die Kreide verfchreiben. (Einen Kreiß ziehend 
und üe hineinlegend.) 

Waren nun neu angekommene Gefellen da, die in diefer Stadt 
noch keine Auflage mitgemacht, fo kam jetzt die Reihe an fie. 

Altg. Mit Gunß, ift etwa ein guter fremder Schmied hier, der noch nicht 

in diefer Stadt gearbeitet hat, der trete vor und gebe feinen ehrlichen Namen 

zu erkennen und laße lieh einfchreiben. 

Fremder Gefeil. Mit Gunft bin ich niedergefeßen , mit Gunft daß ich 

mag aufliehen, abfchreiten etc. und vor günßiger Meißer und Gefellen Tifch 

treten. 

Altg. Es fei dir wol vergönnt. 

Fr. G. Mit Gunft was ift der günftigen Meifter und Gefellen Begehr? 

Altg. Es ift nicht allein günftiger Meifter und Gefellen Begehr, fondem 

Handwerks Gebrauch und Gewonheit, wenn ein Gefeil acht oder vierzehn 

Tage in einer Stadt gearbeitet hat, daß er fich einfchreiben läßt. Ift das 

dein Wille? (ihm den Hammer vorhaltend) fo gelobe an! 

Fremder Gefell (berührt den Hammer). 

Altg. Grüß dich Gott, mein Schmied!*) 
Fremder. Dank dir Gott, mein Schmied! 

Altg. Mein Schmied, wo ftreichft du her daß deine Schuh fo ftanbig, 

Dein Haar fo k raufig, 

Dein Bart auf beiden Seiten 

Gleich einem Schwert herausgefpitzt ? 

Haft einen feinen meifterlichen Bart 

Und eine feine meifterliche Art. 

Mein Schmied, bift du fchon Meifter gewefen? 

Oder gedenkft du es noch zu werden? 
Fremder. Mein Schmied, ich ftreich übers Land 

Wie der Krebs übern Sand, 

Wie der Fifch übers Meer, 

Daß ich als Huffchmied mich ehrlich ernähr. 

Bin noch nicht Meifter gewefen, 

Hoffe es aber noch mit der Zeit zu werden, 

Ift es nicht hier, fo ift es anderswo, 

Eine Meile vom Ringe, 

Wo die Hunde über die Zäune fpringen. 

Daß die Zäune krachen: da ift gut Meifter fein. 
Altg. Mein Schmied, wie nennft du dich, wenn du auf der Gefellen Herberge 
kommft, die Gefellenlade offen, Geld, Bücher, Büchfe, Brief und Siegel drin- 
nen und außen liegen fiehft, Meifter und Gefellen jung und alt darum fitzen 
und halten eine feine züchtige Umfrage gleich wie hier gefchieht? 



*) Der nun folgende Dialog mit einigen Abweichungen in den Knaben 
Wunderhom 2, 74 fgg. (2 Ausg.) 
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Fremder. Silbernagel das edle Blut, 

Dem Eßen und Trinken wol thut. 

£ße» und Trinken hat mich ernährt: 

Darüber hab ich manchen Pfennig verzehrt. 

Ich habe verzehrt meines Vaters Gut 

Bis auf einen alten Filzhut, 

Der liegt unter des Vaters Dache: 

Wenn ich daran denke, muß ich lachen. 

Er fei gut oder böfe, 

Ich mag ihn niemals wieder lofen. 

Willft du, mein Schmied, ihn löfen, fo will ich dir drei HeUer 
als Beißeuer geben. 
Altg. Mein Schmied, ich bedanke mich deines alten Filzhuts. 

Ich habe felbll einen, der ift auch nicht gut. 

Aber Silbemagel iß ein feiner, ehrlicher Name, den wollen wir 
behalten, der ift lobenswert. 

Mein Schmied, wo hall du ihn erungen, 

Haft du ihn erfungen oder erfprungen, 

Oder bei fchonen Jungfern bekommen? 
Fremder. Mein Schmied, ich konnte wol Hngea, ich konnte wol fpriogen. 

Ich konnte wol mit fchonen Jungfern dingen: 

Es wollte aber alles nichts helfen. 

Ich mufte rennen imd laufen. 

Fürs Wochenlohn ihn erkaufen. 

Das Wochenlohn wollte auch nicht recken. 

Ich muftfe noch das Trinkgeld dran ftrecken. 
Altg. Mein Schmied, in welchem Lande oder Marktflecken find dir 
folche Wolthaten widerfahren? 
Fremder. In der kOnigl. Kefidenz N. wo man mehr Gerfto zu Bier mälzt, 

Als man hier Gold und Silber fchmelzt. 
Altg. Mein Schmied, kannft du mir nicht drei Glaubwürdige nennen, 

Damit ich deinen Namen kann erkennen? 
Fremder. Mein Schmied, ich will Cie alle nennen. 

Wenn du fie nur willft anerkennen : 

Peter Triflseifen, Fix vor dem Stock und Rafch mit dem Balg. 

Haft du an den dreien nicht genug, 

So bin ich Conrad Silbemagel der vierte und andre ehrliche 
Gefeilen mehr. 

Die ich nicht alle kann zälen her. 
Altg. Mein Schmied, war es dir nicht leid, daß ihrer fo viel waren? 
Fremder. Mein Schmied, es war mir nicht leid, daß ihrer fo viele waren, 

Es war mir nur leid, daß du und deine Mitgefellea nicht auch 
dabei waren. 

Daß die Stube oben nicht fo voll war als unten, 

Wir hätten uns zum Fenfter hinaus getrunken 

Und zum Ofen wieder hinein: 

Aber dein Kopf hätte immer der erfte müßen fein. 
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Altg. Mein Schmied, was wäre dir mit meines Kopfes Sehaden ge 
dient gewefen? 

War es nicht beßer gewefen, wir hätten gefeßen zu Köln am Rhein 

Und hätten einer dem andern zugetrunken 24 Kannen Bier oder 
Wein? 

Indes fcheide ich von dir und du von mir 

Und wollen einander nichts fragen mehr. 
Du wirft nun fo gut fein und zwei Grofchen Einfchreibegeld und 

fechs Pfennige in die Armenbüchfe geben. 
Fremder gibt das Geld. 

Altg. Mit GunA daß ich mag diefes ehrlichen Burfchen Einfchreibegeld in 
den Gefellenkreiß heben und legen. Mit Gunft hab ichs angefaßt^ mit Gunfl 
laß ich ab. (Zum Fremden:) Mit Gunft 'du hall deinen Abtritt. 
Fremder (lieh umwendend:) Mit Guuft daß ich mag abfchreiten, fortfchrei- 
ten etc. (Setzt fich an feinen Platz.) 

Nun trug der Altgefell feinen Namen ins Gefellenbuch ein und 
er war Mitglied der Bruderfchaft. Darauf ergieng noch eine 
dreimalige Aufforderung an die etwa riickftändigen, ihre Bei- 
träge zu zalen, ferner die Befch werden die üe hätten, vorzu- 
tragen. Meldete fich keiner, fo fprach der Altgefell: 

Altg. Mit Gunft wenn niemand etwas weiß, fo weiß ich etwas: 

Wollen Geld zälen, Bier zappen 

Wo die fchonen Mädchen mit den Krügen klappen. 
Ein Teil des Auflagegeldes ward nun zum gemeinfamen Ver- 
zehren beßimmt und wenn nichts mehr zu verhandeln war, 
fchloß der Altgefell: 

Altgefell: Mit Gunll daß ich mag einräumen alles was gündige MeiHer 
und Gefellen zum Einfehreiben und Auflegen gebraucht haben, zum erßen, 
zweiten und dritten Mal bei der Buße. Mit Gunfl daß ich mag den Gefellen- 
kreis auslöfchen. Mit GunH, ihr GefeUen, ich danke euch daß ihr fromme 
und befcheidene Sohne gewefen: ich hoffe, ihr werdet es bleiben in den näch- 
ften fechs Wochen. So wie ich unTerer Gefellenlade Schloß fchließe, foU ein 
jeder feinen Mund fchließen. Mit Gunß aus Kraft und Macht fchließe ich 
zu. Der KnappmeiUer wird die Lade abtragen. 

Knappm. Mit Gunfl daß ich mag die Lade abtragen nach Handwerks Ge- 
brauch. 

Altg. Mit Gunft ftecke ich mein Schwert in die Scheide. Mit Gunß, ihr 
Burfche, bedeckt eure Häupter! Mit Gunft daß ich mein Haupt bedecke. 

Ein Seitenßück zu dem luftigen Intermezzo mit dem fremden 
Hufifchmiede in diefer Auflagefcene ift die bei gleichem Zwecke 
ergangene Umfrage bei den Büchfenmachergefellen oder 
der fogenannte Gefellenftab.*) Der Altgefell fragt den frem- 
den Ankömmling: 



•) Frifius S, 621 fgg. 
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Altgefeli. Glück zu, mein Junggelell! 
Fremder. Hab Dank, mein Altgefeli! 

Altgef. Wo kommt mein guter Gefell her, daß er fo fchon geputzt iß 
iu feinen kraufen Haaren als wie ein Igel? 

Zwar in feinem fchönen Angefleht, 

Als wenn er alle Tage was neues erdicht. 

In feinem fchönen Bart 

Recht auf die fpanifche Art, 

In feinem fchönen Kragen 

Gleich wie es die Junkern gerne tragen, 

In feinem fchönen Elends - GoUer 

Mit Barmherzigkeit gefüttert. 

In feinen fchönen Holen 

Als thät er gern mit fchönen Jungfrauen kofen. 

In feinen fchönen Strümpfen und Schuhen, oben durchßochen und 
unten durchbrochen, als war er lang des Kaifers Trabant gewefen hinter der 
Jungfrauen Wagen her und hätt eine Helleparten tragen müßen mit drei Zin- 
ken, in meiner Heimbte nennt man es eine MiHgabel. 

Wo kömmt mein guter Gefell weiter her fo gefchwind 

Daß ich ihn bei Meifter Gefeilen und Jünger hinter dem Tifche 
find? 
Fremder. Ich komme daher als Gefell uugefehr. 

Altgef. Was iß dein Begehr? 
Fremder. Mein Begehr iß nicht viel als daß mir Handwerks Gewonheit 
erwiefen werde. 
Altgef. Handwerks Gewonheit will ich dir wol fagen. 

Frage ich dich nicht recht. 

So biß du mein Herr und ich dein Knecht; 

Frage ich dich aber recht, 

So bin ich dein Herr und du mein Knecht. 
Fremder. Dein Knecht will ich gerne fein. 

Wenn du mir gibß das Fleifch, ißeß die Bein, 

Trinkß das Waßer, gibß mir den Wein 

Und laß mich dein Schlafgcfelle fein. 

So will ich ßets dein getreuer Diener fein. 
Altgef. Wo kommt mein guter Gefell weiter herV 
Fremder. Ich lauf wol durch den grünen Wald, 

Lauf ich fehr, fo komme ich bald. 

War ich darüber geflogen. 

So hätt* ich meine corduanifchen Schuh nicht erzogen. 
Altgef. Wo lauft mein guter Gefelle weiter her? 
Fremder. Ich laufe daher über Dißeln und Dom, 

Ich zerreiß meine Kleider: das thut mir Zorn. 

Mein guter Gefelle, wollet ihr mir helfen flicken? 

Ich will euch Nadel und Faden fchicken. 
Altgef. Sieheßu mich vor einen Schneider an? 
Fremder. Du biß auch von keinem Edelmann. 

Du haß ja vom Schneider gemachte Kleider an. 
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AltgeT. Wo lautt mein guter Gefeil weiter her? 
Fremder. Ich laufe daher aus Öfterreich, 

Da machte ich fiebeu Meifter reich. 

Der erfte ift geftorben, 

Der andere iß verdorben, 

Der dritte ligt im Hospital, 

Der vierte hat nichts überall. 

Der fünfte muß alles verkaufen. 

Der fechße muße zum Thor hinaus laufen. 
Altgcf. Mein guter Gefell, haßu nicht vernommen, 

Wo der fiebende iß hingekommen? 
Fremder. Er iß zu Wien die Donau hinunter gefchwommen. 

Altgef. Wo lauft mein guter Gefell weiter her? 
Fremder. Ich laufe daher zu Straßburg über die Brücken, 

Wo fich Bübla und Maidle gegen einander bücken. 

Altgef. Wo lauft mein guter Gefell weiter her? 
Fremder. Ich laufe daher aus der Türkei, 

Da hat mich vertrieben der Heidelbrei. 

Hätte mich der Heidelbrei nicht vertrieben, 

So wäre ich länger in der Türkei geblieben. 
Altgef. Wo lauft mein guter Gefell weiter her? 
Fremder. Ich laufe daher durch den Thüringer Wald, 

Da fungen die Vöglein jung und alt. 

Ich legt mich unter einen Baum und fchlief, 

— — — — etc. 

Von diefen Ceremonien und Sprüchen bei der Auflage gilt 
was wir von den übrigen bereits früher bemerkt haben: bei 
gleichem Zwecke find fie in Anlage und Zufchnitt im großen 
Ganzen bei allen Handwerken fehr ähnlich, bilden aber im Ein- 
zelnen eine bemerkenswerte Manigfaltigkeit, die es uns bedauern 
läßt, hier nicht mehr Beifpiele beibringen zu dürfen. Wir müßen 
uns alfo für jetzt mit dem Gegebenen begnügen. 

Überall ift uns hier der Altgefell begegnet, der Vor- 
fitzende, Sprecher, überhaupt das höchfte Amt in der Bruder- 
fchaft. Es brauchte dies nicht immer etwa der ältefte unter 
den Gefellen, nur mufte er fchon gewandert fein. Er gieng aus 
freier Wahl der Mitglieder der Bruderfchaft hervor, die ihn 
auf eine beftimmte Zeit, manchmal auf fechs Wochen, manch- 
mal auf noch länger, zu diefer Würde erhoben. Nach Ablauf 
feiner Zeit hielt er, und zwar währender Auflage, eine Anfprache, 
bat ihn feines Amtes zu entlaßen und ftellte fich zur Re- 
chenfchaft und zur gebührhchen Strafe, falls man ihn irgend 
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welcher Vergehen zeihen und dies beweifen wurde. Zugleich 
bat er, einen andern beßem an feine Statt zu wählen. Die 
Bruderfchaft fchritt dann entweder fogleich zur Neuwahl, oder 
fie gab ihm durch Schweigen den Wunfeh zu erkennen, auch 
ferner in feinem Amte zu verbleiben. Bei einigen Handwer- 
kern, fo z. B. hei den Seilern*), war es mancher Orten Brauch, 
daß der Altgefelle fein Amt verfchenkte, d.h. daß er felber 
eineii Nachfolger aus der Bruderfchaft ernannte. Der erwählte 
übernahm dann die Lade und den Schlüßel dazu,, wobei es 
wieder an einer Anfprache nicht fehlen durfte. Dem Altge- 
fellen ftand der Junggefelle, einer der jüngßen der Bruder- 
fchaft, dienend zur Seite: er hatte die Verfammlungen anzu- 
fagen, bei der Auflage die Lade herbeizufchafien u. f. w. Er 
heißt auch, wie wir eben fahen. Knapp meißer, auch Jüngft- 
führer, wie der Altgefelle dann Altführer. Diefe Beamten 
der Gefellenbruderfchaften find nach Analogie der Meifterver- 
bindungen benannt, die ihre Altmeißer und Jungmeißer haben. 
Daß es aber bei der Auflage, mindeßens doch bei dem 
darauf folgenden Gelage, nächß den üblichen Sprüchen und 
fonftigen Ceremonien ohne Lieder nicht abgieng, läßt fich bei 
einer fanglufligen Jugend, die einen fo reichen Liederfchatz 
verwahrte, wol denken. Hierher fcheinen befonders die Hand- 
werkslieder im ßrengen Sinne des Worts zu gehören, die man 
am beßen 

Zunftlieder 

nennen kann. Aus älterer Zeit, aus dem 15 und 16 Jhdt, iß 
uns wol kaum von diefer Gattung etwas übrig geblieben, fofern 
wir nicht die Entßehung jenes Bäckerliedes ins 16 Jhdt fetzen 
wollen , das doch in feiner überlieferten Faßung nur aufs 17 
weiß**). Als das älteße uns bekannt gewordene finde es hier 
feine Stelle: 

1. Frifch auf, ihr Beckknecht alle! 
Schafft euch einen frifchen Mut! 
Laßt die Trompeten fchallen! 
Setzt nach der Seit den Hut! 



•) Stock a. a. O. S. 99. 

••) Bei Frifius Ceremoniel der Weiß -Becker. Leipz. 1712 in feiner 
Ceremonial - Politica der vornehmften Künftler nnd Handwerker. S. 929 fg. 
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Wir backen die Semmeln fchun braun und weiß 
Und herzen die Mädchen mit ganzem Fleiß, 
Wir üben auch das Ritterfpiel, 
Worzn man uns nur brauchen wil. 

2. Der KaiTer Karol der vierte, 
Mehrer im römifchen Reich, 
Die Löwenfchützen zierte, 
Macht fie dem Adel gleich, 

Hat iie begabt mit Freiheit fchon, 
Verehrte ihnen ein güldene Krön, 
Zwei Löwen, dabei ein blankes Schwert: 
Ift bcßer denn viel Geldes Wert. 

3. Ihren Ruhm hat man erfahren 
Zu W^ien wol in der Stadt, 
Als man vor vielen Jahren 
Die felb belagert hat. 

Da fie fich zur Schlacht brav rüAen. 
Verzagt waren alle Reichsgrafen und Fürßen: 
Die Löwenfchützen machten ßch auf den Plan, 
Den Feind den wollten fie greifen an. 

4. In ihren Wappen und Schilden 
Ein Krön fie Tollen fühm. 
Die zween Löwen hielten: 
Damit fie triumphiern. 

Ei fo lob ich die frifchen freien Beckenknecht, 
Sie führen das Schwert mit viel Fug und Recht. 
Sie werden Sanct Markus-Brüder genannt, 
Gar weit und breit werden fie genannt. 

Nur diefes Lied geht uns hier an; von den beiden andern 
Bäckerliedern bei Frifius ift das eine (in zwei Faßungen) bal- 
ladenartig, das zweite ein Wanderlied. 

Eine eigentümliche Art Zunftlieder, immer mit dem Titel 
Ruhm-, Preis- oder Loblied muß das ganze vorige Jahrhun- 
dert umgegangen fein*). Sie find faß alle auf einen Schlag 
gemacht und riechen freilich etwas fiark nach dem Leißen. Man 
findet der Weißgerber Kuhmlied, der Rotgerber Preislied, Lob- 
lied aller Schmiede, der Barbierer und Bader, der Hafner Lob- 
lied, der Becker Ehrenlied, der Metzger, Weber, Küfer, Wag- 
ner, Schneider und welcher Zünfte fonfl noch Ruhmlied. Sie 



*) Auf fie hat zuerft hingewiefen Gräte r in feiner Abhandlung Über die 
teutfchen Volkslieder und ihre Mofik. Bragnr 3 Bd. 1794. S. 217 — 825. 
. fFeimmr. J». IF. 21 
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beginnen nieift mit einem Aufruf, gehen dann in das Lob und 
die Notwendigkeit des Handwerks über, befchreiben die Ge- 
Ichäfte desfelben und fchließen meill mit einem Segen für hier 
und jenfeits, nicht ohne uraltes, altteftamentliches Urfprungs, 
ja mitunter direct göttliches, fich zu rühmen. So wird bei den 
Wagnern angeführt, daß Ehas der Prophet auf einem Wagen 
gen Himmel gefehren fei, die Küfer geben natürlich Noah als 
ihren Meifter an, die Zimmerleute rühmen daß Chrißus, als 
eines Zimmermanns Sohn, ihr Bruder gewefen*), die Schneider 
nennen geradezu Gott felber als den Gründer ihres Handwerks: 

Die Schneider lob ich Tag und Nacht, 

Die Wahrheit zu geliehen. 

Da Gott der Herr den Adam gfchafft, 

Die Eva auserfehen, 

War Gott felbH Schneider daznmal 

In feinen großen Himmelsraal, 

Wie die Bibel klar zeiget. **) 

Die Berufung geht auf Genefis 3, 21 wo es heißt: *Und Gott 
der Herr machte Adam und feinem Weibe Röcke von Fellen 
und zog fie ihnen an.' Freilich bringen die Felle ihnen die Con- 
currenz der Kürfchner zu Wege, vergl. Frifius S. 337. Wir 
geben zur Charakteriftik diefer Lieder 

Der Weißgerber Rirhmlied. 

1. Seid luftig ihr Weißgerber, 
Und thut jetzt frolich fein, 
Weil unfere Handtlerung 
Die allerbeft thut fein. 
Wir können alles brauchen, 
Die Haar, Woll und den Leitn: 
Davor thun wir einkaufen 
Den allerbeften Wein. 

2. Wir machen unfer Leder 
So nette und fo fchön, 
Wir geben manches Geißfell 
Vor ein Bockleder hin. 



*) Wie die Zimmerleute fonft Adam als den erften ihres Handwerkf 
angeben, fiehe den Zimmer fpruch Weimar. Jahrb. 3, 236. 

••) Gräter bemerkt dabei a. a. O. S. 224: 'Man denke fich den feier- 
lichen Krnft dazu, mit welchem die Schneidersburfche diefe Stelle fingen nnd 
fich in Gedanken gleichfam zu Gott, dem erften Schneider erhoben fohlen.* 
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Wir brauchen auch die Eifen 
Bei Äfcher und Schabbaum, 
Dazu muß auch die Walkmüh 1 
Das meiß und beße thun. 

3. Wir thun darzu auch brauchen 
Die ATchen und den Kalch, 
Auch gelb und weiße Kreiden: 
Das teuerß iH Fifchfchmalz. 
Man brauchet unfer Leder 

Zu Holen und Camifol. 

Dem Heiter gibt maus Koller: 

£8 fleht ihm an ganz wol. 

4. Es brauchet unfer Arbeit 
Ja unfer Arbeit fchon 
Papft Kaifer Konig Fürßen, 
Auch Grafen und Baron. 
£s brauchen alle Bürger 
Und alle Handtierung fchon 
Von unfrer fehöneu Asbeit, 
Die wir jetzt machen thun. 

b. Wir fein reine Weißgerber 
Und bleibens allezeit. 
Wir lieben Zucht im Herzen, 
Auch alle Ehrbarkeit. 
Darzu auch in der Kleidung 
Wir gehen allezeit 
In Städten auf den Straßen 
Trutz andern Handwerksleut. 

6. Auch thun wlrs gar nicht achten, 
Wenn wir Fell kaufen ein, 

Sie fein von Metzgern, Juden, 
Wanns nur nicht gHolen fein. 
Wir thun fie fchon arbeiten, 
Zurichten nett und gut: 
Mags kaufen wer da immer wull, 
Sie doch nicht kennen thut. 

7. Und wenn wir endlich wolleu 
Auch fchreiten zu der Eh, 

So nehmen wir fchon Mägdelein 
Zum Wafchen und zum Nähn, 
Zum Beten Kochen Schlafen, 
Zum heifafa valleru. 
Wann wir haben gcarbeit, 
Schlafen wir in guter Kuh. 
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%. Tliu*. danb der Tag anbre«fa«D 

Und d* 3forg<DrGt geht auf, 

bo tLt:: die l'raa bald fprechen 

*Mein ScLa:z. geh! flehe auf! 

Sofaaa nach der Werkfutt: fein. 

Ob auch die FeM noch alle 

fbD Lor;h verwahret fcUi! 

Do.h V. Ollen wir zuvor 

No'-h einni&l lußig fciD.* 
0. D»;r 'iief-rs Lied gefunden 

Und aifo ha: erdacht, 

Aus .S»;hw-aben ift er kommen. 

Zu Frag hat ers gemacht 

Inn Jahr all wo viel Schnee 

Der AVinter mitgebracht. 

Der Wein der ift fo gut; 

Hat mich ums Geld gebracht. 
Nach einem fliegenden Blatte ans dem Anfange diefes Jhdt«. Str. 2 Z 
ler Äfcher ift bei den Gerbern ein in die Erde gelenktes Faß^ woi 
lie Leder mit Afche und Kalk beftreut. ftoßen und einige AVochen di 
aßen biß fie gar und zu weiterer Ausarbeitung zeitig find; fodann w 
ie wieder herau6genommen, über den Schabebaum gebreitet und mi] 
»chabeifen die Haare abgeftrichen. Die Unebenheit im Bau der 8 i 
vird lieh durch die Melooie wol ausgleichen, fonft mnfte man etwa ä 
Schau ob die Fell noch alle^ indem man Zeile 5 und 6 in eine einzig 
ammenzieht. Die ungenauen Reime gleichen fich in yocalifcher I 

lung durch Annahme mundartlicher Formen aus, fo 2, 2. 4 fehön : hin (1 
len;; Baum: thun (Bom: thon) 2, 6. 8; fchon: thun (fchon: thon) 4, 6. 

Vlanche find auf volkstümliche Strofen gemacht, fo im bek 
en Tone 'Was wollen wir fingen und heben an* der Sei 
nacher Loblied: 

Was wollen wir fingen und heben an? 

Den Schuftern bin ich zugethau, 

J^ie muß ich loben und prelfen. 

Mhu brauchte ja in der ganzen Welt: 

Das wollen wir erweiTen. 

Aul' Erden leben allerhand Leut, 

Den Schufter brauchens allezeit; 

Man thnt in überlaufen. 

Wann mancher kein Schuh an Füßen mehr hat, 

Dann will er neue kaufen, u. f. w. 

3iefe Art der Zunftlieder wird heutzutage kaum noch gefuDi 
ie fcheinen nach und nach verfchollen zu fein und andern I 
gemacht zu haben, die ihnen an poetifchem Werte wol i 
licht überlegen find. So kenne ich ein (meines Wißens 
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in Weimar bei den Zurammenkünften der Botticher gefungen 
wird, aus deren Munde ich es aufgezeichnet habe. Es gefallt 
mehr durch feine fchone Melodie und den originellen Refrain, 
wobei mit den Händen nach dem Takte geklatfcht wird, wie 
wenn Reife angefchlagen werden. Es finde hier eine Stelle. 

Böttcherlied. 

1. Viel Handwerk in der Welt, 
Viel Zunft und viel Auflegen, 
Davon mir eins gefallt: 
Faßbinder Handwerk wirds genannt, 
An allen Orten wol bekannt: 

Es muß geehret fein. 
[Gefprochen] Wer ehr es? Faßbinder. 
Wo und fie? Hier und ße. 
Laßt euch hören! 

[Nun wird nach dem Takte geklatfoht, 
wie wenn Reife angefchlagen werden.] 
Es muß geehret Tein. 

2. Gefellfchaft früh auffteht, 
Fein munter und fein Tauber 
An ihre Arbeit geht. 

Man richtet zu ein fchönes Faß, 
Von eichnem Holz man machet das, 
Bei früher Morgenrot. 

Wer richtet zu? Faßbinder. 

Wo find fie? Hier find fie. 

Laßt euch hören! 
[geklatfcht] 
Bei früher Morgenrot. 

3. Da« Gradeifen fchneidt fehr gut, 
Wo man die Dauben ilreifet 
Mit frifchem Faßbindermut. 

Das Modell das muß auch herbei, 

Obs auch fo trifft nach MeiHer fein Gfchrei; 

Hernach ausziehen thut. 

Wer zieht Stäbe aus? Faßbinder. 

Wo find fie? Hier find fie. 

Laßt euch hören! 
[geklatfcht] 
Hernach ausziehen thut. 

4. Die Stoßbank Ilötzt fehr gut. 
Wo man die Dauben Ilötzet 
Mit frifchem Faßbindermut. 

Das Modell das muß auch herbei, 
Daß weder ans noch ein Fügen fein. 
Heroach auffchlagen thut. 
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Wer fchlägt Faße auf? Faßbinder. 
Wo ßnd fie? Hier find fie. 
Laßt euch hören! 
[geklatfcht] 
Hernach au£fchlagen thut. 

5. Der Spannreif pafft lehr gut, 
Wo man das Faß auflchläget 
Mit frifchem Faßbindermut. 

Der Schraubenzug muß auch herbei, 
Mit dem maus Faß zufammenfchraubt, 
Hernach auswärmen thut. 

Wer wärmt Faße aus? Faßbinder. 

Wo find fie? Hier find fie. 

Laßt euch hören! 
[geklatfcht] 
Hernach auswärmen thut. 

6. Wenn mans ge wärmet aus, 
Nimmt man den Ausrichtfchlägel, 
Die zerbrochnen fchmeißt man raus. 
Zum Stemmen braucht man fcharfes Zeug, 
Zum Bohren, Gerben gleicher Weis, 

Der Kimmhobel Jftreichts rein aus. 

Wer fireicht rein aus? Faßbinder. 

Wo find fie? Hier find lie. 

Laßt euch hören! 
[geklatfcht] 
Der Kimmhobel Jftreichts rein aus. 

7. Man legt die Boden zu 

Und thut fie wol einfchneiden 

Mit frifchem Faßbindermut. 

Wenn man den Boden einbinden thut 

Mit einem frifchen Faßbindermut, 

Das Faß ifi hergeficllt. 

Wer ßellt Faße her? Faßbinder. 

Wo find fie? Hier find fie. 

Laßt euch hören! 
[geklatfcht] 
Das Faß ift hcrgefiellt. 

8. Man füllt das Faß wol an 
Mit einem guten Weine, 
Der uns geziemen kann. 

Der ift für uns Faßbinder gut, • 
Dieweil er uns geziemen kann. 
Zu unferm Dank und Lohn. 
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Zu weifen Dank und Lohn? Für Faßbinder. 

Wo find fie? Hier find fie. 

Laßt euch hören! 
[geklatfcht] 
Zu unferm Dank und Lohn. 
9. Vater Noah pflanzte den Wein: 
Das war der erlle Faßbinder, 
Der trank fich voller Wein. 
Hat ers getban, fo thun wirs aucli, 
Das ifi Faßbinder ihr Gebrauch: 
Ks muß getrunken fein. 

Wer trinkt? Faßbinder. 

Wo find fie? Hier find fie. 

Laßt euch hören! 
[geklatfcht] 
Es muß getrunken fein. 

Diefes Lied ift weder von neuem Datum noch von poetifchem 
Werte. Gerade aber das Ringen mit der Form, das Ungelenke, 
Ungefüge, das bei allen Zunftliedern mehr oder weniger fich 
findet, ift characteriftifch; während wir von alledem in den fon- 
ftigen Liedern der Handwerker, den balladenartigen, ihren Wan- 
derliedern u. dgl. durchaus nichts finden , die den Typus reiner 
Volkspoefie an fich tragen. 

Noch eine befondere Art von Zunftliedern wollen wir hier 
berühren, die dies freilich nicht im ßrengen Sinne des Worts 
find. Sie ähneln einander fehr, indem fie die Thätigkeit eines 
jeden Handwerks (denn jedes fcheint folch ein Lied zu befitzen) 
auf luftige Art und zwar nicht ohne eine gewifl'e Zweideutig- 
keit fchildern, die manchmal geradezu obfcön wird. Alle fchei- 
nen übrigens in derfelben Strofe gedichtet zu fein. Hieher 
gehört das Schornfteinfegerlied: 

Des Morgens wenn ich früh auffieh 
Und zum Schornßeinfegen geh. 
Da befchau ich erft vorher 
Meinen Befen hin und her. 

Hab ich ihn für gut befunden 

Und das Maultuch umgebunden 

Und. das Eifen vorgefteckt, 

Alsdann wird die Magd geweckt u. f. w. 
das fchon in Faßungen aus dem vorigen Jhdt im feinen Alma- 
nach und in Gräters Bragur fteht, aber unendlich mehr Verfe 
hat, die freilich nicht mitteilbar find. Es wird in Thüringen 
fehr viel gefungen, wobei einer, der den Schomfteinfeger dar- 
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Hellt, den Tact und allerhand Geberden mit dem Befen dazu 
macht. Ein anderes derartiges iß das Glaferlied: 

Des Morgens wenn ich früh aufßeh 
Und an mein Arbeit geh, 
Dann befchau ich erll vorher 
Meinen Demant hin und her. 

Hab ich ihn für gut befanden 

Und mein Schürzlein umgebunden 

Und mein Pfeifchen angefteekt, 

Alsdann wird gefchroppt aufs beft. u. f. w. 

Doch genug von diefen Arten der Handwerkslieder, die (wie 
wir fchon bemerkten) keineswegs das Belle von den poetifchen 
ErzeugnilTen diefes Standes find und hier nur um der Vollftän- 
digkeit willen und wegen des Wertes, den man innerhalb des 
Standes darauf legt, gefchildert werden mullen. Denn ihre 
Zunftlieder genau auswendig zu wißen, darauf ward von den 
Gefeilen ftreng gehalten und Unkenntnis oder Verftoße dage- 
gen wurden geftraft. Nicht zu diefer Gattung gehört, doch 
von den Gefeilen häufig als Zunftlied betrachtet wird ein viel- 
gefungenes, erzälendes Lied, defl*en Inhalt, ein Liebesabenteuer 
mit einer hohen Dame, faft jedes Gewerk auf fich bezieht und 
in einem früheren Genoßen den bevorzugten Liebhaber erken- 
nen will. Es geht in den verfchiedcnllen Faßungen um, nach 
denen der Held bald ein Zimmergefell, bald ein Schneider, ein 
Schloßer, ein Bäcker u. f. w. war. Wir wollen hier eine eigen- 
tümliche und fo noch unbekannte mitteilen, die wir aus münd- 
licher Überlieferung von einem hiefigen Böttichergefellen haben. 
Danach lautet das Lied: 

Der Faßbindergcfell und die Markgräfin. 

1. Ks war einmal ein Faßbindergefell, 
Das war ein luftiges Blut, 

Der machte dem jungen Markgrafen ein Faß, 
Hundert achtzig Eimer wars groß. 

2. Als er das Holz geßreifet hatt\ 
Legt' er fich nieder und fchlief. 

Da kam des jungen Markgrafen fein Weib, 
Zur Thür hinein und rief: 

;5. 'Wach auf! lieh auf, FaßbindergefcU! 
Steh auf! es ill fchon Zeit. 
Bei dir alleine zu fchlafen, 
Das war meine herzlichAe Freud/ 



329 

4. '*Wir beide zufammen zu fchlafen, 
Das war für uns eine Schand. 

Und wenn es der junge Markgraf erfuhr, 
Der jagt' uns beid* aus dem Land." 

5. Und als nun den beiden ihr Wille gefchah, 
Sie dachten, üe wären allein, 

Da führte der Teufel die Kammerfrau her, 
Zum Schlüßelloch fchaute fie nein. 

6. *Ach Herrl ach HerrI großmächtiger UerrI 
Welch Wunder von eurem Weib ! 

Da liegt der junge Faßbindergefell 
Auf ihrem fchneeweißen Leib!' 

7. "Schläft er bei meinem Weibe, 
Geftrafet Toll er fein. 

Seine Feßeln foU er tragen 
Zu Frankfurt an dem Main.'' 

8. Man nahm den Faßbinder gefangen 
Und Heckt ihn in Kerker fchr tief: 
Darinnen muft er verharren. 

Bis Jahr und Tag verlief. 

9. Als Jahr und Tag verlaufen war, 
Faßbinder kam wieder heraus. 
Da nahm er feinen Bündel, 
Marfchiert zum Thor hinaus. 

10. Was kommt dort über die Haide, 
Wol über die Haide breit? 

Es ili dem jungen Markgrafen fein Weib 
In ihrem fchneeweißen Kleid. 

11. 'Wohin, woher, Faßbindergefell? 
Wohin rieht dir dein Sinn?' 
"Durch Heflenland will ich ziehen. 
Nach Sachfen will ich hin." 

12. Was zog fie von ihrem Finger? 
Ein goldnes Ringelein. 

'Nimm hinl nimm hin! Faßbindergefell! 
Das foll dein Andenken fein.' 

13. Was zog lie von ihrem Leibe? 
Ein fchneeweiß Hemdelein. 

*Nimm bin! ninmi hin, Faßbindergefell I 
Das foll dein Sterbekleid fein.' 

14. Was zog fie aus ihrer Tafche? 
Ein Beutel Dukaten von Gold. 
'Nimm hin! nimm hin, Faßbindergefell! 
Da kanf dir Wein und Brot. 
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15. lA dir der Wein zu lauer, 
So kauf dir Malvaüer! 
Und wenn du das Geld verzehret haß, 
So komm und fchlaf wieder bei mir!' 

Das Widerfpiel jener Lob- und Preislieder der einzelnen 
Uandwerke find die 

Spott- und Hohnlieder, 
in denen die natürlichen Schwächen der einzelnen Gewerke und 
ihre Kniffe durchgezogen und ihnen namentlich vorgeworfen 
werden. Dahin gehört z. B. das Lied 

1. Wie machens denn die Schneider? 

So machen ßes: 
Hier ein Läppchen, da ein Läppchen, 
Machen draus ein Kinderjäckchen. 

So machen fies, 

Ja fo machens ües. 

2. Wie machens denn die Schulter? 

So machen fies: 
Sie ziehn das Leder in die Länge, 
Hernach find doch die Schuh zu euge. 

So machen etc. 

;>. Wie machens denn die Müller? 
So machen fies: 
Die Mühle geht die Klipp die Klapp : 
*Das beße Mehl in unfern Sack.' 

4. Wie machens denn die Brauer? 
So machen fies : 
Sie machen ein Bischen Waßer warm, 
Das gibt ein Bier, das Gott erbarm. 

b. Wie machens denn die Metzger? 
So machen fies: 
Am Abend Ichlachtens ein alte GeiÜ, 
Am Morgen ifis gut HammelflelTch. 

6. Wie machens denn die Bäcker? 

So machen fies: 
Sie backen die Semmeln gar zu klein 
Und backen Leib und Seele hinein. 

7. Wie machens denn die Schreiner? 

So machen fies: 
Sie liehen an der Hobelbank 
Und hobeln grüu Holz zu dem Schrank, u. f. w. 



331 



So kann es in infinitum weiter gehen, wobei die Improvifation 
freien Spielraum hat. Auf manche Handwerke hat man ganze 
Spottlieder, wie z. B. auf die Leinweber: 

Die Leinweber haben eine faubere Zunft; 
andere auf die Schuhmacher; aber am fchlechteßen kommen die 
armen Schneider weg, denen körperliche Schwäche vor allen 
andern vorgeworfen und der alte Witz mit dem Ziegenbock ins 
unendliche variiert, immer wieder von frifchem aufgetifcht wird. 
Dahin gehört 

Der Schneider Jahrstag. 

1. Als die Schneider den Jahrstag hatten, 
Begehrten fie einen Schmaus. 

Da Tchmaußen ihrer neunzig, 
Schneider neunmal neunzig 
Von einer gebratenen Laus. 

2. Und als lie nun gefchmaufet hatten, 
Begehrten fie einen Trunk. 

Da trunken ihrer neunzig, 
Schneider neunmal neunzig 
Aus einem Fingerhut. 

3. Und als iie nun getrunken hatten, 
Begehrten fie einen Tanz. 

Da tanzten alle neunzig, 
Schneider neunmal neunzig, 
Auf einem Ziegenfchwanz. 

4. Und als Cie nun getanzot hatten, 
Da waren fie alle froh. 

Da fchliefen alle neunzig, 
Schneider neunmal neunzig 
Auf einem Halme Stroh. 

5. Und als fie nun gefchlafen hatten, 
Da rafchelt' eine Maus. 

Da fuhren alle neunzig, 
Schneider neunmal neunzig 
Zum Schlüßelloch hinaus. 

Ferner die Schneiderhochzeit, die fo beginnt: 

Es wollt' ein Schneider Hochzeit haben. 

Jung, fchenk ein! 

Der Schneider will lußig fein. 
Es war ein Knab von achtzehn Jahren, 
Er hatt' ein Bart von Ziegenhaaren. 

Jung, fchenk ein! 

Der Schneider will luftig fein. 
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einander und das Strafamt Iah lieh genötigt, die Schtüdigen in 
angemeßene Buße zu nehmen. Diele jedoch wollten fie nicht 
allein tragen, fondern auch ihren unfchuldigen, bei den Hän- 
deln ganz unbeteiligten Kameraden einen Beitrag abzwingen, im 
Weigerungsfalle ße diefe mit dem Spitznamen der Spottifchen 
belegten und fie dadurch für unehrlich und aus ihrer Gemein- 
fchaft ausgefchloßen erklärten. Das Handwerksgericht fuchte 
den Zwift gütlich beizulegen; als fich aber heraus Hellte, daß 
die Augsburger mit der Bruderfchaft in München wiederum 
eine geheime Correspondenz in diefer Sache unterhielten, fo 
wurde ihnen der früher gegebene Verweis wegen Siegel- Mis- 
brauchs von neuem eingefchärft und damit fie fich fürs künftige 
mit Unkenntnis des Gefetzes nicht entfchuldigen könnten, wollte 
man beiden lieligionsverwanten (denn fie hatten getrennte Her- 
bergen) dasfelbe von Obrigkeits wegen in ihr Artikelbuch ein- 
fchreiben und zu dem Ende fich ihrer Gefellenlade mit Ge- 
walt verfichern. Über dicfen Zwang gerieten die Gefellen außer 
fich und begaben fich von ihren Meißern aus der Arbeit und 
auf die Herbergen. Alle gütlichen Vermahnungen, wieder an 
ihre Arbeit zu gehen, fchlugen iie in den Wind und veranlaß- 
ten fo die Behörde, die Altgefellen in Haft zu nehmen, die 
übrigen aber, über hundert Schuhmacher, auf ihren Herbergen 
durch Wache eingefperrt zu halten. Die Nacht über hatten 
fie fattfstm Zeit zur Überlegung und da auch die Altgefellen an 
fie fchickten und zum Frieden rieten, fo fchien es ihnen gut 
nachzugeben, daß nämlich gedachter Befehl auf der Stadtcanz- 
lei in ihre Bücher eingetragen würde und daß fie an Eides 
Statt famt und fonders verfprachen, wieder zu ihren Meißem 
in Arbeit zu gehen, bis zum Austrag der Sache fich auch nicht 
vom Orte zu entfernen. Sofort wurden die Altgefellen ihrer 
Haft entlaßen, auch die übrigen wieder frei, der Befehl in die 
Bücher gefchrieben und die Laden wieder auf die Herbergen 
gefchafft und man glaubte, es würde nun alles in Ruhe gefetzt 
fein. Der Magiflrat nahm in Überlegung, wie die durch die 
Unruhe entßandenen Unkoßen zu decken wären, und es war 
natürlich daß die Aufßändifchen diefe tragen mußen, zumal man 
ja ihr Unrecht ganz ungodraft nicht hingehen laßen konnte. 
Doch in Anbetracht daß das Oßerfeß nahe und die Meißer mit 
Arbeit überhäuft waren, wollte man die Sache bis nach den 
Feiertagen verfchieben. Die Gefellen befannen fich jedoch 
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inzwifcheii wieder anders, legten in den Herbergen nicht mehr 
auf, damit man kein Verbindungsgeld vorfände, und faßten den 
Befchluß, dies überhaupt nicht zu thun, bis man nicht jenen 
Befehl wieder ausgethan haben würde. Der Magißrat fetzte 
dann feil, daß jeder aufftändifche Schuhmachergefelle anderthalb 
Gulden Strafe zahlen, fo wie feinen Anteil an den mutwillig 
verurfachten Koften und Schulden tragen foUe. Da ftanden die 
Gefellen, ohne nur die Publication diefes Urteils abzuwarten, 
bei hundert und einigen dreißig Köpfen auf und zogen, ihrem 
Gelöbnis zum Trotz, den 13 und 14 Mai 1726 in großer An- 
zahl heimlich, die übrigen zufammen rottiert, durch ein nicht 
ftark befetztes Stadttor nach der zunächft gelegenen churbairi- 
fchen Stadt Friedberg. Vergebens fchickte ihnen der Rat zwei 
Tage darauf, den 16, ein Dekret nach, mit dem gemeßenen 
Befehle, fich binnen zweien Tagen wiederum in der Stadt Augs- 
burg und bei ihren Meiftern in die Arbeit zu Hellen und die 
Strafe fiir diefes frevelhafte Austreten ruhig abzuwarten, widri- 
ges Falls man fie^ die fich durch Eidbruch felber unehrlich 
gemacht, als gemeine Burgfriedbrüchige in öffentlichen Verruf 
im ganzen Reiche bringen, im Betretungsfalle fie handfeft machen 
und abllrafen, auf ewige Zeiten aber keinen derfelben auf dem 
Handwerk noch fonll in der Stadt dulden würde. Es vergien- 
gen die bellimmten zwei Tage, es vergieng eine Woche nach 
der andern, und keiner kam zurück. Dazu Xchickten fie Lauf- 
briefe in alle Städte des Reichs, bis Berlin und Frankfurt an 
der Oder, an alle Bruderfchaften , worin fie den Hergang, wie 
fie ihn anfahen, fchilderten und ihren Sehritt der Notwehr recht- 
fertigten. *Wir haben (fchreiben fie in einem derfelben) einen 
Auffiand machen müßen, mit diefem, daß wir unfere alte Ge- 
rechtigkeit behalten, und berichten euch, daß keiner nacher 
Augspurg reifen thut, was ein braver Kerl ift: oder gehet er 
hin und arbeitet in Augspurg, fo wird er feinen verdienten 
Lohn fchon empfangen ; was aber, das wird er fchon erfahren.* 
Und die ganze Zeit hindurch (fo wirkfam waren diefe Briefe) 
kam auch kein fremder Schullergefelle nach Augsburg; einige 
die zufällig dafelbft eingetroffen, nahmen, fobald fie den Vorfall 
erfuhren, keine Arbeit an, fondern machten fich alsbald wieder 
davon. Mit dem Lamentieren der Augsburger Meißer, die nun 
die Arbeit ihrer Kunden nicht befchaffen konnten, wuchs die 
Hartnäckigkeit der auflländifchen Gefellen in Friedberg. Sie 
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erließen unterm 5 JiJi eine Erklärung, worin fie fich verwahr- 
ten, unter keinen anderen Bedingungen wieder zurück keh- 
ren zu können, als wenn man fie bei ihren alten Freiheiten 
durchaus beließe, die in Friedberg gemachten Schulden für 
fie bezahlte, alle Ausfchreiben, die fie unehrlich machten, wider- 
riefe, alles währendes AufRandes abgenommene ihnen wieder 
erßattete, auch die von Augsburg felbft Ilammenden unter ihnen 
in nichts fchädigte, endlich die zurückgebliebenen, die am Auf- 
fiande keinen Teil genommen, zur Abllrafung nach Handwerks 
Gewonheit ihnen überließe. Diefen fchmählichen Bedingungen 
konnte fich ein deutfcher lleichsftand, denn ein folcher war ja 
die augsburgifche Obrigkeit, unmöglich fugen. Der Magiftrat 
fagt felber in der hierüber ausgefertigten Urkunde vom 16 Auguß, 
daß er nimmermehr feine obrigkeitliche Autorität der ganzen 
Welt zur Verhöhnung fo preisgeben werde, ^denen nichtswür- 
digen ehrlofen Kerlen der ausgetretenen Schuhknechten aber 
(fo find feine Worte) zur weiteren Berühmung und Stärkung 
in ihrer unerhörten Bosheit, hingegen die unfchuldige und im 
Gehorfam gegen die Obrigkeit verbUebene Schuhknechte von 
Bürgerföhnen und Jahrfitzern ihrer Tyrannei und unmenfchli- 
chen Wut des fogenannten Beutlens*) facrificieren werde,' 
Benachbarte Regierungen, fo die herzoghch würtembergifche, 
hatten wenigllens indirecte Ililfe zugefagt, indem fie keinen der 
Aufrührer (denn fie waren alle namhaft gemacht worden) ohne 



*) Was unter dicfem Beuteln zu verliehen fei, wird unmittelbar darauf 
erklärt. *£» hat diefe unruhige Purfcb deren Schuhknechten, damit fie ihre 
frevelhafte Unternehmungen mit defto größerer Clewalt durchbringen, auch 
andere, fo einiger Maßen noch beßer gefinnet wären, in Furcht fetzen und 
ihnen ebenfalls anzuhangen zwingen mögen, fowol an andern Orten als allhier 
das vorhin unerhörte fogenanntc Beutlen hochfträflich in Schwang gebracht, 
da fie nemlich einen Schuhknecht, der etwan von einem nach ihrem Mutwil- 
len für unpaHirlich haltenden Ort anders wohin kommt oder der auf andero 
Weife wider ihre unvernünftige Misbräuche handelt oder ihren boshaften Zu- 
fammenrottirungen und Kigenfinn beizupflichten Anlland nimmt, und dahero 
bei ihnen, wie oben gemeldet, für einen Spöttifchen gehalten wird, bei 
den Ohren und Haaren dergcßalten ziehen, fchüttlen, flößen, herum drehen 
und werfen, auch fonfl auf unmenfchliche Art alfo mishandlen, daß fchon 
zuweilen einer fehler gehörlos worden oder gar dadurch in Todesgefahr ge- 
raten ift; dargcgen doch der Cicbeutelte nicht allein fich nicht wehren noch 
ein widerwilligcs Wort melden darf, wenn er anders will, daß man von dem 
Beutlen abfiuhe, fondern er muß noch darzu fich bedanken und beifügen, ei 
feie ihm recht gefchehen.* 
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Atteß des augsburgifchen Handwerksgerichtes in ihrem Gebiete 
dulden zu wollen verfprach. Doch was war damit augenblick- 
lich gefchehen? Der Tumult blieb nach wie vor ungeßillt. Dazu 
ßieg die Not unter der Meifterfchaft in der Stadt immer mehr, 
zu ihren Klagen gelellten fich die der Rotgerber, die natürlich 
beim Stocken im Lederverbrauch mitlitten. So fah fich der 
Rat gezwungen, das äußerfte Mittel der Nachgiebigkeit, das 
mit feiner Ehre verträglich war, anzuwenden: er verfaßte un- 
term 23 Juli ein Decret, das er den Aufßändifchen durch das 
Friedberger Landgerichtsamt publicieren ließ, des Inhalts, die 
Schuhknechte foUten innerhalb acht Tagen zu ihren Meißern 
wieder zurückkehren und die Stadt nicht zu verlaßen verfpre- 
chen, alles andere aber, die Strafe und der in ihre Artikel 
eingefchriebene Gerichtsbefchluß folle fo lange ausgeßellt bleiben, 
bis von kaiferlicher Majeßat und des Reichs Ständen darüber 
ein Entfeheid eingetroffen wäre. Die Aufrührer wollten jedoch 
auch davon nichts wißen, fondern erließen wider dies Decret 
eine Erklärung, laut welcher fie auf ihren früher geßellten 
Bedingungen verharrten. Auch die Landßraße nach Augsburg 
machten fie unficher und verübten Mishandlungen gegen Meißer 
und treu verbliebene Gefeilen, wo fie ihrer außerhalb des Stadt- 
gebietes habhaft wurden. So war es Ende Auguß geworden 
und fie lagen bereits über dreizehn Wochen in Friedberg. Ohne 
Befchäftigung, ohne Einnahme lebten fie da auf Regiments Un- 
koßen. Endlich, wol auf Betrieb der Friedberger, die um ihre 
Bezalung beforgt waren, fchickte die churbairifche Regierung 
eine Commülion hin, eben fo der Rat von Augsburg einen Be- 
vollmächtigten und die Verhandlungen begannen. Man propo- 
nierte ihnen unbedingte Unterwerfung, Abbitte ihres Unfugs, 
Bürgfchaft die Schulden in Friedberg zu bezalen, dann feilten 
iie wieder in die Stadt gelaßen werden und ihnen Gnade vor 
Recht widerfahren. Allein auch jetzt noch blieben fie hart- 
näckig. Da ward Miliz von Donau wört kommandiert, man 
nahm die Altgefellen in Haft, die übrigen bewachte man in den 
Wirtshäufern , bis fie fich endlich herbeiließen eine Obligation 
auszußellen und einen körperlichen Eid zu leißen, daß fie die 
friedbergifche Schuld, die inzwifchen bis 3132 Gulden aufgelau- 
fen war, in dreien Jahren mit den Interefl'en zu bezalen einer 
für alle und alle für einen gehalten fein wollten ; worauf ihnen 
die Commillion erlaubte, unangefochten hinzugehen, wohin fie 

fTeimar. Jb, IF. 22 
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wollten. An weitere Strafen ward nicht gedacht; man war 
heilfroh, fie überhaupt los zu fein und verhoft'te die Wiederho- 
lung derartiger Fälle durch ein Reichsgefetz ein für alle Male 
in Zukunft unmöglich zu machen. Einzelne fanden fich darauf 
vor den Thoren von Augsburg ein, baten um Einlaß und man 
erlaubte ihnen, nach volllländiger Deprecation und eidlichem 
Gelöbnis der Unterwerfung, zu ihren Meillern wieder in Arbeit 
zu gehen. Etliche fünfzig andere reichten noch von Friedberg 
aus eine Collectiv- Erklärung ihrer Unterwerfung ein, Hellten 
ßch darnach auf ihren Herbergen und wurden zur endlichen 
Ausgleichung vors Handwerksgericht geladen. Hier machten 
wieder eine Anzal Miene fich auf die Hinterfuße zu ftellen, 
wollten von unbedingter SubmilTion nichts wißen oder doch 
wenigftens noch gewilFc Bedingungen fich vorbehalten. Man 
wies ihnen aber das inzwifchen eingetroffene kaiferliche Patent 
vom 13 September vor und die Hälfte unterwarf fich alfobald 
ohne Murren. Ein Reft von zwanzigen aber mit einem Altge- 
fellen an der Spitze blieben noch immer halsftarrig und erklär- 
ten frei, lieber das Handwerk mitten als eine Abbitte thun zu 
wollen; worauf fie als widerfetzliche Tumultuanten mit Solda- 
ten aus der Stadt gebracht und bedeutet wurden, fich nicht 
femer mehr in derfelben betreten zu laßen. Einige fchlichen 
fich zwar wieder hinein und verfuchten, ohne daß man ihrer 
habhaft werden konnte, durch Drohungen und Aufreizungen 
neue Unruhen; ihre Namen aber wurden den 31 October öffent- 
lich angefchlagen und fie fomit für Handwerks unfähig, untüch- 
tig und unehrlich feierlich erklärt. So endete nach halbjähriger 
Dauer diefer Handel zwar äußerlich, im Stillen blieb er aber 
für mehrere Jahre noch unausgeglichen. Die fremden Schuli- 
machergefellcn behielten eine folche Abneigung vor Augsburg, 
daß noch zwei Jahre darauf, 1728, die Meifier, auf die man 
die Schidd wälzte, den Magiftrat um Abhilfe baten und ver- 
ficherten, daß kein fremder Gcfell bei ihnen arbeiten wollte. 

Das war Lehre und Nötigung genug, daß von Reichs we- 
gen diele Gefellenangelegenheiten wiederum erneuter Beratung 
unterworfen würden. Der nächfte Reichstag zu Regensborg 
befchäftigte fich auch damit eingehend und der Reichsfchluß 
von 1731 brachte ein weites üefetz über die Handwerksmis- 
bräuche, delfen zunächll hieher gehöriger Paffus fo lautet: 'In* 
fonderheit will bei einigen Handwerkern diefer wider alle Ver- 
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nunft laufende Misbrauch einreißen, daß die Handwerk s- 
Gef eilen vermittelft eines^ unter fich felbften anmaßlich halten- 
den Gerichts die Meilter vorflellen, denen felben gebieten, ihnen 
allerhand ohngereimte Gefetze vorfchreiben und. in deren Ver- 
weigerung fie fchelten, Itrafen und gar von ihnen auffte- 
hen, auch die Gefeilen, fo nachgehends bei ihnen arbeiten, 
auftreiben und für unredlich halten, welche Unordnun- 
gen und Infolentien nochmalen gänzlich und endlich abgefchaflRb 
fein und bleiben follen.' 

Das foUten fie wol, in der That waren fie es aber nicht. 
Dergleichen Unruhen wiederholten fich immer wieder. Im Jahre 
1799 zogen die Schloßergefellen zu Frankfurt am Main fammt- 
lich aus der Stadt, weil man ihnen das gewönliche Frühftück 
nicht um einen Kreuzer erhohen wollte. Zuvor hatten fie Lauf- 
briefe an die Bruderfchaften in Caflel, Berlin, Hamburg, Ko- 
penhagen und viele andere Orte erlaßen, worin fie die Gefeilen 
für unredlich erklärten, die währender Mishelligkeiten in Frank- 
furt arbeiten würden. 

Daß folche Vorfälle dem liederlußigen Gefchlechte der 
Wanderburfche ein willkommener Stoff zur poetifchen Darßel- 
lung waren, ift natürlich. Was den Obrigkeiten ftraf bare Wi- 
derfetzlichkeit erfchien, dünkte fie ja ritterliche Wahrung ihrer 
Rechte, von denen nicht ein Titelchen abhanden kommen zu 
laßen ihre Pflicht war. So bildeten fie aus folchen Stoffen 
Lieder, die fie triumphierend von einem Eude des Vaterlandes 
zum andern trugen, durch die fie die Fernften zu gleicher Be- 
harrlichkeit, zu gleicher Ausficht auf Ruhm im lebendigen Ge- 
fange anfpornten. Jene Augsburger Gefchichte hat ficher mehr 
als ein Lied hervorgebracht, doch find wir noch keinem begeg- 
net, vielleicht find fie auch untergegangen oder zu anderen ver- 
arbeitet worden. Wir wollen hier ein derartiges Lied geben, 
das einen Gefellenauffland zu Hamburg mit fechswöchentlichem 
Austritte nach Altona befingt und aus den allerfien Jahren die- 
fes oder dem Ende des vorigen Jahrhunderts fiammen muß. 
Der eben fo kecke epifche Ton desfelben, wie der verwegene 
Gefellenübermut, der fich darin ausfpricht, machen es höchß 
charakterillifch. Es lautet: *) 

*) Hier mitgeteilt nach einem fliegenden Blatte aus dem Anfange diefes 
Jahrhunderts. Minder vollftandig und gut in des Knaben Wunderhorn, 2, 300 
(1 Ausg.). S. 411 der zweiten. 
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I Ihr Gefeilen, halt euch gut! 
Zu Hamburg das junge Blut, 
Thut die Meifter fcheren! 

Um und um und abermal 
Thut die Meißer fcheren! 

2 Sagt in vierzehn Tagen auf! 
Fahret fort mit fchnellem Lauf! 
Thut die Welt durchreifen! 
Um und um und abermal 
Thut die Welt durchreifen! 

.*i Wenn ihr thut an andern Ort kommen. 
Sagt , die MeiAer haben genommen 
Geld aus unfrer Lade. 

4 'Den Gefeilen, die davon fprechen, 
Wollen wir den Hals zerbrechen! 
Ja fie foUen fchweigen!' 

5 Gefeilen giengen nach Altona aus, 
Lebten da in Saus und Schmaus 
Auf der Meifter Gelder. 

6 Als iie da fechs Wochen gelegen, 
Thaten fie des Geldes wegen 

Es doch einmal enden. 

7 Gefeilen kamen anmarfchiert, 
Auf die Herberg anfpaziert, 
Thaten da brav faufen. 

8 Thore wurden zugemacht, 
Trommel gefchlagen daß es kracht, 
Bürger fchlugen Lermen. 

9 Mehr als achtzehn taufend Mann 
Kamen vor der Herberg an 
Bürger und Soldaten. 

10 Tifchler gaben fich gefangen, 
Kamen nach dem Rathaus gangen, 
Fragten, was fie follten. 

11 Unfer Gefeilen fiengens an. 
Riefen Vivat überall: 

*Es leben unfere Brüder!' 

12 Ander Gefcllen ebenfalls 
Riefen Vivat überall: 
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13 Schorulleiufeger kamen zu Häuf, 
Fuhren aut* die Dächer hinauf, 
Wollten fchou abwerfen. 

14 Schornfteinfeger fuhren fort 
*Tifchler8, faget nur ein Wort, 
So wollen wir abwerfen! 

lö Nun, ihr Herren, gebt uns Recht, 
Sonll wird es mit Hamburg Ichlecht 
Diefes Jahr ergehen. 

16 Nun, ihr Meifter, ihr Großprahler, 
Zahlet erft fechs taufend Thalcr 
Erft vor eure Gefellen. 

17 Taufend vor die Ritterfchaft, 
Da wir haben Tag und Nacht 
Uns von revoltieret. 

18 Alien die da widerfprecheu. 
Wollen wir den Hals zerbrechen : 
Ja fie müßen weichen.* 

li) Tifchler kamen aus Arrell, 
Ließen ßch aufs allerbell 
Die Trompeten blafcn. 

20 Nun das Liedlein das ill aus. 
Meißer muß fein Hab und Haus, 
All fein Gut verkaufen. 

21 Wer hat nun dies Lied erdacht? 
Das haben brave Burfche gemacht, 
Die die Welt durchreifen — 

Um und um und abermal 
Die die Welt durchreifen. 

DIE MEISTERSCHAFT. 

Hatte der Gefelle feine durchs Zunftgefetz geforderte Wan- 
derzeit abgethan, die bei den verfchiedenen Gewerken verfchie- 
den zwifchen drei und fünf Jahren fchwankte (wobei die Mei- 
flerlbhne auch Vergünlligungen genoßen), und war er wieder 
heimgekehrt, fo konnte er nicht alsbald das Meifterrecht erwer- 
ben, fondern das Gewerk machte ihm zur Pflicht, zuvor noch 
eine geraume Zeit, ein mitunter fogar zwei Jahre, an Ort 
und Stelle zu arbeiten: dann erft konnte er fich zum Meifter- 
werden melden. Das gefchah beim Obermeißer, wobei er zu- 
gleich eine gewüTe Abgabe zur 'Mutung* entrichtete. Dann 
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ward er zur Quartalverfammlung zugelaßen, die er drei Vier- 
teljahr oder ein Jahr mit befuchen und dabei immer wieder den 
fogenannten Alutgrofehen erlegen mufle. Das war das 'Mut- 
jahr,* und von einem folchen Gefeilen hieß es *er mutet* d. h. 
er bewirbt fich auf handwerksmäßige Weife um die Erlaubnis 
das Meifterftück fertigen zu dürfen und in Gefolge deffen das 
Meifterrecht zu erlangen. Hatte er auch diefen Stand des *Mut- 
gefellen' iiberwunden, fo ward er endlich zum Meifterftücke 
zugelaßen, das aus mehreren Stiicken beftand, zu deren Ferti- 
gung ihm eine beftimmte Frift vergönnt war. Die Schneider 
mullen 27 Stück, darunter einen Priefterrock und Zwickelman- 
tel, ja in Nürnberg faß 100 Stücke machen;*) die Tifchler 
einen Schrank oder Kaften, von außen mit Säulen geziert mit 
verfchobenen Schubladen, ferner einen gefutterten eichenen 
Fenfterramen mit vier Thüren, fo daß fie verfetzt in alle 4 
Fenfter pafften; die Drechsler ein Spinnrad, eine Würzbüchfe 
mit flehen Fächern imd ein Schachfpiel mit einer Büchfe dazu; 
die Hutmacher ein Paar Reitfocken, einen geklopften und einen 
Haarhut; die Töpfer verfchiedene Arten Töpfe und Äfche und 
einen Ofen ohne den Gebrauch des Hammers und der Zange; 
die Meßerfchmiede verfchiedene Sorten Meßer, einen Hirfch- 
fänger und Reparaturen an einem Schwerte u. f. w. Während 
der Mutgefclle über den Probellücken arbeitete, giengen die 
Vormeifter in feiner Werkftatt aus und ein, imi zu fehen, wie 
er fich dabei aufteile und ob er es auch zu Ende führen könne. 
Man nannte ihn während diefer Zeit 'Stückwerker' und fein 
arbeiten am Meifterftück 'das Stück machen.* War er damit 
fertig, fo ward es dem Handwerk angefagt, das fich zur Be- 
fchauung und Prüfung verfammelte. Der Gefeil muße abtreten 
und die Meifter beratfchlagten darüber. Dann ward er wieder 
vorgelaßen und ihm die Meinung des Gewerks mitgeteilt. Ent- 
weder es war für untauglich befunden und dann mufte der Ge- 
felle v^n neuem muten und ein neues fertigen; oder es ward 
angenommen, dann wurden nur die Fehler gerügt, nach Um- 
fl;änden auch bcftraft. War das alles in Ordnung, fo mufie er 
vor der Verfammlung des Handwerks erfcheinen und ward feier- 
lich (bei manchen im Namen der Dreieinigkeit) zum Meifter 
gefprochen. Ein Gaftmal, das fogenannte Meiftereßen, machte 



*) Frifius S. 26 des Cermonials der Schneider. 
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den Befcbluß. Auch beim Meißerßücke waren die Meiilerfobne 
oder die eines Meifters Wittwe oder Tocbter heirateten, bevor- 
zugt: es war ihnen entweder ganz erlaßen oder fie brauchten 
CS nur teilweife, nur ein und das andere Stuck zu fertigen. 

Beim Meifterfprechen waren fonft auch noch allerhand Ge- 
wonheiten, fo z. B. die Beeidigung des neuen Meifters aufs 
Verfchweigen der Zunftheimlichkeiten, wie man aus dem Ver- 
bote diefer Sitte im Reichsfchluß von 1731 erficht, wo der 
betreffende Paffus lautet: 'Da auch bei einigen Zünften und 
Ämtern die böfe Gewonheit eingefchlichen und die angehenden 
Meifter dahin beeidiget werden wollen, daß fie der Zünften 
Heimlichkeiten verfchweigen und niemand entdecken foUen, fo 
find fie von folchem Eid hiemit völlig loszufprechen und ihnen 
dergleichen geheime Verbindung ins künftige bei fchwerer Strafe 
von Obrigkeits wegen nicht mehr nachzufehen."* 

Der neue Meifter war als das jüngfte ins Handwerk 
aufgenommene Mitglied der fogonannte Jungmeifter, ihrem 
eigenen Sprichwortc nach des Handwerks Knecht, — dasfelbe 
was der Junggefelle in der Gofellen Bruderfchaft war. Er hatte 
die Zufammenkünfte anzufagen und was fonft in Handwerks- 
fachen zu thun war, auszurichten, ßand in den Verfammlungen 
dem Altmeifter dienend zur Seite, mufte die Lade herbeifchaffen 
und wegtragen u. dgl. Diefes fein Amt währte fo lange bis 
er wieder durch ein neu aufgenommenes Mitglied abgelöß ward. 

Die weiteren Vorkommniffe im Leben des Meifters als Ge- 
noßen der Zunft hier zu entwickeln, liegt nicht in der Abficht 
diefer Darftellung; was uns davon nötig fchien, ift in der Ein- 
leitung bereits beigebracht worden. Die Erkenntnis des alten 
Hechtes kann daraus reichen Gewinn ziehen; zu poetifchen 
Erfcheinungen kommt es jedoch nicht, die der nun eintretende 
Ernft des Lebens mit feinen Sorgen und Mühen um Gründung 
und Wahrung einer gemächlichen Exiftenz, um Erhaltung der 
Familie, nicht aufkommen läßt. 

Uniäugbar gewährt uns die Betrachtung diefes Treibens 
der deutfchen Handwerker, das wir hier zu fchildern verfucht, 
einen interefl'anten Blick ins deutfche Volksleben [der früheren 
Jahrhunderte, zu delFen vielfeitigcr, bunter, poetifcher Geftal- 
tung es nicht wenig beigetragen hat. Wir fchen diefe Bräuche, 
Sprüche und Lieder trotz manigfacher Roheit, zunftmäßiger 
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Steifheit und hie und da derbem, nie jedooh zur Frivolität 
herabiinkendem Witze, wir fehen fie durchdrungen von einem 
Geifte der Zucht und bürgerlichen Ehrbarkeit, feiles Zufammen- 
haltens zu Schutz und Trutz, einem Streben nach Tüchtigkeit auf 
Grund der Überzeugung von der Bedeutung und Würde ihres 
Standes, — alles Züge, die Jahrhunderte lang den fegensreichßen 
Einfluß geübt haben und uns die mancherlei Ausartungen, de- 
nen ja ohnehin alles menfchliche unterworfen iß, gern vergeßen 
laßen. Die Entßehung diefer Bräuche reicht weit hinauf, viel 
weiter als die ältefte Aufzeichnung derfelben, die fie in der das 
17 Jhdt hindurch gäng und gäben Faßung bietet: fchon zwei 
Jahrhunderte früher müßen fie umgegangen fein, freifich mit 
mancherlei Abweichungen, denen wir jetzt nicht nachkommen 
können. Auch Heben fie in ihrer Seltfamkeit keineswegs ilo- 
liert da: fie haben in allen ihren einzelnen Äußerungen Seiten- 
ßücke in den Gewonheiten anderer Corporationen , namentlich 
im fogenannten Pennalismus auf den üniverfitäten, eine Wahr- 
nehmung, die wir demnächA eingehender verfolgen und zu einer 
ähnlichen DarAellung verwenden wollen. 



XIU. 

BERGMANNSSPIELE aus ILMENAU. 

ZU EINER STELLE IN 

GÖTHES WILHELM MEISraR. 

VON D« OSKAR SCHADE. 

Gothe flicht in Wilhelm Meillers Lehrjahre (Buch 2 
Gap. 4)*) die Befchreibung eines Bergmanns fpieles ein, das er 
feinen Helden hören läßt, der mit Philine und Laertes von 
einem kleinen Landftadtchen aus eine Spazierfahrt nach einem 
benachbarten Vergnügungsorte gemacht hat. Er fpricht: 

Sie waren kaum auf der Mühle angekommen und hatten 
ein Eßen bellellt, als eine Muiik vor dem Haufe fich hören 
ließ. Es waren Bergleute, die, zu Zitter und Triangel, mit 
lebhaften und grellen Stimmen, verfchiedenartige Lieder vor- 
trugen. Es dauerte nicht lange, fo hatte eine herbeiftromende 
Menge einen Kreis um fie gefchloßen und die Gefellfchaft nickte 
ihnen ihren Beifall aus den Fenßern zu. Als fie diefe Auf- 
merkfamkeit gefehen, erweiterten fie ihren Kreis und fchienen 
fich zu ihrem wichtigften Stückchen vorzubereiten. Nach einer 
Paufe trat ein Bergmann mit einer Hacke hervor und Hellte, 
indes die andern eine ernfthafte Melodie fpielten, die Handlung 
des Schürfens vor. Es währte nicht lange, fo trat ein Bauer 
aus der Menge und gab jenem pantomimifch drohend zu ver- 
ftehen, daß er fich von hier hinwegbegeben foUe. Die Gefell- 
fchaft war darüber verwundert und erkannte erft den in einen 
Bauer verkleideten Bergmann, als er den Mund aufthat und in 
einer Art von Rezitativ den andern fchalt, daß er wage, auf 
feinem Acker zu. handtieren. Jener kam nicht aus der Fa- 
ßung, fondern fieng an, den Landmann zu belehren, daß er 



•) Göthes neue Schriften 3 Bd., Berlin bei Job. Friedr. Unger 1795 Seite 
334 fgg. Werke, voUHändige Ausg. letzter Hand 18 Bd. S. 148. 
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Recht habe, hier emzulchlagen und gab ihm dabei die erften 
Begrifie vom Bergbau. Der Bauer, der die fremde Termino- 
logie nicht verlland, that allerlei alberne Fragen, worüber die 
Zulchauer, die lieh klüger fühlten, ein herzliches Gelächter 
auffchlugen. Der Bergmann fliehte ihn zu rectificieren und be- 
wies ihm den Vorteil, der zuletzt noch auf ihn fließe, wenn 
die untorirdifchen Schätze des Landes herausgewühlt würden. 
Der Bauer, der jenem zuerft mit Sclilägen gedroht hatte, ließ 
lieh nach und nach befanftigen imd fie fchieden als gute Freunde 
von einander; belbnders aber zog lieh der Bergmann auf die 
honorabellle Art aus diefem Streite. 

Göthe liißt feinen Helden an diefe Erfcheinung folgende 
Bemerkung knüpfen: *Wir haben an diefem kleinen Dialog 
das lebhaftere Beifpiel, wie nützlich allen Ständen das Theater 
fein könnte, wie vielen Vorteil der Staat felbft daraus ziehen 
müfte, wenn man die Handlungen, Gewerbe und Unterneh- 
mungen der Menfchen von ihrer guten, lobenswürdigen Seite 
und in dem Gelichtspuncte auf das Theater brächte, aus wel- 
chem lie der Staat felbll ehren und fchätzen muß. Jetzt Hel- 
len wir nur die lächerliche Seite der Menfchen dar, der Luß- 
fpieldichter ift gleichfam nur ein hämifcher Controlleur, der 
auf die Fehler feiner Mitbürger überall ein wachfames Auge 
hat und froh zu fein fcheint, wenn er ihnen eins anhängen 
kann. Sollte es nicht eine angenehme und würdige Arbeit für 
einen Staatsmann fein, den natürlichen wechfelfeitigen Einfluß 
aller Stände zu überfchauen und einen Dichter, der Humor 
genug hätte, bei feinen Arbeiten zu leiten? Ich bin überzeugt, 
es könnten auf diefem Wege manche fehr unterhaltende, zu- 
gleich nützliche und luftige Stücke, erfonnen werden."* 

Es niuß auf den erllen Anblick wahrfcheinhch werden, 
daß Göthe die Schilderung jenes dramatifch - nniükalifchen 
Zwiegefprächs zwifchen Bergmann und Bauer nicht fingiert 
habe, fondern daß es ihm aus lebendiger Anfchauung gegen- 
wärtig war. Es liegt nahe, an Ilmenau und feine fanglußigen 
Bergleute zu denken, wo er Ib häufig teils zu eigenen mincra- 
logifchen Zwecken hinkam, teils in Amtsangelegenheiten, als 
mit der Direction der dortigen Kupfer- und Silbermineu be- 
traut, zu tluin hatte. Und in der That war es hier, wo er das 
Stück vernahm. Als er Icukmi letzten, den 82fteu Geburtstag 
1831 in Ilmenau feierte, zog Abends die Kammcrberger Berg- 
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knappfchaft mit Mufik und mit ihren Grubenlichtern vor feiner 
Wohnung auf und brachten ihm ein Ständchen, wobei auch 
diefer ^Bergmann und Bauer* nicht fehlte, und mit Vergnügen 
erinnerte ßch der ehrwürdige Greis diefes Stückes, das er 
in früherer Zeit hier fchon gehört hatte. Das wird wol bei 
feiner Anwefenheit im September 1780 oder im Juni 1781 ge- 
wefen fein, denn Ende Auguß 1782 war das zweite Buch des 
Romans, eben das, in welches jene Schilderung eingewebt ift, 
der Vollendung nahe.*) 

Diefes Stück ift noch heutzutage in Ilmenau und der Um- 
gegend fehr bekannt imd beliebt und wird von den dortigen 
Bergleuten bei feßlichen Gelegenheiten noch immer in jener 
Weife, wie lie Göthe fchildert, aufgeführt. Doch es ift noch 
weiter verbreitet. Auch in der Umgegend von Weimar ift es 
auf allen Dörfern bekannt und findet lieh in älteren fliegenden 
Blättern und in allen gefchriebenen Liederbüchern mit einer 
Menge von kleineren Varianten vor, die jedoch an der Ge- 
ftaltung des Ganzen durchaus nichts ändern. Faft ganz zu 
diefen thüringifchen Texten, nur natürlich in den mundartlichen 
Stellen, die der Bauer fingt, abweichend, ftimmt die fränkifche 
Überlieferung, die neuerdings Ditfurth aus der Gegend von 
Hof in feine fränkifchen Volkslieder mit der Melodie aufge- 
nommen hat. **) 

Nach Aufzeichnungen aus dem Munde Ilmenauer Berg- 
leute lautet das Stück folgender Maßen: 

Ein Bergmann geht, die AVünfchclrute in der Hand, auf einem Acker langfam 
auf und ab, wobei ihn ein anderer Bergmann findet 

Bergmann 
1 Glück auf, mein guter Freund! 
Was geht ihr mit der Hüten? 
Ich glaub, ihr feid gemeint 
Ein Bergwerk hier zu muten. 
Wenn ich ankommen kann, 
So tret ich felbll mit an, 
Denn ich feh das Gebirge 
Für etwas edles an. 



•) Vgl. Briefe an die Frau von Stein 2 Bd. S. 242 oben. 
••) Ditfurths fränkifche Volkslieder 2 TheU No 350 S. 264 fgg. 



348 



Rutengänger 

2 Ach ja, mein wertftor Mann, 
Ich habe das Vertrauen, 

So viel ich mit euch kann. 

Ein Bergwerk hier zu bauen 

Was jenes anbeträgt, 

Die Mutung iß gelegt. 

Ich halt es felbft für notig. 

Daß man allhier einfchlägt. 
Als die Bergleute' eben mit ihren Keilhauen einfchlagen wollen, tritt der Bauer, 
der Beßtzer des Grundftückes hinzu. 

Bauer 

3 Wos Henker mocht ehr do 
Uf minen fchlnen Falle? 
As es mer aben fu 

Als wann er mer ene Halle 
Uf min Gebiede mocht 
Su wul als hatf chrs Mocht. 
Ehr Barklüt fit den Buern 
Uf Schoden nur bedocht. 

Bergleute 

4 Du redfl; aus Unverßand. 
Es ift dir zu beweifen. 

Daß durch des Bergmanns Hand 
Kömmt Kupfer Stahl und Eifen, 
Gold Silber Zinn und Blei, 
Metall zu mancherlei: 
Durch Arbeit unfrer Hände 
Wird es gefchaffcn frei. 

Bauer 

5 Ehr Lüde, ech fogs üch no, 
Loßt mer ml Fald met Freden! 
Wann ech ke Ken ho, 

Do lof ech hen zon Schmede. 
Dar mocht merfch ah fu nett, 
M(»ßgobeln on Hemmkett, 
Flugfchor Hufifen Kodnagel: 
War nor vel nütig hett 
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Bergleute 
Mein lieber Bauersmann, 
So viel wir an euch fpürcn, 
Ift es nicht gut gethan 
Mit euch zu disputieren. 
Seid ihr uns gleich nicht hold, 
Geht hin! klagt wo ihr wollt! 
Wir wißen fchon von weitem 
Was ihr ausrichten follt 

Bauer 
Ehr Lud, ech fogs üch nu 
Do he hots k^ Gefchecke, 
Do kümmt a Kolb, ane Kuh, 
A Schof zom Ongelocke. 

Bergleute 
Was hindert uns dein Vieh, 
Deine Ochfen Schaf und Kuh ! 
Die muH du laßen hüten: 
Des wegen bift du hie. 

Bauer 
Ehr Lud, ech fogs üch nu, 
Loßt üch en guten roten! 
Ech fchlah Parole zu. 
Ehr thut mer grüßen Schoden. 

Bergleute 
Schlägß du? Wir find dabei, 
Wir tragen keine Scheu. 
Wo Erz iit zu vermuten. 
Steht uns das Schürfen frei. 

Bauer 
Dos wor an anner Wort. 
Ehr füllt de Freihet höbe? 
Mintholben grobt emmer fort! 
Ech gab min Stür on Gobe 
On min Suldoten Gald. 
Ehr moßt mer doch fors Fald 
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I)rl honnert Tholer zohle, 
Soft briich ech doch Gewalt 

Bergleute 

10 Ach Bauer, was dich verdrießt! 
Für dich und die Befchwerden, 
Wie es gebräuchlich ift, 

Ein Kux foU deine werden: 
Denfelben haft du frei, 
Die Erzfuhr auch dabei. 
Was willft du weiter fagen, 
Daß es dein Schade fei? 

Bauer 

11 We grüß es dann a Kux? 
Wos thut dann euer galle? 
I leber, gät mern flugs, 
Doß ech mi Mül konn hale! 
Doch ftiht mer 'ne Froge frei, 
Ob ar von Struh oder Heu, 
Von Linwand oder Lader, 
Oder von Holze fei. 

Bergleute 

12 Ein Kux ift ein Bergteil, 
Der dir von einer Zeche 
Zu bauen flehet frei. 

Hör nur, was wir jetzt fprechon! 
Ijäßt fich ein Anbruch an. 
So haft du Teil daran: 
Und kannft in wenig Jahren 
Bald werdn ein reicher Mann. 

Bauer 

13 I nu dos gäbe Gott, 
Ehr leben broven Leudel 
Ech bruchs zor hochften Not. 

p]hr mocht mech fchon vull Freude. 
Doch doß ech üch ah bedenk. 
Kommt I gibt met mer en de Sclicnk! 



Do Zit thut mecb nii zwenge 
Doß ech meeh von iicli lenk. 

Bergleute 
14 Ei dafür danken wir: 

Es hat gar nichts zu fagen. 

Bauer 
1 nu a Fäßle Bier 
Dos künnt ehr wul vertrogc. 

Bergleute und Bauer 
Wir fein nun gute Freund. 
Der Teufel hol die Feind! 
Wir wollen frölieh leben! 
Ein Schelm ders bofe meint!*) 

Erklärungen. Strofe 1 Zeile 2 mit der Ruten d. i. mit dei 
rute. 1, 4 ein Bergwerk muten hieß in der Bergwerkfprac 
dem Bergmeifter fchriftlicli zu erkennen geben, daß man an ein 
Orte in unverliehenem Felde eine neue Fundgrube zu bauen oc 
Freie gefallene Zeche aufzunehmen begehre. Wer folches thut, wi 
ter genannt und nach gewilTer Zeit beliehen. Dies iA die rechtl 
tung. Dann heißt es auch allgemeiner (und fo hier) die Grüi 
Fundgrube begehren, überhaupt fie auffuchen, was mit Hilfe der y 
gefchieht. 3, 4 Halle d. i, Halde Hügel, hier der durch Aus^ 
Grube gebildete Aufwurf auf dem Felde. 8, 8 Schürfen, eine 
werfen oberhalb der Erde zu arbeiten anfangen und nach Gänge 
ten einfchlagen an den Orten wo Erz ift oder vermutet wird, D 
war auf allen Äckern, Feldern, Wiefen, Gärten, Höfen, wo fich 
erwiefen, frei. 10, 4 ein Kux ift der 128fte Theil eines Bergip 
Kuxe find ein Stamm, 32 Stamm eine Zeche; oder nach Schicht 
lind 32 Kuxe ein Schicht, 4 Schichte eine Zeche. PMn Erbkux ' 
jenigen frei gebaut, anf delTen Grund und Boden das Bergwerk lag, ■ 



*) Nach dem fränkifchen Texte bei Ditfurth fällt die letzte 
Bergleuten allein zu und lautet fo: 

Ei nun, ein Kännel Bier 

Die konn'n wir fchon vertragen; 

Wir wollen auch dafür 

Ein fchöneh Dank euch Tagen. 

Wir find fchon gute Freund: 

Der Teufel holt die Feind. 

Wir wollen freundlich leben: 

Ein Schelm ders beßer meint. 
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davon die Ausbeute, die K r z f u h r , weil er leiden mufte, daß Halden auf fein 
Feld geflürzt, auch Wege und Stege gemacht wurden ; doch Aand ihm auch 
frei, an delTen Statt 4 Kuxe zu übernehmen und fie felber bauen zu laßen. 
12, 5 Anbruch iß dasjenige Erz, was am Gange noch ungewonnen ßeht. 
Ein Anbruch läßt fich an heißt ein Erzgang ill ausgibig, liefert viel. 

Was das Alter diefes Stückes anlangt, fo trägt es durchaus 
keine Spuren, die feine Entßehung weit über das vorige Jahr- 
hundert hinaus fetzen hießen : von älterem hat es nichts an fich. 
Auch ob es Umarbeitung eines früheren Textes ift, läßt fich 
nicht fagen. 

Mit diefem Bergmann und Bauer verbinden die ilmenaui- 
fchen Bergknappen bei der Aufführung meift noch ein anderes 
Stück, das jedoch fonll in keinem inneren Zufammenhange zu 
ihm fteht. Es ift auch von Göthe nicht mit erwähnt und lein 
Anfchluß wird vielleicht erft neuerdings Statt gefunden haben, 
oder ift überhaupt ein gelegentlicher, mehr zufälliger, ob wo! 
das Lied fonft durchaus nicht von neuem Datum ift und ent- 
fchiedcn älter fein konnte als das vorige, auch in volksmäßiger 
Frifche jenes weit überwiegt. Der Inhalt ift einfach. Berg- 
leute preifen ihren Stand; dazu tritt ein Schmelzer und nimmt 
auch für feine Thätigkeit einiges Lob in Anfpruch, endlich 
kommt noch ein Köhler und zeigt, daß man auch ihn keines- 
wegs vergeßen dürfe, worauf fich alle drei vereinigen und fich 
geloben zufammen zu halten. Der erfte Teil, das Lob der Berg- 
leute, ift auch anderer Orten bekannt, fo in Weftphalen und 
auf dem Harze. Wir fügen unfern drei ilmenauifchen Strofen 
noch drei andere bei, die wir aus dem verdorbenen Texte in 
Pröhles Volksliedern S. 114 fgg. durch Vernmtung verfuchs- 
weife hergeftellt haben: wir fondern fie durch kleinen Druck 
von der ächten Überlieferung aus. Diefes Stück lautet nun alfo : 

[Mufik] 
Zwei Bergleute fingen 
Viele Bergleute find eine edle Zier 
Allhier auf diefer Erden. 
Sie bringen das Gold und Silber herfur. 
Gleich wies gefchrieben ftehet. 
Man kann auch folches klar beweifcn, 
Sie gewinnen es ja mit Schlägel und Eifcn, 
Mit Pulver und mit Schießen. 
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Es konnte kein Schneider kein. Kleid nicht nähen, 

AVenn keine Bergleut wären. 

Er könnte nichts machen und gar nicht beliehen, 

Wenn keine Bergleut wären. • 

Die Schere und das Bügeleifen 

Die konnten dem Schneider den Weg nicht weifen, 

Wenn keine Bergleut wären. 

Es könnt in der Welt kein Zimmermann, 

Wenn keine Bergleut wären, 

Kein Haus zu bauen nur fangen an. 

Wenn keine Bergleut wären. 

Das Winkeleifen das muß es ausweifen, 

Die Richtfchnur thät es alleine nicht leilien. 

Wenn keine Bergleut wären. 

Kein Jäger könnt fchießen Füchfe und Hafen, 

Wenn keine Bergleut wären, 

Er mülle üe alle laufen laßen, 

Wenn keine Bergleut wären. 

Er könntö kein einziges Wildpret fchießen 

Und könnte dazu keine Kugeln nicht gießen, 

Wenn keine Bergleut wären. 

Es wäre fürwahr nicht recht gethan, 

Wenn keine Bergleute wären. 

Es müfte fich grämen ein Edelmann, 

Wenn keine Bergleute wären. 

Keine TrelTn an den Kleidern konnten fie nicht tragen, 

Mit goldenen Sporn konnten fie nicht prahlen, 

Wenn keine Bergleute wären. 

Kein Potentat konnte kein Krieg nicht führen, 

Wenn keine Bergleute wären. 

Keinen Soldat konnte kein Bajonet zieren. 

Wenn keine Bergleute wären. 

Es könnte nicht gehen das Ichwere Gefchütz, 

Die Bomben, Granaten gleich wie der Blitz, 

Wenn keine Bergleut wären. 

Schmelzer 
Ich komm und höre den Gefang, 
Den ihr allhier verrichtet. 
Ich fag euch dafür großen Dank, 
Weil ihr mich nicht vernichtet. 
ir«iwrr. n. IF. 23 
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Die Erz haut ihr aus dem GeiVein: 
Sie mögen taub fein oder fein, 
Sie kommen ^in die Hütten. 

Ich Schmelzer fprech, ich bin der Mann 

Den ihr bei euch müßt haben, 

Der Erz und Quarz zerfchmelzen kann, 

Die reichen Gottesgaben. 

Das Erz vom Bergmann nutzet nicht, 

Wenns nicht vom Schmelzer war zugericht. 

Man lobt die Schmelzerknaben. 

Köhler 
Bergmann, Schmelzer, nehmt wol in Ac^ht 
Was ihr jetzt habt gefungon! 
Ihr habt aber nicht alls bedacht. 
Es ift euch nicht gelungen. 
Die Erze vom Bergmann find zwar fein 
Und du führft fie in die Hütte hinein 
Zum Röften und zum Schmelzen. 

Ich Kohler horte dort all die Wort, 

Mufte graufam drüber lachen. 

Ich fprech: ohne Kohlen da gehts nicht fort. 

Ohne mich könnt ihr nichts machen. 

Mit Kohlen macht ihr das Erz fo gut. 

Wobei ihr mich verachten thut: 

Bedenkt doch diefe Sachen! 

Bergleute Schmelzer und Kohler 
zufammen 
So fprechen wir endlich alle drei: 
Laßt uns beifammen halten! 
Ein jeder thu das feine dabei, 
Die Jungen wie die Alten! 
Der Bergmann, Schmelzer und Köhler frei, 
Die feien vergnügt alle drei 
Und laßen den Höchften walten! 
Glück auf! 



Z U K 

MAKA RONISCHEN POESIE 

vox 

n« OSKAR SCHADE. 
IL 

Den zerfcbnittenen Faden unlerer erften makaronifclien Ab- 
handlung *) knüpfen wir hier wieder an und fpinnen ihn weiter. 
Wir waren in unferer Betrachtung bis auf jene beiden 
Hochzeitcarmina gekommen, die mit der Floia die heften Er- 
zeugnilTe der makaronifchen Mufe in Deutfchland find und viel- 
leicht jenes meift in niedrig komifchem Tone gehaltene Gedicht 
an innerem Werte übertreflFen, wenn fie auch bei weitem nicht 
leine Berühmtheit erlangt haben. Sie nennen fich Rhapfodien 
zur Brautfuppe. Unter diefer Brautfuppe verftand man das 
früher insgemein gebräuchliche Frühftück, zu dem fich Tags 
nach der Hochzeit die Gäfte noch einmal im Brauthaufe, in 
dem die Hochzeit gehalten worden war, einftellten und wobei 
natürlich das junge Ehepaar nicht fehlen durfte. In diefem 
Sinne heißt es hier in unferer vorliegenden zweiten Khapfodie 
Z. 649 fgg: 

Kurfus in Hochzeitie nos ergo begebimus Haufam 
Atque iterum Weifam fchmaureiidi anfangimus altam, 
Quem Schmaufum vulgo Brautruppam nennere pflegiint. 

Oder es gefchah auch wol, daß die junge Frau den Gäften, 
die am Tage zuvor bei der Trauung und der darauf folgenden 
Mälzeit erfchienen waren, eine fogenannte Brautfuppe ins 
Haus fchickte. **) 



•) Weimarifcbes Jahrbuch Bd. 2 S. 400— 464. In befonderem Abdrucke 
unter dem Titel Fercula macuronira. I. Hannover, Rümpler 1855. 

••) Danach ift der Artikel Brautfiippe in Grimms Worterbuche 2, 338 
zu berichtigen. 
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Die orl'to jener Kliaplodieu haben wir bereits mit^^eteilt ; 
wir geben nnn hier die andere. 

RHAPSÜDIA ANDKA 

verfu heroico-macaronico 

ad 

BRAUTSUPPAM 

in Hochzeita 

Stollio - Jungiana 

pr.'efentata 

a 

feiioK'e Petri Dresdenfis alnmno. 

Haetenns Ehüandi maneant quaß fata Verächtro 
Beifpielo docui Vetlie nnkeufchique Gefelli, 
Qui poftquani varias Sorgas variasque Befchwerdaa, 
Quas fecnm Ehftandus bringit, vermeidere vellent, 
5 Interea Fleifchi cupientes lefcbere Brunftam, 
In mala größra fatis fallilTe befindimus illos 
Quam Widrikeitse, quibus entlaufere, fuerunt: 
Nee tarnen EhIVandi potuere genießerc Freudas, 
Quas paffim varias Ehieuti erfahrere pflegunt. 

10 Quajque apud Aefopum euidam fors contigit Hundo, 
Ex eigna certum eft ipfos quoque drückere Schulda, 
Ut wahrum Fleifchi laßant entfallere Stückum, 
Dum falfchum in Waßro tentant erfchnappere Scheinum. 
Tumque fuum laßunt eeu Pfauus fallere Schwanzum 

15 Et langum accipiunt Nafnm velutique begoßuus 
Diseedunt Hahnus naßumve tetrumque Gcwittrum. 

At fi in Eha) fanctum haud renuilTent tretere Standum, 
Queis ibi multijugis Aengftis ermanglere, contra 
Quos ibi Pläfiros erlebere non potuilTent! 

20 Has Ehleutorum me aliquando befchreibere velle 
Promifi Freudas, cui me nachkommere oportet 

Sed quod ad id Mufam mihi rufendam elTe Gebülfam 
Addiderira, quidam Zoihis blindoque beladnus 
Eifro, me Heidnorum Göttros anrufere dixit. 

25 Ketzermachrus at hie Mufam hanc fi kenneret, heißum 
In Pechum potius licuilTet Ileckere Zungam 
(Ut ne quid gravius dicam) quam anw^endere ad iftud 
Frnhklugum ürteilum fremdasque begeifere Schriftas. 
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£(1 mihi rchöiia etenim et prsellanti corpore Liebfla: 

30 liaec fola eft mea Mufa mcoque regierit in Herzo, 
Hiiic me ergebo ipfiim meaque illi abftatto Gelübda, 
Huic Ehrenfeulas aufrichto opfroque Gefchenka, 
lliiic etiam abfingo Liedros et carmina fcribo 
Inque meos illam mihi fchließo fuaviter Armos, — 

35 Ketzrificemque iftum, quantum vult, zürnere laßo. 
Heldorum nobis uralta Gefehichta bezeugunt, 
Si quod Abenteurum tapfris auflloßere liittris 
Contigerit fubitum per Weltam irrentibus olim, 
Ipfos haud ullam prius antretiffe Gefahram, 

40 Quam fua Princeffie fecerint Freulaeque geliebtae 
Vota precesque fu»: tunc tapfre ausfuhrere Streitum 
Et liittris digDum potuere erjagere Lobum. 
Huiicque togatorum folet Ordniis habere Gebraiichiiu» 
Kittrorum, ut folgant ifthac in parte lagatis 

45 Atque fibi Liebftam, aut iie mavis fprechere Mulam, 
Suchant, cujus eos vcrliebta vocatio fetzat 
Vorzucktum in Standum , aufmuntrat machatque gefchicktos, 
Ipfis ut fchöno fließant fua carmina Gango. 
Hocque mens me liehrmeiftrus, macarouicus auctor 

50 Eximius quondam Dichtroque gelehrtior omni 
Schrcibendi in genore hoc raro, fervare Gefetzum 
Juflit perpetuo, ut nihil anfangam fine Mufa, 
Si vellem in Sacha verlangtum erreichere Wunfchum. 
Et nifi Lehram iltam Meiltrus mihi forte dediflet, 

55 Erwünfchtum Mufae tamen haud entbärere poffem 
Beiftandum, erfahrnae bis in Stückis utpote Wittbae 
Quae me unverwirrtum Pürfchlum nondumque gefchlafnum 
Ehbetti in Fedris Lehra unterrichtero feina 
Poffet. Nanujue eignis qui non angreiferit Iländis 

60 Sacham, nescit ubi Barthlus folet holere Moftum. 
Poftea Nachrichtam hanc in verfus bringo gewiffos. 

Hie jam, Ketzermachre, vides, quidnam tibi proüt, 
Te fuper bis Dingis tantum feciffe Geklüglum. 

Andri deutfcha meis me Wörtra einmifchere Schrifbis 

65 Haud uUa potuere mihi verzeihere Weifa, 

Barbaricum effe Stilum perhibentes atque gelehrtum 
Non decuiffe virum tales comimittere Sündas 
Contra Gr^mmaticam, fi verfus machere wollat. 
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At qui talia furbringunt, funt barbari ipfi: 

70 Hinc tarn barbaricum fallunt minimeque gefcheidum 
In Sachä hac Urteilum. Aft aliter longe ille berühmtiis 
Sentit Weltweifus Des Cartes nomine, cujus 
Solennes hi Schulfuchfi Reitrique Latini 
Vix fuerint digni vel faltem ausputzere Stiflos: 

75 Namque latina quidem non tantum Wörtra beredtis 
Sed quoqiie barbarica haud dubitat zulaßere Männris. 
Mannus erat quondam gottsfürchtigus atque gelehrtus, 
Petrus Dresdenfis, fatis in tote orbe bekantus, 
Qui fanetä Kircha fibi zulaßente latinis 

80 Deutfcha fuis einverleibit quoque Wortra Gefängis, 
Multä Andachtä quos hodienum abüngimus. Atqui 
Kircha hoc non zulaßiilet, fi tanta fuilTet 
Sünda. Latinis hunc mifchendi deutfcha Gebrauchum 
Ejus Nachfolgri in Verfahro haud lobere tantum, 

85 Sed quoque qua könnunt Weifa verbeßere pflegunt. 
Ipfe etenim tantum Spracharum Wortra duarum 
In binos ftuduit Zeilorum einfchließere Reimos : 
Nos binas Sprachas in Wortum einbringimus unum. 
Hocque eil quod tantos potuit erregere Schmerzos 

90 In Schulfüchforum verwehnto ekloque Gehöro. 
At fi cui Stilus hie zartos niacaronicus Ohros 
Verletzat minimeque ipfi mea fcripta gefallant, 
Haud fuafor fuerim ut lelat, fed fuchat in ipfis 
Virgilii potius mera Wörtra latina Gedichtis. 

95 lila latina tamen non cuncta befindet ibidem, 

Namque habet haud weniga ex gricchfchis hinc inde gezogna, 
Ganzo cum Fleißo reinis vermifchta latinis. 
Virgilio fi griechfcha licet milchiire latinis, 
Quis mihi verbietat quoque deutfcham einmifchere Spracham, 
100 Quic griechlcham in vielis patet übertrefi'ere Dingis, 
Scilicet Iloldorum materna hochdeutlchaque Spracha? 
Idque Gefollfchafta tibi fruchtbringente beweifo, 
Qui lautros in fefe et eos deutfchos habet Heidos, 
Deutlcham qui fatagunt femper verbeßere Spracham. 
105 Adque latinam etiam melius fe fchickit et aptat 

Quam griechlcha, ut clare macaronica fcripta bezeugunt. 
Ha;c qui non gläubit, macaronica griechfcha bereitat, 
Et verfuchenti Glaubus bene kommet in Handas 
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Ätque befindet in hac frullra fe arbeitere Sachä: 

110 Contra per deatTcham quaevis bene fließere Sprachaui. 
Qui non deutlcha ßmul verbindit Wortra latinis, 
Is Manni potis haud efl; nomen habere gelehrti. 
Hinc eil quod Lefros pluresque magisque geneigtos 
Findant fcripta fibi macaronica Virgilianis. 

115 Et Männros kenno fchnelli erwecktique Gemüthi, ' 
Qui mea fcripta magis quam carmina quaeque gemeina 
Sucbunt, durchlefunt, verlegunt atque befördrunt 
Ad Druckum; reichi quoque vornehmique Patroni, 
lila libentius annehmunt meliusque bezalunt: 

120 Unde queam manchos hilares mihi fchaffere Tagos. 
Has omnes tragunt macaronica carmina Früchtas, 
Bringerc quas nequeunt tantas tibi reina latina. 
Quodque hilari ablefat mea carmina quisque Gelichto 
Nuper in Hocbzeitä, dominus quam Putfchckius haltit, 

125 Id mea fat clare Rhaplbdia prima beweißt: 

Quam fimul atque fuis Hoch/eitac austheilere GälHs 
IleißiJTet fponfus, permagna non fine Freudä 
Aufnehniunt, lobunt, Artamque Stilumque bewundrunt 
Schreibendi verfus feltnum mireque geflochtnas 

130 Toto verfchiednas inter fe carmine Sprachas. 

Sed quod vornehmftum eil quoque pro bonitate gerechte 
Quam führo Sacbae, fefe erweißffe geneigtos. 
Ex hoc erfcheinit, quod großum austrinkere Glafum 
In fponfi anfaherint hilares Brautasque falutem. 

135 Sed quoque neuus ibi fe coepit ereignere Fallus, 
Quo SachaB bonitas voUum accipit ifta Gewichtum. 
Namque fuos Gäftis jam tum eclatärat ad Ohros, 
Hoc Morgno dominum fe verlobifle Nefenum 
Cum fchöna Damä domini qusD Tochtra Noacki eß, 

140 Cujus zugegni hoc potuere bezeugere Brüdri, 
Qui illius ad Seitam tunc Beiftändique fiiere. 

Hie vos jam plumpos Ehftandi frago Verächtros: 
Si ehlofus Standus meliorque magisque bequemus 
Prae sancto Ehßando, ceu vos vorgebitis, eflet, 

145 An tarn vornehmus, verßändigus atque gelehrtus 

Mannus, praecipue qui in Stando erfahrnus utroque eß, 
Non potius Wittbri in Stando verbleibere vellet. 
Quam tantis dcDUO Unßattis autretere Freidam? 
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Namque fuum tentat quicunque verändrere Standum: 

150 Hicce fuum in neuo credit verbeßere Glückum. 
Ergo Haßores Ehßandi zugebere oportet, 
Freientes beßram fibi machere conditionem. 
Hocque tot in Wittbris Wittbisque, ad vota fecunda 
Qui rurfus fchreitunt, cunctis Beifpiela bezeugunt. 

155 Utque meaß Lehram Mufae exemplumque gefchweigam, 
Quam dedit ipfa, meam cum primo annehmere Liebam 
Atque Gegenlieba fe velle erwiedere dixit. 
Nam ßmul atque meum mihi kommeret ante Geficbtum 
Schwarzbraunis blitzens et claris in illius Augnis 

160 Glanzus, is ipfe meum tam valde enzünderat Herzum, 

Ut rubere band poITem quoad usque bekommerem amatam 
Sichre fprechendi Zeitamque Ortumque gelegnum. 
Obtineo Bittis, ut me Schulrectrus in ejus 
Bringeret hospitium ceu Schreibrum, ut illius ambos 

165 Informem Knabos fichrosque occafio Wegos 

Liebam entdeckend i Mufae mihi gibit in Händas. 
Aft o quantus tunc fe Zornus erhebit in illa! 
Quantis ipfa meum hunc Scheltwortis rächere Freflum 
Atque fuo Ehmanno fe entdeckere velle betreuit! 

170 Attamen ex ejus potcram verfpürere Minis 

Atque Augnis, ipü me adeo non effe verhaßtum 
Verborgnumque fua in Brufta fe nehrere Feurum. 

Interea Ehmannus moritur: quo Scena verendrit 
Sese in hoc Spielo, ut jam traurens Wittba gelöfto 

175 Ehüandi Bando fubito magis ipfa gelindras 

Aufzieherit Seitas, ut weites machere Schrittos 
Hofiendi anfaherem fines in amore gewünfchtos. 
Cumque aliquando fua) finalem anhörere Liebae 
Entfchlußum wollens, intrarem ejus Cabinettum, 

180 Dulcibus h!c Wortis me verhebtisque Gebärdis 
Annehmit. Simul ad Tifchum confedimus atque 
Hegimus inter nos fiißos hinc inde Gefprächos. 
Frago, num me ejus certo verlichrere Lieb» 
Securus konnam. Contra fed me illa befragit, 

185 Unde quibusve illam vellem verforgere Mittlis 
Atque quibus fecum Weitis haushaltere woUam. 
Nullos in I^ando me, autworto, befitzere Gütros 
Nee Mittlos Geldi, queis Weibum er nehrere poiUin: 
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EITe fcholse faltem me armum noßratis alumnum, 

190 Entfetztum quovis Verdienfto omnique Gewinfto. 

Haabis et Gütris waram haud nachtrachtere Liebam, 
Sed potius tantum Perfonam velle geliebtam. 
Non Ehßandi Wirtfchaftaeque bedürfere Liebam 
Atque extra Ehilandum Liebae quoque pflegere verse 

195 No8 poffe. Hisce meis dictis mea Mufa reponens 
*Odi (inquit) Freirum, qui non vult heißere Nehmrus: 
Qui Liebftam liebit, quo Liebßam liebere ceffet, 
Haßens Ehfrauam, quam ehlofam lieberat ante: 
Liebere qui lic vult, ut Liebaüi auflagere poflit, 

200 Liebere qui Liebftam tantum praefumit ad Huram, 
Non velut Ehgattam, quae gaudet honore proinde: 
Cum tali quoque fis Liebhabrus amore, valetoT 
Sic ait et dicto citius vult nehmere Fluchtam 
Ad Thüram fefe zuwendens. Aft ego fupplex 

205 Ulius umfaßens cum beidis fortiter Armis 
Kniehos aufhalto Thränis fließentibus illam 
Bittoque tarn fchn^llum hunc ut laßat fahrere Zornum: 
Namque illam me non aliter quam fponfus amatam 
Brautam liebere, tanquam Ehliebftam aliquando futuram, 

210 Meque meis me non voluilTe ausfchließere Redis 
Ejus ab Heurata, fed tantum aufTchiebere Freitam, 
Quam nondum poffem tam leero ausfuhrere Beutlo, 
Donec forte mihi macaronica carmina Geldros 
Huc zureichentes crebrius fchreibendo gewinnam, 

215 Namque mihi haud raro manchos einbringere Thalros; 
Quodque mihi deeß, id poITe erfetzere Liebftam. 
Haecce ejus tandem mea Bitta befänftigit Eifrum, 
Me aufrichtit rurfusque altum fe fetzit in Ortuni 
Et me Handa faßens Weifam fe ausleßit ad ißam: 

220 'Eß aliquid, quod ais, macaronica fcripta placere 
Et tibi non nullis interdum aushelfere Thalris. 
At haec Geldra diu num poflint haltere Stichum 
Atque ad Wirtfchaftam longa zureichere Zeitä, 
In Sachä hac duo adhuc fe poflent fchlagere Bauri. 

225 At fi forte velis Liebßae haud verwerfere Kathum, 
Auetor treua tibi fiiero, ut te reifere in hocham 
Entfchließas Schulam Rechtique ibi werdere Doctrus, 
Ut Stande, te poß nehmens, erhaltar in alto 
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Et ne de Pferdo me fetzere zwingar in Eslum. 

230 Nam Kechtserfahmus Stadta yomehmus in ißa 
Mannus erat mens et Rango verfetztus in hocho. 
ütque meam poflis verfus te erkennere Liebam, 
Quasvis ad id non me entbrecho tibi reichere SpeCas.' 
Hoc mihi Verfprechnum faciem fuffiifa rubore 

235 Mufa dat, HandTchlago firmat KulToque befiglit. 
Quas Mufse Gnadas unerhörtis non line Freudis 
Annehmo et fupra Kniehos pro hoc munere Dankum 
HandkülBs fimul et Mundküflis inde bezeugo. 
Talibus at leßit fefe Mufa hoerere Wortis: 

240 Jam, mi Schatze, mese quam claram quamque gewiflum 
Liebae Kennzeichnum tibi Mundo Handäque beweifam, 
Nunc tibi non conftare nequit, fed ut ipfa viciflim 
Efle gewilTa queam, tua quod promifla gethana 
De noßrä inter nos Heuratä aliquando fiiturä 

245 Sat felhim et fichrum quoque fint habitura Beftandum, 
Neu fortalTe velis fuper hintros tretere Füßos- 
Nonnullas tibi, qua potero brevitat^, befchreibam 
Ehßandi Freudas, quae Ehlofis effe bekantae 
Non facile könnunt. Primum fe plurima ereignunt, 

250 Quae junges pflegunt JLeutos tufchare, priusquam 
Ehilandum antretant, quando Damis Cavalieri 
Multis aufwartunt Weifis illasque bedienunt 
Vifitis, Ballis, Liebsbriefis atque Gefchenkis 
In SchmauTo, Hochzeitä, Banquettä andrisque Gelagis. 

255 Quos non Pläfiros jungis erweckere Damis 

Ißa queunt! Novi, cum primum mannbara Jungfra 
Facta effem jungique mihi bene velle Gefelli 
Anfaherent, quantum me tunc tales Bagatellae 
Scharmierint : quia junga velut modo Schnappa putabam, 

260 Galantas tantum Damas ad id effe gebornas, 
Ut vieles habeant Aufwärtros atque Bedientos, 
Multum verliebtos in earum fehöna Gefichtra, 
Qui propriae haud dürfant brennentis eroffnere LiebaB 
Flammam; aut 6. id faciant, ab eorum protinus Augnis 

265 Perpetuum verbannantur, licet ißa gefallat 
Ipfis Lieba, ac si deberent eßere Zuckrum. 

Hunc ex Liebsbüchris morem Heldorumque Gefchichtis 
Lemunt (quos andri RomanTos nomine dicunt): 
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Hlc Coquetta poteft feinas antreffere Lehras, 

270 Qui Mannsbildrorum multorum acquirere Liebam 
Cumque iplis queis verdrehtis rumfpringere Tückis 
Et Graufamkeitis feite verfahrere follat, 
Nempe fuos ut Waldjägrus folet haltere Pudlos, 
Sic quoque Coquettae Liebliabros haltere poffint: 

275 Attamen baud Lehraß zutreffunt amplius iftse, 
Namque illas hodie non wollunt gläubere Freiri. 

Accidit ut frommus, verßändigus atque gefebicktus 
Me angehret Freirus, qui non ullam tulit andram 
Ore meo Antwortam, nifi memet freiere nondum, 

280 Sed potius Jahros aliquot fic bleibere folam 
Atque meam interea Freiheitam brauchere velle. 
Holla! ait hie Freirus, fi hsec non vult elFe gebundna 
Unam ad Pei;fonam potiusque verharrere freia, 
Hac pro Nachriehta tiefum faciam Reverenzum. 

285 Nam quis in Ehflando Freiheitam einbüßerit andram 
Quam folcbam qua quis quameunque voluerit herzat, 
Cum contra Ehweibri tantum eignos herzere Männros 
Dürfant? Freiheitam hlc andram haud videas niü dictani,. 
Quantumvis woUas vel centum auffetzere Brillas. 

290 Ergo iltam juvat in Freiheita laßere et andram 
Suchere, quae potius mecum velit effe gebundna. 
Sic factum eil ut quem Jungfraß pflegunt dare Korbum, 
Ipfamet empfaherim permagnä non fine Schandä. 
Sagere vix pofliim, quantum me kränkerit ifte 

295 Schimpfus, praefertim cum valde gefalleret hicce 

Liebhabrus mihi, quem nee adhuc vergeßere poßxun. 
Tanti Urfacha mei Verlufti non fuit andra, 
Quam quod tunc effem Ehilandi tam fchnoda Verächtra^ 
Ut tantum modo eam Sclavitudinis inßar haberem. 

300 Poftea per Schadam lernebam werdere klügra, 
Cumque meos inter Freiros Perfona gefchickta, 
Quaeque meas facile ad Weifas fe fchickeret, elFet, 
Absque ullo Complemento me erkläro, quod ipfum 
Annehmam ut Liebßum quodque ejus Liebfta vicillim 

305 Werdere non renuam, poßquam fic fata tuliflent. 
At jam quae quales quantaeque mihique meoque 
Entßeherint Liebfto Freudac, haud ausfprechere Zunga 
Ad Chiügam poterit. Quas non ego Zeichna blweifo 
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Licba) illi? quasque iUe mihi non contra bezeugit? 

310 Sive meas feufzens drückat mihi fuaviter Händas, 
Sive fuos küflens ad Backos haitat easdem, 
Poll etiam ad Bruftam dicens 'Jam, Schätzle, videto, 
Quam lauträ ex Lieba klopfat mihi fortiter Herzum, 
Unruha perpetuo ceu pickere pflegit in Uhra.* 

315 Ifla fuis regero: *Venit Unruha forfitan Herzis, 
Quod mea fit Perfona tibi tam valde verhaßta 
Et folchas mea te prajfentia fetzat in Ängftas, 
Quas absque Herzklopfno vix unquam ertragere poflis.* 
Aft ipfe ex Ängftis Herzum haud übi fchlagere dixit, 

320 Sed potius lautris in Leibo fpriugere Freudis, 
Quod tam liebwertae Perfonaß aufwartere dürfat. 
Queis dictis fubito reehtum me fchließit in Armum 
Et faßens Kinnum Linka nettum mihi Schmatzlum 
O quanto aufdrückit gullu, ut vix gläubere könnas. 

325 Confimiles Spaffos per Tagos treibimus omnes. 
Et quia res füßa eft verftolnos gebere KülFos, 
Talibus Ehleuti feie quandoque bedienunt, 
KüIForum licet haud zwingantur trägere Scheuam: 
Atque. ideo quoque nos ergötzebamur iisdem, 

330 Namque folet melius verüolnum fchmeckere Brotum. 

Sicque ab ea Zeitii haud quicquam unterlaßimus unquam, 
Quo nobis mutuo poteramus machere Freudam, 
Ileiligus aut Chrillus veniat Bi'irdamque belcherat, 
Nominis aut nollri forfan noftrjeve Geburt»; 

335 Annuus ankommens iterum fe Tagus ereignat, 
Aut fua Jahrmarktus dona einkaufenda requirat, 
Aut quod Abendus hochi inllantis Fefti heiligus adfit: 
Semper Verlprochnis ad Freudas ifta gereichunt. 
Cum fe verlobunt, o (|uam verbindere fefto 

340 Sc pflegunt Licbai Bando, quod non nifi Todus 
Altern trius eorum aliquundo auflöfere polTit. 
Aft fi forte duo Ehloii fe liebere fcheinant, 
Te frago, an wahram tu Liebani hanc nennere polUs, 
Qua non fis fichrus, quod müßat habere Beflandum 

345 Sicut in Elifiando? Tam wichtigus utique Manglus 
Eft apud ehlofos Leutos. Sed et andrus eorum 
Haud levior Lieba;, aut ii malis fprechere Brunft», 
Manglus adeft Schatzi, qui cinnehmere valde Gemüthros 



365 



Leutorum in WeM nullo non tempore pflegit, 

350 Nempe Ehrae et Lobi, queis fe verzeihere tales 
Liebhabri ehlofi merito zwinguntur in aeviiin: 
Contra pro Schandä et Spotto non forgere dorfiint 
Ad FüUam usque Hüllamque, fuas fi forte begangnas 
Contingat Streichas ad Tagi kommere Lichtum. 

355 Hinc haßunt etiam Lichtum blindaj velut Eulaß 
Et Fledermäufaö ac noctu fua Laftra verübunt, 
Nam fürchtunt Schimpfiim. Si quis vexiereret illos 
Ob ßmilem Thatam, tam viviim leidere fcheinunt 
Schmerzum, ac fi quis Dolcho durchftoßeret Herzuni. 

360 Contra Verfprochni, fi quis vexierat eosdem, 

Haud kleinam pflegunt exinde empfindere Luftam. 
Nam memini quantum Scberzus me ergötzerit ille. 
Zwingebar quoties ad cunctos hörere Büffos, 
Quam verliebta effem et quali mecum ratione 

365 Umgeheret fponfus: queis fit non poftea Weifis, 

Queis Complementis, queis Wortis queisve Geberdis 
Agreffurus et inde fuos faßurus in Armos, 
Quam tunc verliebta et quam fim verzuckta futura, 
Andraque multa, quibus nunquam mihi faepius Ohros 

370 Ripplere celTabant. Bagatellas attamen iftas 
Nunquam fape fatis repetitas hörere rebar: 
Tantum quaeque mihi de Liebfto Reda placebat. 
Et quamquam ad Scheinum coepi me Hellere ab extra, 
Ac fi misfallant ifti unnützi mihi Pofli: 

375 Id tamen haud mens Ernftus erat: magis at replicabam, 
Ut de illis Dingis zwingantur redere plura 
Atque darem Urfacham Luftam hanc mihi continuendi. 

Sed num Glückwünfchos ehlofi forfan amantes 
Empfangunt multos, Fürbittas atque Gebeta? 

380 Quot fterilis Kindros et quot folet HöUa beatos, 

Hindus Verdamtos, quot Maufchlus freßere Schweinos, 
Quot Lammus Wolfos, mus Katzas ranaque Storchos 
AlTuevit: tot habet talis Perfona verhurta 
Ipfi Glückwiinfchos et firomma Gebeta ferentes, 

385 Ut fua Fortgangum vorfetzlicha Laflra gewinnant. 
Aft ego, cum angeherent fponfalia publica nofira, 
Sagere vix pofliim, quantas mihi quilibet Ehras, 
Quantos Lobfprüchos Ruhmosque erweiferit, et quot 
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Treiioa Glück wrinlcthoa annexerit atque Gebota. 

:590 Num kleinam eile putas Ehram, quando l'uper offnä 
Ceu Biauta aut fponfus quis Kanzla aufbittitur? atqiic 
Num nullum tibi dat Troftum, quod ganza Gemeina 
Pro te Vorbittas cum Pfarro ablegat et haitat? 
In lummä inmimeras Ehras Wünfchosquc precesque 

895 Absqiie Endä mihi tunc Großi Kleiniqiie forebant. 
Ipfi Brotfchülri fingen do circumountes 
Per varias Stadtse Gaßas fimul atque venirent 
Ante meam Hausthüram, kleinum fecere ibi Ständlum 
Singentes Liedum 'Quam nobis leuchtit amoßne 

400 Morgenßernus — * et ut Liedi Textus habet ultra. 
Tamque alte anftimmunt, ut vix erreichere poilint 
Voce Tonum in Liedo ulterius fingendo Gefetzum, 
Usque adeo ut plane fefe überfchreiere müßant 
Et quafi verfchwarzant magnosque auflfperrere Mäulos 

405 Zwingantur blankosque fuos aufweifere Zähnos. 

At poftquam ankommunt Schreibri, reputatio certe 
Großior in Liedris fatis obfervatur eorum 
Abs Hammerfchmido Kriegrove aliove gemachtis. 
Hlc höras Trillris l'olum quinklare puellum 

410 Cum grobo quodam Baflum bene brummere docto, 
Mox inopinato ganzum lautwerdere Schwarmum: 
Haud aliter quam fi videas auffchwellere Teichum 
Et Waßrum in lockro kleinos durchbohrere Tammo 
Löchros, tunc modicum Waßri auflaufit, quoad usquo 

415 Majorem Druckum magis anlaufendo gewinnat 

Et ganzum einreißat TanuBum ingentique Geraufcho 
Cuncta überfchwemmat vicinaque Feldra bedeckat. 
Sicque fuos etiam wißunt einrichtere Schreibri 
Verfchiednisque Röhris feite variare Gefangos 

420 Cum Brautam anfingunt ipfis plerumque bekantam 

Trankgeldumque Choro haud kleinum Bierique Gefchenkum 
Schickentem: verum ante Heufros ubi fe modo Kreuzrum 
Aut Sechspfengerum, fi multum eft, kriegere norunt 
Kommentes, ibi non tot Complementa gebrauchunt, 

425 Sed quafi per fchnellam cupiunt fortfchlendere Poftam: 
Altus cum Baffo fortlaufit cumque Tenore 
Cantus in octava bleibendo femper eädem. 
Ut Berghaueri quoque fe cantare gewehnunt, 
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Cum tua Zittavia; feiruntur fofta, (iregori. 

430 Ante meam aft Thüram ut dixi Brautliedra geinajßo 
CaAratis cecinere modo Kunftamque gelehrtis. 

Hos pollquam angeheret nox, übertreflFere tontant 
Inßrumentales cum Facklis Mufici amoenum 
Bringentes Ständlum Violinis atque Poraunis, 

435 Zinkis, Hubaris, Klarinis atque Fagottis: * 
Tandem accompagnat Spinetum Bafsviolonus 
Fundamentum haltens Seitenfpielis vocibusque, 
Sive Sonaetarum Parteiam auffpielere woUant, 
'Sive in Concertis fe forfitan horere laßant, 

440 Usque adeo ut ganzam Schallo hoc erklingere Gaßam 
Advertas Nachbrosque ad quaevis fallere Fenftra 
Et Pöfelvolki tantam zulaufere Mengam, 
Apflus ut exiguus vix kommere poflit ad Erdam. 
Hisce andrisque diem Freudis binbringimus ißum, 

445 Sanctus Abendus enim Hocbzeitae tunc incipientis, 
Nachta quoque ißhsßc letzta fuit, qua fchlafere fola 
Debueram et fine Mansbildo vertreibere Zeitam. 
O quam wüßa et langa mihi fcheinebat et o quam 
Zehlebam Stundas, ceu pflegunt zehlere Kindri 

450 Quando Nicolaus Chriftusve befcherere debet 
Heiligus, o quanta rabie Zornäque ferebar 
Contra Uhrmachrum, quod tam lente ftelleret Uhram. 

Erwünfchti pollquam vix coepit eröfihere tandem 
Sonna fuum Tagi Lichtum et fortjagere Stemos, 

455 Profilui ex Betto, cui gutam gebere Nachtam 
Pro femper decuit pofthacque befohreitere beßrum 
Cum Liebfto Lagrum. Tuno me unusquisque befragit 
Atque meos ex me verlangit wißere Träumos: 
Namque fuos Bräutis referunt wahrwerdere femper * 

460 Quos habuere hac in Nachtä. Mox kollbara fponfus 
Adque novas confuta Modas mihi Kleidra galanto 
Zufchickit cum Brautfchmucko pulchroque Gefchmeido, 
Ut hisce ad Treutam deberem erfcheinere fecum. 
At fchoenas ipfi Wäfchas ego fchicko viciDOun 

465 Et Kranzum Periis Edelfteinisque befetztum. 

Kirchgang! tempus paulatim ankommerat atque 
Ante Hochzeithaufi Thüras jam figna dedSre 
StattpfeüH binis vicibus blafendo Pofannas, 
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Quando Ilochzeitgaßus quivis fe einiindit et aptat 

470 Ut fponfum in Kircbani Brautamque begleitat euntes. 
Cunctis zugegnis alto pro more verordnuut 
Binos, qui fponfum in Kircham führant totidemque 
Pro me fuhrendä ex Männris illisque befreundtis. 
Stadtpfeifri blafunt magna gravitate Pofaunas. 

475 Sed Zinkos, quia creduntur nimis elTe gemeini 
Atque velut fefe beißentes klingere Katzae, 
Propterea hac vice non voluerunt brauchere Pfeifri. 
Inque fuä fponfus Grandezza folgit eisdem 
Cum reliquis Gäftis. Hie Pöflus ab omnibus Kndis 

480 Tantä zulaufit Menga tantoque Gedrengo, 

Ac fi armum videas ad Galgnum ausfuhrere Sündrum. 
Hos inter Bauri Jungus fe forte befindit, 
Tam näckfchum anfchauens Aufeugum et valde bewundrens : 
Ad Vatrum redit in Bierfchenka örtäque fedentem 

485 Hisque illum anredit Wortis et vifa recenfet: 

'Vatre, aliquem in Kircham vidi jam fuhrere fponfum, 
Treuere ut a Pfarro fe laßeret. Ante gehebant 
Ad Spitzam longo incedentes ordine Pfeifri, 
In manibus longas gelbas mira arte gebognas 

400 Haltentes Pfeifas: et quando deinde volebant 
Pfeifere, tunc illas Backis paufentibus ori 
Applicuere fuo femperque profiindius illas 
In fauces einßoßebant,' quoad usque per Halfum 
Durchdringant ganzum (mirabile!) perque Genickum 

495 Rurfus rauskommant ex poßerioribus Halfi 

Ortis idque bona ferme balbä plus minus Ella. 
Mox iterum ausziehunt paulum, atque ausziehere totas 
Cum nequeant illas, denuo neinlleckere tentant. 
Quodque magis Wundrum cuidam videatur, id omne 

500 Absque uUo fcheinunt hoc ipfi leidere Schmerzo, 
Nee videas minimum Bluti ausfpringere Tröpflum.' 
Audiit haec Vatrus permagno haud absque Gelächtro. 
Interea in Kirchigim cum Gäßis advenientes 
Vollis Orglarum Klangis annehmimur atque 

505 Ad Treufermonem adhorendam auffuhrimur, in qua 
Rurfus Lobfpruch««ö ex Redä atque ore beredte 
Pfarrherri audimus cum Freudä ausrufere noftros. 
Ehlofus videt his etiam fe ermanglere Lobi 
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Liebfaabrus Freudis: hie zwingitur haltere Faßam. 

510 Vollbrachto fermone erfolgit copula tandem 
Sacra facerdotis, ftquitur fubinde Gebetum 
Pro fponfis: quo verrichto Segnoque gefprochno 
Schlagitur Orgla iterumque chorus dat muficus Ohris 
Vergnugiim varium, totusque befchließitur actus. 

515 Propterea vorigas graviter klingente Pofauna 

Fortziebimus Straßas Hochzeitae rurfus in HauTum, 
Atque ibi Banquetto Gäßis erweifimus Ehrar, 
Sicut in hac altus Stadta folet effe Gebrauchus. 
Hlcque fuis iterum neues pro more Gefchenkis 

520 Ehrunt Ehieutos: haec Hochzeitbittrus in ipfo 
Gäftornm anfagit confeffu, ut quilibet horat. 
Dumque fuo in Tifchum fe accingit klopfere Schlüßlo, 
Stillfchweignum exoritur fummüm. Polt voce fonorä 
Talibus anfangit Wortis anredere Brautam: 

525 *Woledla, ehrbara, multa Ehra et virtute begabta 
Virgo Brauta, tibi wünfchunt ex corde getreuo 
Hoch- et woledli, vefti, multum reverendi 
Atque hoch- et großachtbari et hoch multumque gelahrti, 
Hoch- et wolweüi nee non hoch wolque benamti 

530 Atque hoch- et wolerfahrni Kunftamque belobti 
Herri Patronique mei hoch multumque geehrti 
Una cum Ehliebftis, ex corde inquam tibi treuo 
Atque tuo wianfchunt fponfo Segnum atque Gelückum 
Ad neuanfangentem Eheftandum teque verehrunt 

535 Nachfolgentibus at Treua et candore gemeintis 
Hochzeitpräfentis, bittentes ut velis illa 
Aequo ferro animo pro acceptis atque geneigto.* 
Hisce gefagtis fchenkentes porro fpeciatim 
Nomine quosque fuo illorumque Gefchenka benennit. 

540 Reichi praelentant ex Silbro aurove Gefaßum, 
Aft armi vas ex Zinno Thoüove gedrähtum, 
Quidam Ducatos, quidam hartes fchenkere Thalros, 
Et quidam Guldenthalros tantuni modo fchenkunt. 
Si quis forte fuum wenigum nimis effe befurchtat 

545 Präfentum, PittTchafto illud verfiglit et offert 

Vix Hochzeitbittrus tacuit, cum Mußca mulcet 
Suaviter erklingens et amcena Gefprächa Gehörum, 
Weinum, Wilprätum et beue cocta Gerichta Gefchmackum, 

Weimar, Jh. IV. 24 
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Ilaec cadein noc non Weiraiichi incenfa Gcruchnni, 

550 Et Frauenzimmri formofa Gefichtra Gefichtum, 
Stuba gehcizta levi Feiiroque teporeque tactum, 
Cunctaque cunctos erquickunt dulcedine Sinnos. 
In fumma quaevis vergnügta et Iseta fuere 
Exeeptis Hundis, qui fe vertragere foli 

555 Sub Taflä band .poterant intenti nagere Beina. 
Primum grunzentes mutuo fibi weifere fpitzos 
Anfangunt Zähnos, donec bellende fuosque 
Rimpfendo Nafos velut engas forte gezognes 
In Faltas Beutlos in magnum valde Gebeißum 

560 Ausbrechunt zwingantque fuos aiiflegere quamvis 
In Taflam Daunios, ne quem verletzere poflint. 
Pöflus opinatur, quod fcilicet ifta bedeutant 
Infriedas inter fponfum Brautamque fiituras. 
Propterea Weibri mihi Weinuin andrumve Gedränkum 

565 Quodvis nechßum heißunt in Mundum nehmere, donec 
Aufhörant Hundi fe beißere; poftea rurfus 
Ex Maulo Weinum bis Wortis ausfpeiere in Erdam 
'Eifrus in eifrentem fic Eifrum ausfpeiitur Eifro.* 
His.eteniin Wortis (fi fas eil glaubere Weibris) 

570 Mannus in Ehftando quovis arcetur ab Eifro. 
Andraß de hisce fuum fefe moquendo Gefpottum 
Maximis treibunt: quare ipfamet ifta verachto, 
Ne quis forte* putet, me velle behexere Liebftum. 
Interea band usquam quicquam unterlaßitur, ex quo 

575 Prrefentes poflint aufmuntri ad gaudia Gafti. 
Ilinc Ilochzeitvatrus cunctos hortatur ut eßant 
Et trinkant ot cuncta fibi bene fchmeckere laßant 
Et fefe crzeigant Lttos juxta atque begnügtos 
His Tractamentis wenigis pariterque geringis: 

580 Namque ea non meliora bac Zeitä poffe bekomm!. 
Inde Gefundheitam regis zutrinkere noflri 
Incipit ex Glafo magno Sturzftque bedeckto. 
Nee mora Trompettas Paukasque erklingere laßunt 
Stattpfeifri et ftarkis füllunt clangoribus Ohros, 

585 Dum fullunt itidem Gäfti inteftina Getränkis. 
Poftque Gefundheitam queque petavere fenatus. 
Interea haud laßunt andres warmwerdere Glafros, 
Sed laeti ausleerunt illos variasque bibendi 
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Erdenkiint Kunftas, quas fic nachmachere tentant 

590 Andri, fed quoniam patet band fatis effe geübtos 
Talibus in Kunftis, fehlunt Kraufamque begießunt. 
Cumque Gefundbeitis tandem fponfique fuaeque 
Brauiae, Hocbzeitvatri Compagniaeque befcbließunt. 
Demum Hocbzeitkucbno Confecturisque betbeilti 

595 Gälli fe erbebunt fatti Tifcbosque relinquunt. 

Cum Damis Stubam egredimur Platzumque geraumum 
Sucbimus in Saalo Stüblis Licbtrisque befetzto: 
Hicque ad Paukarum Trompetarumque beginnit 
Klangum folennem fponfus mecum haltere Tanzum. 

600 Poft etiam ad Stricbos Geigarum tanzitur, andri 
Deutfcborum Tanzum altä ratione Modaque, 
Andris Gallorum in Tanzo Maniera beliebit 
Courante in fimplä, Bourea vel Minuetta, 
Andris Anglorum magis Auflführunga gefällit. 

605 Hisque andrisque modis fucbunt ergötzere Damas: 
Poftquam paulatim fefe verlierere Gäfti 
Incipiunt, fponfus Zeitam ankommilTe befindit 
Jam me heimführendi : quo circa entweichimus ambo 
Ex Hochzeitbaufo fponfique redimus in Haufum. 

610 Freundi dant nobis Hochzeitvatrusque Geleitum 

Usque ad Brautbettum, quod femper ut effe befoblnum 
Laßamus nobis, omni ratione monentes, 
Nos ibi Wünfchis et Segnis cumulando relinquunt 
Solos. Ehbettum nunc ergo befcbreitimus ambo, 

615 Hicque fuum erreichit Zweckum fibi Lieba gefetztum. 
Übriga verfchweigo, quia funt myfteria, quorum 
In Süßigkeitas ex folo nolfe Geböro 
Haud unquam poteris, fed in ipfa empfindere tantuni 
Thatä, fi antretas aliquando Ehilandum neceffe efl: 

620 Sicut de Farbis fe Blindus ab usque Geburtä, 
Erzehlas licet, haud potis eil eiubildere quicquam. 

Jam Tagus Mondi vergebnum werdere Scheinuui 
Jufferat ankommens, cum primum uterque begrüßit 
Se mutuo noßrum guto feliceque Morgno. 

625 Träumos quisque fuos nobis erzehlimus, hosque 
Conamur noftrae ad Vorteilum auslegere Liebae 
Atque- andris de verfchiednis quoque fchwatzere Dingis. 
Poll Königsfpielum pro longa fpielere Weilä 

24* 
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In Betto juvat et frohnenti Königus Iieißit 

630 Ut fibi det KufTos ternos et csetera, — fed quis 
Quaßlibet erzehlat fefeque ad cuncta befinnat? 
Namque ex Ehbetto haud fas eil auswafchere qusevis: 
Heiligus eft locus Ehbettiim velut intima templi, 
Cujus Vorhängi nequeunt patuiffe profanis. 

635 Attamen eft unum quod non verfchweigere poITuin: 
Ehlofo in Stando qui talia nempe beginnit, 
Hac in re haud tarn vergnügtum fe rühmere poffe 
Quam nos Ehleuti, nam ad Blickos quoslibet Augus 
Eft lautris Furchtis Sorgis Ängftisque repletus, 

640 Ne quis eum in frifcha contingat erhafchere Thatä. 
Et quod praecipuum eft, böfo fchweroque Gewißno 
Plagitur; et quia Sacha diu nequit elTe geheima, 
Spottum Hohnum Schandamque apud omnes kommit in 

höchßam, 
Ullius atque hominis vix tretere fußinet Augna 

645 Et Schadum in Beutlo et Krankheitam in corpore geftat. 
Nos vero aufßehimus muntri güldnäque befchenkit 
Me Liebftus Ketta, digno et jufto utique Lohno, 
Verdiento haud mihi difficili faurove labore. 
Rurfus in Hochzeitsß nos ergo begebimus HauTum 

650 Atque iterum Weifam fchmaufendi anfangimus altam, 
Quem Schmaufum vulgo Brautfuppam nennere pflegunt. 
Hlc omnes, qnotquot mihi kommunt ante Gefichtum, 
Tam großi quam kleini homines utriusque Gcfchlechti, 
Nunquam celTärunt vario me fchraubere Scherzo, 

655 Non tantum Wortis, verum quoque poftea Werkis. 
Nam mihi de Kopfo haud dubitarunt reißere Kranzum 
Atque fupra Teilrum pofitum zuftellere fponfo. 
Hlcque Gefundheitam incipiunt rumtrinkere Gäßi 
Sponneuae Fraua; Jungfraufchaftamque beraubtas 

660 Vergangnä in Nachta, trinkentique unicuique 
Auffetzunt Kranzum Perlis Goldoque rigentem, 
Dum trarara fonant trombae et PaukaB plidribumpum. 
Nee mora: nechfta inopinata mihi Fraua geßricktam 
Ex Goldo et Seida dextre Haubam fetzit in Haubtum 

665 I^auto non fine Mägdorum Pöflique Gelächtro. 
Et quamvis Spielum mihi valde gefalleret iftud, 
Ahsque pudore tanion vehitique hogoßna Gefichtnm 
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Bluto^ non potui talem vertragere Spottiim 
A Pöfelvolki Dienftmägdarumque Gefperro. 

670 Forfitan ex böfo hac venerat mihi Schama Gewißno? 
Nefcio. Sed fubito Courafcham ergreifere rurfum 
Et fiinul ob tales PoITos quoque lächere coepi, 
Me tröftendo quod hsec ex Liebfti leiderem amore, 
Qui fimulatque meum hoc tantum ipfi klagero Leidnum, 

675 Debebit mihi plus quam mille bezahlere Küflis. 

Nee multo poß me Bittro anfagente befchenkunt 
Wolfzahno, Klappra multisque andris Bagatellis, 
Quse ad kleinos Kindros Wochenbettumque gehörunt. 
His quoque vollbrachtis neuum et poflierlichum habebant 

680 Aufzugum. Intravit Bockpfeifrus, lußiga Liedra 
Blafens: hunc fequitur kleinus nacktusque Cupido, 
Et beidis Kerzam brennentem trägit in Händis 
Ut Schülri Kreuzum, cui mox anfehnlichus atque 
Langus nachfolgens ad Fußuni Storchus et haltens 

685 In Schnablo Kindum kleinum pulchreque geputztum. 
Ut primum ingreditur Stubam, pras limine Thürae 
Conllitit, aufrichtens perlongum Ilolziter Halfum 
Se umfchauit Stubae per cunctos undique Winklos. 
Poftea progreditur nutaudo ad quoslibet Haupto 

690 Schrittes tarda et permagnä gravilate gemachtos. 
Alta deinde ißam fchließit Keiham Bademuttra, 
Langam induta humeris Schaubam et portavit in Händis 
Schalam erhobnam, Hollandorum ex regione gebrachtam, 
Kundam atque andro erat ha;c iimilique bedeckta Gefaßo. 

695 Quatuor hi pulchris Pofituris atque Geberdis, 
Quisque fu« Naturae Eigen fchafta^que gemäßis, 
Ad numerum factis Tanzum exhibuere gefchicktum. 
Hlcque Cupido fuam brennentem pflanzit in Erdam 
In medio Stubae Facklam, Bognoque gefaßto 

700 Ad Frauenzimmrum tanzando ablchießere Pfeilos 
Non ceffat, quoad usque illos verfchießerat omnes 
Excepto tantum fibi qui fuit übrigus uno. 
Ex Silbro atque quidem tali ratione parato, 
Ut quiscunque locis hintreffat, klebere bleibat. 

705 VoUbrachto Tanzo et Reverenzo rite gemachte 
Hoc Pfeilo Bognum contra me fpannit et infit: 
^Brauta, tibi varii verfchiedna dedere Gefcbenka. 
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Hinc ego, ne leerus discedam, hunc do tibi Pfeilum.* 
Dixerat atque meam in Seitam losichießit eundem. 

710 Storchus at annahens fe Tifcbo refpiciensque 
Fixe in cujusvis Fraiiae Jungfraique Gefichtum 
Et ganzam Reiham perlu (Irans fchüttlit ubique 
Ad quasvis Kopfum. Sed tandem ankommit et ad me 
Atque meum in Teilrum mibi Kindum legit et inde 

715 Vicinos aliquot Gläfros ausfaufere coepit. 

Poft Bademuttra fuas quoque prajfentat mihi Scbalas. 
Attamen haud illas audebam aufmachere, cumque 
Se quaedam ex Frauis aperire refolveret illas, 
Scheram cum Zwirni Kneulo Biirftamque befinde, 

720 Cujus Stielus erat lilbernus, et andra Geraeta, 
Queis in Kindbettis fe Pippelmuttra bedienit. 
Tandem Bockpfeifrum Pfeifarum vidimus unam 
E ftrotzente foras ragentem aufTcbraubere Sacco, 
Perque illam ex Bocko Fußis Armisque geprelUo 

725 Non tantum Mengam fpanfchi rauslaufere Weini, 
Qua totum poterant Flafchorum fiillere Futtrum, 
Sed quoque Pfeifa ümul Weino egrediente fonabat. 
Hunc perhibet Weinum Frauis zufchickere fponfum 
Bockpfeifrus, bittende, fnae ut dignentur earum 

730 [n Zunfta quendam Liebftaj yergönnere Platzum; 
Seu fortafle illas contingeret effe Gevattras, 
Mitnehmendo ipfam ad Lacham, feu forte befuchant 
Quandam in fex Wochnis ipfam annehmende Gefehrdam 
Ad Wochenbettum fecum, feu Leicha begrabi 

735 Debeat, Ilochzeitajve facer Tagus celebrari: 
lllarum Gunllaj fibi laßänt elfe befohlnam. 
Quod mihi verfprechunt prajfentes undique Fraua) 
Et Weinum ausftechunt Iset» Männrisque propinant. 
Hie Mufre in Rcdam fallende hasc Werta beginne: 

740 *Mafcarada fuit quam narras, Mufa, bekenne, 
Schöna fatis: verum nuUä ratione begreife 
Weifani, qua könnat quis talem auffubrere Sterchum 
Et qua Mafchina cuncta hasc mediante verübat.* 
Aß ea refpondet: Si vis aufmerkere, dicam, 

745 Et quomodo peffis Sterchum formare, befchreibam. 

Accipias Hebrum ex Bleche langum atque gefchlankum, 
Quo Leuti ex Fäßris pflegunt aushebere Bienim. 
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Hujus non tibi quit non elTe bekanta Gellalta, 
Binis ex Theilis, kurzo langoque bellebens 

750 Conjunctis, recbtum quos cernis macbere Winkhun 
Atque vehit Winkelmaßum vorßellere. Cujus 
Kurzum fubtili rotboque bekleidere oportet 
Taffeto Theilum, qui fic rotbo aflimilatur 
Storcbfcbnablo, et langum Bierbebri poftea Tbeilum 

755 Weißis umwicklas Tücblis, et fic tuus Halfum 
Storebus babere fuum dignofcitur. Atque deinde 
Bierbebri in WinkJo poteris quoque macbere Kopfum, 
Circum Eckam umnebmens Tücblum Wollaque beftopfens 
GläXernisque ipfi juvat Augnos gebere Knöpfis, 

760 Storcbskopfi Seitä binos in uträque gebaftis. 

Sicque tui Scbnabhim Kopfumque Halfumque paralli 
Atque Augnos Storcbi. Queis cunctis rite gemacbtis 
Nunc etiam illius lernam tibi macbere Leibum. 
Tu Futterfcbwingam, qua Pferdis fcbwingere pflegunt 

765 Habrum Stallknecbti, accipias et eam fuper Hauptum 
Ipfe tuum fetzas ac fi fuerit tuus Hutus. 
Jam fuper bunc Hutum nebmas audram quoque Deckam, 
Nempe ingens Tucbum, quo Scbwingam teque bedeckas 
Totum fub Scbwinga pofitum, ceu fiepe folemus 

770 Nos Weibri, magnus cum fe Platzregnus erbebit, 
Breita fuper Leibros Köpfosque annebmere Tiicbra. 
Sic Tucbum fupra Kopfum Scbwingamque gebreitum 
Undique ad usque pedüm fundamen abbengat oportet, 
Ne quisquam merkat, quis üt verftecktus ibidem. 

775 All FutterfcbwingaB ad llandum laßas tibi kleinum 
In Tucbo Scblitzum juxta e regione Geficbti, 
Ut facili könnas per eum durcbguckere Mübä 
Atque Endum quoque Storcbsbalfi durcbfteckere et Hiindis 
Halterc fub Tucbo Futterfcbwingäque bedecktis 

780 Atque illum quäque verfum rumwendere et Hebri 
Inferius könnas ad Mauli bringere Locbum, 
Si fit opus, velut erzeblam tibi poflea: fic jam 
Zufcbauris potis eft ganzum vorllellere Storcbum. 
Futterfcbwinga etenim Bergum praefentat erbabnum 

785 Et fic fit fimilis Rückno Storcbi, quafi kleinum 
Oßendens Bucklum, fub quo fefe exferit Halfus 
Per Tucbi Scblitzum fe extollens feque beweifeus. 
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Nee minus ad Schwingaß pflegunt anheftere Seitas 
Gänforum Flüglos multi androrumve Voglorum. 

790 Füßi at finguntur fub lango fteokere Tucho 

Verborgni band nobis ad Vorfcheinum venientes. 
Ulterius debes ganzo verfchaflFere Fleißo, 
Schnura aliqua ut totum Storchi pertranseat Halfum: 
Quod praeftare potes, fi ad fchweram Schnura ligetur 

795 Kuglam, ut cum totum durchlaufit Kugla per Hebrum, 
Ipfa fimul konnat Schnuram quoque nebmere fecum 
Atque adeo per Bierhebrum durchfuhrere ganzum. 
In Schnurre extremo Sehnablum egrediente befondrum 
Rothum et fubtilem Zwirnsfadnum anknüpfere oportet, 

800 Lenga erßreckentem fe ad Spannam circiter unam, 
Qui fi forte nimis Schnura anftrengatur in Hebro, 
Ceu fchwächftum Theilum fe a Schnura abreißere müßat 
Tunc Puppenkindlum ex Holzo Wachfove gemachtum, 
Cum quali pflegunt interdum fpielere Kindri, 

805 Ad rothum anbindas Fadnum. All inferiorem 

Per Schnurae Zipplum, qui ex Halfo aushängit ab infira 
Sub Futterfchwinga, juvat ad te ziehere Schnuram, 
Feftiter ut Kindum erhaltas Storchi prope Sehnablum, 
Nee ceu Lammfchwenzlus cernatur bamblere ibidem. 

810 Poftea fi Storchus jam Kindum liefere Brautse 
Dcbeat, anllrengas Schnuram majore Gewalt^, 
Atque adeo in Stückum facias zerreißere Fadnum, 
Et Klapperftorchus fic laßet fallere Kindum. 
Tunc poteris Schnuram ex Hebro ausziehere totam, 

815 Tanto ut libcrius könnas aushebere Weinum 

Ex quocunque velis Glafo, ut tibi kommit in Augnos. 

Talis ad Ilochzeitaiii nobis Coniödia laete 
Hinbringendam agitur vielis haud absque Gelächtris. 
Poftquam nunc bibitum fat credimus atque gelachtum, 

820 Aufftehimns laffi niniium fitzendo meusque 

Anfangit Liebflus Tanzum reliquique fequuntur, 
Donee fpäta domum nos Zeita redire juberet 
Atque Ruham weichis in Fedris fuchcre fußam. 
Quaque Ruha quoniani tibi nunc opus eife befinde 

825 Et video tibi jam dudum zufetzere Schlafum, 
Propterca Freudas Ehleutorum ulteriores 
Commodiore tibi verfparo erzehlere Zeitä 
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Atque etiam multo großras. Nam quod tibi dixi, 
Id fuit Ebflandi Anfangus tantummodo noßri. 

830 Quantas Fortgangum Freudas habuilTe putabis? 
His tacuit dictis. At ego facio Reverenzum 
Et me pro tali tantoque favore bedanko, 
Quod mihi tarn dextre rudiori fchneidere Wurmüm 
Sciverit et tantas Ehßandi erzehlere Freudas, 

835 Qui jam Verlangno majore bereitior elTem. 
Et fic nos mutuo küffentes fcheidimus ambo. 

Has igitur Freudas quae fe anfangente bezeigunt 
Ehßando, quantum mihi Mufa befchreibere Wortis 
Eß dignata fuis, tantum mittheilere verfu 

840 Non nobis nequeo, qui dignum hunc faßere Schlußum 
Nee non pro Ehßando tos ipfa erklarere Thatä 
Vos video, Hochzeitae i'eßum dum feiritis ißud, 
O vos jam novi Ehleuti, doctifßme Stolli, 
Tuque recens ejus jam facta geliebta Gemahla 

845 Jungia, vos bittens donum hoc fchlechtum atque geringum 
Wollatis prompto placidoque annehmere vultu, 
Cumque mea Hochzeitam fi quando machero Mufa, 
Vos veflrique ad eam Gaßi quoque kommere cuncti. 
Interea Ehßandum hoc vollum Segno atque Gelücko 

850 Erwünfcho, ut poflit per multos daurere Jahros, 
Et fic Beifpielo könnatis erhärtere veßro 
Vos ipfi, quod in Ehßando non fint nifi Freudae. 
Idque fcholiE wünfchit PETRI DRESDENSIS alumnus. 

Der alte Druck gibt Zeile 3 befwertas. 6 grjeffra. 7 Wiedri- 
keitjB. 9 ehleuthi. 20 Ehleuthorum. 29 corpere. 34 

fchliffo. 36 uhralta. 40 gelibtje. 60 hohlere. 64WaBrtra. 
66 Jftylum. 71 urthlam. 72 Des Corrtes. 73 teitriqu*. 

Zu Z. 76 ifl das Citat beigebracht: DilTert. de Meth. Qui ratione plurimum 
Talent quique ea qaie cogitant quam facillimo ordine disponunt, ut clare et 
dillincte intelligantur, aptillime femper ad perfuadendum .dicere poflunt, etiamfi 
barbarä tantum Gothorum lingua uterenter, nee nllam unquam het o- 
ricam didiciflent. 81 hodienum. 84 Yorfahro. 87 Zeidloram. 

90 aeklaque gehfero. 91 Zarhtos. 99 verbittat. deutfch- 
nam. 132 feffe. 135 cjepit. 139 fchaenä, 152 Freyhentes. 
157 gegenlibä. 160 entzünderat. 163 Schul Rectras. 169 

betrewit. 170 verfpürere. 171 verhallum. 177 gewünfchtos. 
191 güthris. 193 bedürffere. 202 libhabrus. 206 fliffenti- 
bus. 210 ausfchliffere. 212 ausführere. 218 Orthum. 238 
Handkaffis. Mandkuffis. 246 faffot. 250 Leuthot thu- 
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l'chare. 252 bedinunt. 254 gelackis. 259 Scharmarint. 
261 auffwjetros. 266 Ipfis ilieba, ac. 267 Liebs-Büch ris. 
269 coequetta. 271 tückis. 274 cocquettas. 283 freyha. 

308 gnügam. 310 drückat. 311 küffens. 316 verhafta. 321 
dürffat. 322 fchlüffit 323 fchmutzlum. 324 auffdrückit. 

326 fuffa. küffos. 328 Küffornm. 333 bürdamque. 334 ge- 
buhrthsp. •342 1ibere. 344 muff at. 357 vexireret. 360vexi- 
rat. 388 quod. 395 grohfi. 419 rochris. 443 kommmere. 

463 debere. 481 ausführere fündrnm. 483 noeckfchum. 486 
führere. 502 Vattrus. 505 auffführimur. 506 lobfprüchos. 
514 Vergnügum. beurfchlüffit. 525 Erbara. 533 wünfchunt. 
gelückum. 544 befürchtat. 546 Hochzeit biettrus. 561 taff- • 
lan. 566 fe beffere. 567 aufpeyere. 568 aufpeyitur. 576 

Hochzeit-Vattrus. 590 geübtos. 593 Hochzeit Vattri. 595 
Hochzeit Kuchno. 595 erhebdnt. 598 Hisque. 010 Hoch- 

zeit- Vattrusque geleithum. 616 Ubriga. 641 gewifno. 661 

goldaque. 670 gewifno. 675 küffis. 683 Schillri. 686 

thür». 691 Schlüßit. 700 abfchiffere. 701 verfchifferat. 

702 übrigus. 707 gefchenkna. 709 loffchiffit. 712 fchüttlit. 
719 burstam. 720 ftihlus. 738 mannriqs. 743 verubat. 

748 tibi qnit non. 766 huttas. 767 huttum. 776 fchlitzt um. 
790 Fiffi. 830 freydas. 836 schneidimus. 847 machere. - 

850 ut zweimal. 851 erhörte re. Auf der leUten Seite Drnckfehli 
in I. Rhapfodia eingefchlichni a gencigto Lefro corrigendi: etc. 

Gerade zu Hochzeitgedicbten fcheint damals, im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts, die makaronifche Art fehr beliebt 
gewefen zu fein. Aus derfelben Zeit kennen wir noch ein klei- 
neres Gedicht diefer Art, das in einem fehr feiten gewordenen 
Buche, Joh. Friedr. Kottmanns Luftiger Poete vom Jahre 1718 
S. 168 fgg. gedruckt ift. Auch diefes finde hier feine Stelle. *) 

Quid Welhamerum Leuti de nomine dicunt? 
Quod Brautwehlerus deberes heißere: namque 



•) Es ift, wie lieh aus den angeführten Vcrfen ergibt, dalfelbe was ficb 
in einem Sammelwerke aus dem vorigen Jahrhundert erwähnt findet, im Re- 
cueil von allerhand Collectaneis und Hiftorien, auch moral - curieux - critic und 
luftigen Satyrifohen Einfällen zu Entretenirung einer galanten Converfation. 
Das 1. Hundert 1719 Nr. 4. Dafelbft heißt es: Als ich 1710 aus Flandern 
und Brabant zu Haufe kam, fand ich in Weftphalen im Wirtshaufe ein nar- 
rifches Hochzeitscarmen auf dem Tifche liegen, wovon das Final alfo lautete: 

Rcx ille omnipotens Himlum qui fecit et Erdam 
Ehftandum vcftrum fegnat femperque behütat. u. f. w. 

Etf lind die letzten Verfc des hier folgenden Gedichts. 
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Freundlichiam keufchainque cupis tibi jüngere Braut^m. 
Ergo favens lingua vobis Brautliedia fingam, 
5 Nam cum frolichiis debemus freuere nosmet 

Ehleutisque novis multum fas wünfchere Gluckum. 
Unde fed anfangam, quid fagam, zweiflio valde: 
Altum Saalbadrum fiquidem fürbringere nolim, 
Nee nova feit noftrum ac feftiva entdeckere peetus. 

10 Dicam igitur wenigs, quod fit Schiffartia vita 

Menfehorum, in weite Meere (fic nennere Weltam 
Poflumus) et quonam Scbiffo vitare periclum 
Schreckibile et ficherum liceat contingere portum; 
Notum Idermanno eft, late fe ausftreckere mundum, 

15 Grenzibus ut vaßis wütend comprenditur aequor. 
Aft hominum Lebam multis ünfallibus efle 
Expofitam conftat, velut ungeftümia Wettra 
Sunt hocho in Meere SchiiBfantibus experiunda. 
Quam faepe erhebunt fe tiefa per aequora fiiuctus, 

20 Tarn faepe affectus Menfehorum pectora turbant. 

Hlc in quod Sehiffum lleigant? Quaß Rudera brauchant? 
Quem fibi Windum optent, ut Hafum einfahrere polfint? 
Ehlicha vita ratis fuerit, funt farcina Leuti : 
Fleißigus Arbeitus, fancti et Gefchefta Berufi 

25 Inftar remorum können fortbringere Scbiflfum. 

Ni tamen Arbeite adfpiret fuperüm aura faventum, 
Eitela qua fine funt et vergeblichia cuncta. 
Jam velut aequoreum pauci überwindere Gewaltum 
Wellarumque minas valuere et fehauere terram, 

30 Ni fuerint ufi Scbiffo ftarkisque lacertis 
Propulerint illud: fic eil Anzahla geringa 
Herum, qui böfas animi fuperare Begierdas 
Herzique illicitas norunt compefcere Luftas, 
Si vitam ehlofiam fuhrant, neque nehmere Weibam 

35 Inducant animum, quae fola cupidinis Hitzum 
Arzneia extinguit turpisque incendia Liebi. 
Weiforum idcireo quidam fpreehaverat olim: 
Ne Jungfraulchaftas cupias ablegere cuiquam 
Grande jugum: nam fehwera ejus eft paflio Gabae. 

40 Heu mihi 1 quot junges poffea reperire Gefeilos, 
Heu! quot Wittweros, auü qui fpernere Sehiffum 
Ehßandi, tieffis fcelerum atque libidinis undis 
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Erfaufiint, vitarnque fuam fchändlichiter endunt, 
Aut certe blindo percufli pectore Liebo, 

45 Gottsfurchtam haud curant, haud Ehrbaritatis honorem, 
Haud Silbrum et Goldum, quse frecha ligurit amica. 
Atqui debebat betrachtere quisque, valerent 
Quantum Schulteri portare onus, atque medelam 
Suchere mature obfcoenasque domare Begierdas, 

50 Späta nimis tandem ne Keua fequatur et acre 
Cordolium poß Kurzweilam, poß Freudia vana« 
At quicunque magis ficheram fibi weblere vitam 
Inftituit, quae non tantis fiet obvia Wettris, 
Non tot Sturmwindis obnoxia: numen amicum 

55 Huic helfat, Schiffumque regit, ne ertrinkat in alto 
Aequore, fed cunctis entfliehat denique Gefahris. 
Nam licet Ehleuti empfindant Unglückia qusedam 
Et cymba illorum tiefis umfchwimmere Waßris 
Cogatur latices et Meeri trinkere falfos, 

()0 Compages non ipfa tarnen zertrennitur : at mox 
Auxilium fchickit deus arbeitantibus Himmlo, 
Ut furor aufhorat maris et fe legere Wellae 
Incipiant, Schiffumque fecundis fahrere Windis 
Gewünfchtum in portum atque ieternum rubere poflit. 

65 Haec kurzis Wortis tibi funt dicta, optime ITreundi, 
Fürhabum queis lobo tuum, taedasque jugales 
Gefallere beweifo Superis, atque auguror, olim 
Bräutigame et Brautae pariturum commoda mille, 
Zußandum vitie, qui luce anfangitur iflä, 

70 Priellero in Kircho dextras jungente fecundum 
Firma Gebota dei et Knopfo duo corda ligante. 
Chrillophore , o Seele! pars unfrer, muxima lalve! 
Margrethamque, tuus quae Schatzus et unica Perla eß, 
Sufcipe, liebeto, cumque illa lußigus eßo! 

75 Rex ille omnipotens Ilimhim qui fecit et Erdam, 
Ehßandum veßrum fegnat, femperque behütat, 
Abfit ut a thalamo Unfriedus et Zankius ißo, 
Contraque in toto Freundfchafftia floreat Haufo. 
O utinam hunc Tagum videam, quo glaubo futurum, 

80 Ut poß Furhangum lateat foecunda marita, 
Sex ganzis Wochis et juxta fchlafeat infans 
In klcinis Wiegis, Vatris Muttrisque voluptas. 
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Das ilt das letzte deutfche makaronifchc Gedicht das uns 
bekannt geworden ift; von einem fpäteren haben wir keine 
Spur auffinden können. Das ältefte war alfo vom Jahre 1546, 
am meiften geübt wurde diefe Gattung der Poefie in Deutfch- 
land zwifchen 1593 und 1710, man kann Tagen (wenn man ein 
paar Jahre auf und ab nicht in Anfchlag bringt) im 17 Jahr- 
hundert. Verwendet ward fie bei uns zur niedrigen Komik 
und zur Gelegenheitsdichtung; höhere poetifche Zwecke, wie in 
Italien ein Folengo, hat man. damit nicht verfolgt. Und man 
konnte dies wol auch nicht, da zwifchen den deutfchen Wort- 
ßämmen und den daran gehängten lateinifchen Flexionen ein 
zu großer, gewiffer Maßen unvermittelter Abftand war, der 
diefe Form zu feineren Wirkungen unfähig machte, ein üm- 
ftand der bei den in nächfter Verwandtfchaft zum Lateinifchen 
flehenden romanifchen Sprachen, am meiften gerade beim Ita- 
liänifchen, nicht hinderlich ward. 

Doch kann man nicht fagen, daß der makaronifchc Stil in 
Deutfchland ganz in Vergeßenheit gekommen ift, wenn ihn 
auch kein Poet mehr zu verwenden fich herbei gelaßen hat. 
So findet fich in einem Büchelchen mit allerhand Schnurren 
und Volkswitzen, einem fogenannten Poftbüchel aus Wien, das 
in den vierziger Jahren unferes Jahrhunderts gedruckt ift, fol- 
gender Scherz in diefem Stile: 

Sub tempore Nachti, quum Sterni leuchtunt ab Himmlo, iba- 
mus gaßatum: refonantibus undique ScheUis blaferunt Trom- 
petae Schlegelisque carbatfcherunt Paukas. Altus Narrus Pe- 
ruckam crapulam portans venit ad Nachbari domum et pul- 
fabat Glockam, ut ftatim auffperrat Thoras. Venit Haus- 
meiflerus dicens 'qui Flegulus? qui impertinentus?"* "Fate 
mihi aufeP Sed loridus Lumpus fchwerementes fermones fuh- 
rebat, donec Wächteri venerant cum Spießibus atque La- 
ternis et beidos conduxerunt ad Wachtam per fchlafen in 
Pritfcha. 
Und in diefem Stile werden von Begabten noch hie und da, 
auch auf Univerfitaten , bei Gelagen luftige Sermone gehalten, 
wol auch mit Küchen- oder hechingifchem Latein untermifcht, 
Spiele augenblicklicher Laune, die mit dem Gelächter der Zu- 
hörer das fie erregt, wieder verhallen. 
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Wir können die uns znntichft vorgefetzte Aufgabe als ge- 
loft betrachten: Urlprung und Wefen der makaronifchen Poefie 
zu erkennen und die Erich einungen, die fie in Deutfchland her- 
vorgebracht, chronologifch zu verfolgen und bisher unbekanntes 
in fauberen Texten vorzulegen. Daß eine erneute emfle Be- 
trachtung diefes Gegenßandes nötig war, wird der keinen Au- 
genblick bezweifeln, der die UnvolUländigkeiten und das Ge- 
wimmel von Irrtümern aller Art vor und bei Genthe in feiner 
Gefchichte der makaronifchen Poefie kennt, von denen daher 
auch feine Ausfchreiber im In- und Auslande triefen. Wir 
werden fpäter feines Ortes Gelegenheit nehmen, die Beteiligung 
auch der andern Nationen an diefer Gattung der Poefie dar- 
zullellen und dabei die meilt zu den gröften Seltenheiten ge- 
hörenden Denkmäler derlelben ganz oder teilweife vorzulegen 
und zu erläutern trachten, um dadurch ein eben fo wichtiges 
und eigentümliches wie noch mannigfach dunkeles Capitel in 
der Gefchichte der komifchen Literatur gebührend zu erhellen. 



EIN PARADEISSPIEL 

AUS OBERUFER IN UNGERN. 

MITGETEILT 
VON 

K. J. SCHRÖER. 

Daß in den von Deutfchen bewohnten Gegenden Ungerns das 
Intereffe an volksmäßigen dramatifchen Spielen noch nicht ganz 
geftorben ift, haben wir im vorigen Bande diefes weimarifchen 
Jahrbuchs durch Mitteilung eines Weihnachtfpieles aus den 
Bergftädten zu bezeugen gefucht, das dort noch alljährlich, zu 
Kremnitz, von einer eigens dazu gebildeten Gefellfchaft, der 
fogenannten Sternfpielbruderfchaft, aufgeführt wird. Wir wollen 
hier nun ein Beifpiel von einer andern Art geiftlicher Spiele 
und aus anderer Gegend geben, das ein neues Zeugnis für jene 
uns fo intereffante Wahrnehmung bietet. Es ift dies ein Pa- 
radeisfpiel, das noch alljährlich zu Oberufer, einem Orte 
auf der Infel Schutt, nicht zu fern von Preshurg, um die Weih- 
nachtzeit von dortigen Bauern gefpielt wird und zwar immer 
unmittelbar nach einem längeren eigentlichen Weihnachtfpiele. 

Die Handlung in den Paradeisfpielen geht, wie es der 
Name fchon gibt, im Paradiefe vor; fie behandeln mit Berüh- 
rung der Schopfungsgefchichte überhaupt die Schöpfung der 
erften Menfchen, ihr Leben im Paradiefe, den Sündenfall und 
ihre Austreibung vom Orte der Freude ins Elend. Zu Grunde 
liegt, mitunter mit wortlicher Herübernahme, jene bekannte 
Darftellung, wie fie die drei erßen Capitel der Genefis geben. 
* Die Entwickelung des Paradeisfpieles war eine Folge von 
den dramatifchen Darftellungen der Menfchwerdung Chrifti. 
Hatten diefe die Geburt des Weltheilandes zum Gegenftande, 
fo lag es nahe auch das Warum diefer Geburt, die Notwen- 
digkeit derfelbeii, zu erörtern und finnlich vorzufiihre.\v. W>ä^^ 
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dort die Erfclieinung dos andern Adam gefeiert, Ib war hier 
der erfte Adam und feine That, durch die er jenen notwendig 
machte, Gegenßand dramatifcher Handlung. 

Wir kennen bereits ein folches Paradeisfpiel , das noch 
heutzutage alle Winter um die Weihnachtzeit in der Ober- 
ßeiermark (Gegend von Vordernberg) von herumziehenden 
Landleuten gefpielt wird: es iß von Weinhold in feine Weih- 
nachtfpiele aufgenommen und dafelbft Seite 302 — 334 zu lefen. 
Es iß viel umfangreicher, auch complicierter und fo zu fagen 
dogmatifcher als das unfrige, mit dem es doch an einer Keihe 
Stellen eine bedeutende Ähnlichkeit, mitunter fogar wortliche 
Übereinßimmung zeigt. Nach einem Liede tritt der Engel auf, 
der die Verfammlung, gewifl'ermaßen als Herold, begriißt und 
das Stück ankündigt. Gott Vater erzält dann, wie er die Welt 
gefchaffen und die Engel und wie ihm darunter welche untren 
geworden und er fie verßoßen. Ihren Platz zu erfetzeu bildet 
er den Adam, weiß ihm das Paradies an und fchärfl ihm das 
Verbot gegen den Baum der Erkenntnis ein. Dann fchafft er 
ihm zur Gefährtin die Eva, fegnet beide und preiß ihr Glück, 
wenn fie Gehorfam bewahrten. Beide geloben ihm und fich 
alles zu erfüllen. Nun treten drei Teufel auf, Belial, Satan und 
Lucifer, bejammern ihr Loos und empfinden es namentlich pein- 
lich, daß Gott jetzt ihre Stelle den Menfchen bereitet habe. 
Satan wird abgefandt, fie daraus zu drängen und durch 
Verführung zum Übertreten des Verbotes zu ßurzen. AI» 
Schlange tritt er auf und die Verlockung des Weibes gelingt 
ihm, der auch Adam alsbald nicht entgeht. Da erwacht da^ 
böfe Gewißen in ihnen und fie entfernen fich. Nmi folgt eine 
Triumphfcene der drei Teufel über den errungenen Sieg. Dazu 
treten fünf Perfonen auf, Gott Vater, Gott Sohn, der Engel, 
die Gerechtigkeit und die Barmherzigkeit. Letztere gebietet 
dem Lucifer fogleich in feinem Jubel inne zu halten. Der aber 
fchreit nach Gerechtigkeit und Strafe und gibt Belial Ketten, 
die beiden Sünder damit zu binden und ihm für ewig auszu- 
liefern. Jene wiederholt ihre Vermahnung: er aber fchreit wei- 
ter und fobald Adam und Eva gebunden herein gefuhrt find,« 
fuhrt er feine Klage gegen Gott Vater. Die Gerechtigkeit 
kann nicht anders als ihm beipflichten, die Barmherzigkeit je- 
doch läßt nicht ab zu bitten und zu flehen und bläß endlich 
einen I^iebespfeil in (lott Sohn, daß er ihrem Flehen Gehör 
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gibt und feine Bitten mit den ihrigen vereint. Endlich willigt 
Gott Vater in die Gnade, der Sohn erklärt fich alles zu leiden 
bereit und Lucifer muß die Menfchen der Ketten entlaßen. Er 
murrt weiter, aber ein Schlag mit dem Kreuze bringt ihn und 
Belial zum Entweichen. Nun inquiriert Gott Vater über den 
Adam und feine Frevelthat, fpricht über ihn, .fein Weib und die 
Schlange den Fluch aus und ruft den Engel, fie mit flammen- 
dem Schwerte aus dem Paradiefe zu jagen. Sie werden hin- 
aus getrieben und man hört fie draußen ihre Siinde reumütig 
beklagen. Da ruft Gott Vater den Engel wieder zu fich und 
fchickt ihn mit dem Verheiße der Erlöfung zu Adam. Ein 
Lied leitet zu einer neuen Scene über, wo Adam im Kreife 
feiner Kinder fein Teftament macht und fie an die Verheißung 
des Heilandes gemahnt. Da tritt der Tot auf, der ihn nach 
einem Zwiegefange abführt. Wieder nach ein paar Liedftro- 
phen mahnt Gott den Sohn an feine Erlöfungsthat. Diefer 
leiftet Folge, nimmt Urlaub und begibt fich auf die Welt. Das 
Gloria des Engels befchließt das Stück. 

Daß der erfte Verfaßer diefes Spieles ein Geiftlicher war, 
zeigt die Bekanntfchaft mit dogmatifchen Fragen, die fich darin 
zur Genüge kund thut. Freilich kann damit nicht gefagt fein, 
daß es in diefet feiner jetzigen Geflalt noch der Verfaß er ganz 
anerkennen würde, vielmehr wird im Munde des Volks durch 
den Lauf der Jahrhunderte, deren mehrere es doch höchft 
wahrfcheinlich fchon erlebt hat, mancherlei daran verändert 
worden fein , wodurch es eben Eigentum des Volkes gewor- 
den ift. 

Vergleichen wir diefes Spiel nun mit dem unfrigen, fo tritt 
bei manigfacher Ähnlichkeit in Anlage und Einzelnheiten doch 
eine große Verfchiedenheit entgegen. Das unfere hier ift kür- 
zer und viel volksmäßiger, fchon weil es jene breiten dogma-» 
tifchon Ausfuhrungen nicht kennt; es ift einfacher, indem es an 
den Faden des einen Liedes, das die Cumpanei fingt. 
Wie kühl fcbeint uns der Morgen! 
Die Sonne leit verborgen, etc. 

das ganze Stück fich anfetzen läßt. Nach einem zweiftrofigen 
Liede und der Ankündigung des Stücks durch den Engel 
Gabriel als Herold beginnt alfo die Cumpanei (ein Chor Sän- 
ger, die zu diefem Behufe auf der Bühne erfcheinen) jenes 
Lied, worauf der Herr Gott den Adam bildet, ihn lebendig 

Weimar. Jb. IT. 25 
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macht und ihm clii* Fremden des Paradieles übergibt. Kald 
bildet er auch* die Eva aus ihm und gibt beiden leinen Segen. 
Adam freut lieh der Ichönen Welt und verfpricht auch das 
Gebot in Betrefi' des Baumes der Erkenntnis zu halten. Der 
Teufel aber fchleicht fich in Schlangengeflalt ins Paradies und 
verführt Eva jenes Gebot zu brechen, die auch den Adam 
mit in ihre That verwickelt. Der Teufel freut fich und Adams 
Gewißen erwacht. Da ertönt die Stimme Gottes, er läßt die 
Sünder ihre Schuld bekennen und fie dann durch den Engel 
aus dem Paradiefe verfioßen. Der Teufel fchreit Zeter über 
fie vor Gott und verlangt fie in Ketten legen und zu feinem 
Eigentum haben zu dürfen, der Herr Gott weiß ihn ab, ver- 
flucht ihn ewig Schlange zu bleiben und halt ihm im Gegen- 
fatze das Glück des verführten Adams vor, dem die Wahl 
zwifchen gut und bös und foniit die ewige Seligkeit offen ge- 
laßen fei. Ein Lied der Companei und eine kurze Abfchieds- 
rede des Engels, wiederum als Herold, worin er um Entfchul- 
digung etwaiger Mangel bittet, befchließen das Spiel. 

Hier iß allb alles mehr zufammen gefchnitten. Statt der 
drei Teufel ift nur einer, ebenfo fehlen jene allegorifchen Per- 
fonen, die Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, auch tritt Gott 
Sohn nicht auf, überhaupt wird die Erlöfung nur in leichten 
Umrißen in der Ferne gezeigt. 

Die Frage, welches von beiden Stücken das ältere, ur- 
fprüngliche fei, läßt fich nicht fo obenhin beantworten. In 
folchen Fällen muß man fich zunächfi immer für das einfachere 
als das ältere entfcheidcn, jedoch können auch beide nach einem 
bereits vorliegenden Typus gebildet fein. Mit Beflimmtheit 
kann alfo darüber noch nichts entfchieden werden. So viel 
aber ficht man, daß auch uuAt Stück in Anlage und Sprache, 
zumal im wiederholten Auftreten des Engels als Herold im 
Anfange und Schluß und feinen Reden bei diefer Gelegenheit 
ins fechszehnte, wenn nicht fchon ins fünfzehnte Jahrhundert 
hinaufweifi, d. h. feine Entfiehung, denn als volksmäßiges Spiel 
mulle es vielfache Änderungen im Ijaufe der Zeit erfahren. 

Wir laßen es nun folgen und fügen Anmerkungen hinzu, 
di(* die Lesarten der jungen Aufzeichnung, in der es uns über- 
geben ifi, anführen, Änderungen rechtfertigen, überhaupt Erklä- 
rungen zum weiteren VerlKHudnilfe beibringen und fo das Ganze, 
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Ib weit CS lieh unter den gegebenen Verhältniffen thun ließ, 
oiner wißenrchaftlichen Behandlung unterziehen. 

ADAM UND EVA 
EIN PARADEISSPIEL 

ATS OBERl-FER. 



Die Comp an ei fingt hinein 

Singen will ich aus Herzens Grund, 
Wcils gibt das Gemüte mein. 
O Ilorr, gib mirs in meinen Mund 
Das kombt zum Lobe dein! 
5 Denn du bift doch mein Gott, 
(Red ich an allen Spott) 
Der alle Ding erfchaffen hat 
Und regiert nach feinem Rat. 
Nun preifet immer Gott! 

• 
10 Ein Baum in der Mitten Ihint, 

Der truog köftliche Frucht. 
Den ihn'n verbot der liebe Gott: 
Sie Tollten davon nicht 
Eßen, von Baumes Stamm, 
15 Sollten fein müeßig gan. 

Der Baum follt fein das Leben: 
Darum will Gott nicht haben 
Daß fie eßen davon. 

Sie ziehen ab. 

ANMERKUNGEN. Zeile 3 gibt die Handfchrift inmeinenSinn. 4 das 
id qnod. 6 an mittelhochd. äne ohne; an allen Spott formelhafter 

Ausdruck für wahrhaftig, wirklich, wobei der Begriff von Spott nicht urgiert 
wird. VgL Weinholds Weihnachtfpiele S. 105 Anm. 1. 8 Hs nach fei- 

ner Wolthat. 9 Hs Und preifen iemer Gott 10 Baume vgl. 

Grimms Wörterb. 1188. Hunt reimt nicht auf Gott; eine Annähe- 

rung im Reime wurde erzielt durch die Änderung ftät, deflen Ausfprache 
getrübt KU Hot wird, doch fcheint dies das unmittelbar darauf angewendete 
Präteritum (tmog, verbot) nicht zu gedattcn. 15 Hs. Tollten fein der 
Mießigang. Eines Dinges müeßig gan es nnterlaßen. 16 und 17 
geben drei Hebungen mit überfehlagender Silbe, während die cntTprcchenden 
Zeilen der erllen Strofe (7 und 8) vier Hebungen ftumpf gereimt haben : eine 
Ungenauigkeit , die fich in volksmäßigen Liedern häufig findet und durch die 
Melodie ausgeglichen wird. Vielleicht kann man hier mber lieber ändern 

25* 
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Der Engel Gabriel tritt auf 

Ich trit herein an allen Spott. 
20 Ein fehön giitn Abend gib euch (xott, 

Ein fchon gutn Abend, ein gliickfelge Zeit, 

Die euch der Herr von Himmel geit! 

Ehrfame wolweife großgünßige Herrn, 

Auch tugendfame Fraun in allen Ehrn, 
25 Bitt, wollt euch nit verdrießen lan, 

Ein kleine Weil zu hören an, 

Nemlich von Adam und Eva weis 

Wie r wurden gefchlagn aus dem Paradeis. 

Wenn ihrs wollt hörn in guter Ruh, 
30 Schweigt flill und hört uns fleißig zu! 

ab. 

Die Cumpanei fingt hinein 
Wie küel fcheint uns der Morgen! 
Die Sonne leit verborgen. 
Gott loben wir fchon 
Im höchflen Thron. 
35 Wir kommen daher aus Babilon 

Und fingen euch all mit Freuden an. 
Gott loben wir fchon 
Im höchften Thron. 
Als Gott in f(4ner Herrlichkeit fchwebt, 
40 Erfchuf er alles was da lebt. 

Der Baumo Tollte fein das Lehn, 
Darum auch wollte Gott nicht habn etc. 
19 an allen Spott f. zu Zeile 6. 21 Glückfeligkeit die Hs. Die 
Tier Zeilen 19 — 23 bekannt aus den ChriAkindfpielen und den Sternfinger- 
liedern, lind rein volksmäßig. 24 tugendfame fehlt in der Hs. Die Er- 
gänzung unterliegt wol keinem Zweifel. Vgl. das oberlleirirche Paradeitl^iel 
Weinh. S. 303. 25 bitt wollt d. i. ich bitte, ir wollet 27 weis ein 
hergebrachtes Beiwort ohne Bedeutung , aber auch ohne Ironie, wol um de« 
Reimes willen. Es begegnet im Vei laufe des Spiels noch öfter. 28 wieF 
wurden wie fie wurden. 30 fo fchweiget Hs. Der ganze Prolog 

des Engels ganz ähnlich dem im oberßeirifchen Par. Spiele trägt den Typot 
folcher Reden in Dramen des 15 und 16 Jhdts, 32 leicht die Hs. Viel- 
leicht leucht (leuchtet)? Der Morgen iß kühl, das Sonnenlicht kommt nar 
durch bergende Wolken. 33 fc h o n d. i. fchon, AdTerbium , ohne Umlaut, 
weil im Ahd. fcono. 34 I m höchften Thron d. i. im höchften Kor«» 
39 Erft mit diefer Zeile beginnt das Lied im oberfteir. Spiele Weinh. 308. 
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Gott loben wir fclion 
Im höchllen Throu. 

Im Anfang fchuf Gott alle Ding, 
Die Erd und auch den Himmelring. 
45 Gott loben wir fchon 

Im höchften Thron, 

Auch fchuof Gott das ganz Firmament, 
Darauf zwei große Lichter ßehnd. 
Gott loben wir fchon 
•'>^ Im höchften Thron. 

Eins ift der Tag, das andre Nacht: 
Das hat Gott alls gar wol gemacht. 

Gott loben wir fchon 

Im höchften Thron. 

'♦•'> Er fchuof Adam mit ganzem Fleiß 

Und fetzt ihn in das Paradeis. 
Gott loben wir fchon 
Im höchften Thron. 

Herr Gott fprichl 

Nimm an den Atem nun, Adam, 
r>0 Daß du fangeft zu lelwn an! 

Nimm an Vernunft! dabei betracht, 

Daß ich dich hab aus Erden gemacht! 

Nun, Adam, fange an zu lehn 

Und tritt auf deine Fließe ebn! 
65 Sag an, Adam, wie gefallt es dir 

Die neue Welt mit ihr Schein und Zier? 

Zeile 43 — 55, alfo Strofe 4. 5 und 6 des Liedes ift in der Hs. aber ohne 
den Refrain (daher nur 6 Zeilen) dem Herr Gott in den Mund gelegt. Un- 
möglich richtig. Die Erzälung geht ruhig weiter. Sonft müfte es ja heißen: 
*Im Anfang fchaf ich alle Ding" und dann 'Auch fchuf ich das ganz Firma- 
ment/ Die 7 Strofe '£r fchuof Adam' etc. hat dann in jener Abteilung wie- 
der die Compagnei. Die Unordnung fcheint aus einer zwifchen den Strofen 
gewefenen Rede Gottes herzukommen, die dann weggeblieben ill. Auch im 
oberfteier. Spiele a. a. O. S. 303 fg. hält Gott Vater eine Rede, worin er 
feine Erfchaffung der Welt, der Engel und deren Fall erzält. 43 erfebnf 
die Hs. 44 Himmelring d. i. Regenbogen Schmeller 2, 196. Oder viel- 
leicht doch hier in einer andern Bedeutung als Umkreiß des Himmels, Him- 
melzirkel? 59 fg. Adam nimm an den Atem daß du empfanget 
mit dem Leben die Hs. 61 Dann Vern. die Hs. 74 Hs. mich 
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Verwundert dich nicht der Erden Gang 
Oder der fchönen Sonne Glanz? 
Oder des Firmaments Geftalt? 
70 Sag an, Adam, wies dir gefallt! 
Denn ichs von Herzen gerne weih 
Adam fpricht 
O Herr, es ill aufs allerbeft 
Was fchuof dein göttlich Majeßat 
Nach deinem gottlichen Eat. 

Companei fingt 
75 Ein Ivieben nahm er aus Adams Leib: 

Daraus fchuof er Adam ein Weib. 
Gott loben wir fchon 
Im höchften Thron. 

Herr Gott fpricht 
Ein Rieben nahm ich aus Adams l^eib,- 
80 Daraus fchuf ich dir, Adam, ein Weib. 
Adam, erwach und bald aulUeh! 
Hier haft du deines gleichen zur Eh. 
Sie ift zugleich aus deinem Leib, 
Ein Mitgehilfin und dein Weib. 
85 Sie ift zugleich aus deinen liiebn: 
Darum follft du fie billich liebn. 
Mein Engel befchützn euch auf allen Wegn! 
Über euch fei alle Zeit mein Segn. 
Mehrt euch! fcid fruchtbar! erfüllt die Erden! 
90 Was ihr bedürft, das foU euch werden. 
Bleibt nur in meinm Ghorfam allzeit! 
erfchuof nach deinem guttlichcn Rath. Darauf noch die Zeile Daß 
ich erkenn mein hochiles Gut, die wir getilgt haben. 75 Rieben 

gibt jedesmal die Hs. Z. 85 licht es im Keime auf liebn (: Riebn). Die 
Form aurh im 13 Jhdt bei Üottfr. v. Straßburg, wo 2905. 3175. 3178 die 
rieben (fchw, Plur.) die Kiiipenilüfke bedeutet, und heutzutage noch in 
Baiern das Riebftück Schm. 3, 8. Währender Strofe muß man fich den- 
ken daß der Herr Gott eine Kippe aus dos inzwifchen fehlafenden Adams 
Leibe nimmt und die Eva bildet. Volllländiger hier das Lied in dem ober- 
lleir. Spiele, wo diefer noch eine andere Strofe voran geht: 
Gott ließ kommen ein vSchlaf 0» fuß 
Wöl über den Adam daß er fchlief. 
(iott lohn wir fchon etc. 
82 ein ffir zur die Us. 84 fie ift für und die Hs. 87 bofüehtKcn 
die Hü. Ol i. m. Gehör f. alle Z. die Hs. 02 An diefer und der vori- 
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Adam rpricht 

Herr, zu dem bin ich bereit, 

Denn du hall mir jetzund gebn 

All Creatur, darzu mein Lehn. 
i)5 Sieh an, Eva, wie lieblich und weis 

Kl hier zu wohnen im Paradeis, 

Welchs uns der liebe Herr Gott hat gebn, 

An alle Müh und Arbeit zu lebn. 

Und habn mir ein einzigs Gebot, 
100 Welchs uns verboten hat unfer Gott. 

Ei höre nur die Vöglein lingen 

Und alle Tierlein herum fpringen. 

Viel fchöne Baum über die Maßen 

Steigen hier und find uns zuo gelaßen 
105 Davon zu eßen wo wir woUn. 

Nur einen Baum wir meiden folln, 

Der ift der bell, lieht in der Mitt, 

Davon folln wir ja eßen nit. 

Und Ib wir uns wem vermeßen 
1 1 Von dem verbotten Baum zu eßen. 

So wem wir des ewing Todes fterbn, 

Plötzlich hernach wol gar verderbn. 

Hierbei erkenn wir unfern Gott, 

Der uns das Leben und den Tot 
1 15 Hat gebn und kanns auch wieder nehmen. 

Comp an ei fingt 
Alsbald der Teufel es inne war, 
Kom er heimlich gefchlichen dar — 

Gott loben wir fchon 

Im höchßen Thron. 

120 In einer Schlangen Weife 

Wol in das Paradeife. 
Gott loben wir fchon 
Im höchften Thron. 

gen Zeile Hebt man deutlich, wie der Übergang in Profa, den das oberlleir. 
Spiel ßellenweis hat, zu Stande gekommen ift. Dort fpricht Adam (a. a. O» 
S. 305 in der Mitte): *0 Herr, ich bin bereit dein Gebot zu halten alle Zeit 
und zu folgen deiner Lehre.' 93 jetzim Hs. 110 Hs. Die Fracht 

von dem verbotten Baum zu eßen. 111 So wem wir fo werden 

wir. 112 hernach auch wol die Hs. 116 ward dio Us. 124 ^g. 
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Teufel fpricht 
Ich komme herein ins Paradeis 
125 Gefchlichen in einer Schlangen Weis. 
Gott hat erfchaffen zwo Perfon 
Und hats geziert fo wunderfchon 
Und hats gefetzet in fein Haus: 
Abr ich will fchaun, wie ichs bring hraus. 

130 Drum komm ich herein ins Paradeis. 

Ich rieht daß die Leut eßen von der Speis. 

Warum von den andern Früchten alin 

Derfens eßen nach ihrem Wolgefalln? 

Und von dem Baum die Frucht allein 
135 Zu eßen foll verboten fein? 

Adam, ißt du von der Frucht reich, 

So wirft du wern deinem Herren gleich. 

Darmn, große Eva, nimm den Apfel zuo dir 

Und iß ja nach deins Herzens Begier 
140 Und gib dem Adam auch was davon! 

Companei fingt 
Sie brach den Apfel von dem Zweig, 
Fieng an zu eßen alfogleich. 

Gott loben wir fchon 

Im höchften Thron. 

Eva fpricht 
145 Ich bin dein Weib und du mein Mann. 
Ich bitt, fchau nur den Baume an: 
Er tragt die allerfchonfte Frucht, 
Desgleichen hab ich nie verfucht. 
Ich will ihn koften, wie er fchmeckt. 

(thut es.) 

vgl. das oberileir. Spiel a. a. O. S. 311, Der Teufel Hellt in Oberufer di« 
Schlangengellalt vor, indem er (ich auf dem Bauche kriechend heranwindet. 

131 ich rieht ich veranftaite. 134 fg. Hs. Und v. d. Baum allein 
Die Frucht z. eßen etc. 136 Hs. Adam, wenns da wirft eßen t. 
d. Fr. reich. 137 Hs. deines Herrn gleich. 142 Hs. Und gabt 
zu eßen Adams Weib. Die einfachere Ändrung, auf die man suerft ver- 
fallen muß Und gab zu eßen Adam gleich ill unJftatthaft, da dies Geben 
an Adam die folgende Strofe des Liedes hat f. Z. 158. Vgl. zu unfrer Emen- 
dation *lch will ü koften allfogleich' im oberfteir. Spiele a. ». O. S. 312 p. 
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150 So ich die Wahrheit fagen foll, 

Schmeckt mir die Frucht von Herzen wol. 
Ich bitt, du welUl auch kollen ihn. 
Haft du mich lieb, fo nimm ihn hin! 
Er fchmecket Ib furtrefflich wol. 

Adam fpricht 
155 So ich den Apfel eßen foU, 
So iß ich ihn durch deine Bitt, 
Um meinethalbn iß ich ihn nit. 

Companei fingt 
Sie gab dem Adam auch davon, 
Da wurden fein Augen aufgethan. 
160 Gott loben wir fchon 

Im hochßen Thron. 

Teufel fpricht 

Ich bin der Eliteufel genannt, 

Den Ehleuten bin ich gar wol bekannt. 

Ich gib den Ehleuten ihren Sinn, 
165 Ich fpriche, es fei gar gering, 

Der Mann foll fich derhenken. 

Das Weib foll fich dertränken. 

Damit kommens ihr Marter ab. 

Gleichwie ich Adam und Eva hab betrogen 
170 Und hab den beiden vorgelogen. 

Daß fie haben brochen Gottes Gebot 

Und geßen was ihn Gott verbot 

O recht, o recht ein folchen Katzen! 

Ein folchen Apfel gib ich nit um ein Batzen. 

med. 150 fg, vgl. Edelpockss Comodie von der Geburt Chrilli 2444 Wann 
ich die warheit fagen fol, fo fchmeckt mir der trank gar wol. 166 fg. der- 
henken erhängen, dertränken ertränken. 168 eines Dings abkom- 
men, davon los kommen, davon befreit werden. 170 den beyn Leuten 
die Hs. 172 verboten hatte die Hs. 173 der Ratz, des Ratzen ißt 
die Ratte, die Ratze; wird auch als Schimpfwort gebraucht in Zufammen- 
fetznngen wie Schlafratz, Spielratz, Kuchelratz. Sollte es hier diefes fein? 
Oder wäre nicht vielleicht an der Räz (des Räzen) griechifch katholifcher 
Slave, Raitze, zu denken, was hier als eine Art Ekelname gebrancht wäre, 
wie es fonft auch Tatar zu fein pflegt. 174 Der Batzen eine Jahrhun- 
derte lang in ganz Deutfchland geltende Münze, jetzt nur noch in der Schwele 
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175 Hätten Adam und Eva ihrn Kletzn gt'reßen, 
's war ihn taufend Mal nützer geweien. 

Adam fpricht 
Ach wie ift mir mein Gemüt verwandelt! 
O Weib, ich hab fehr übel gehandelt, 
Daß ich hab gefolget dir. 
180 Jetzt fich ich das bloße Schwert vor mir 
Gänzlich nackend und auch bloß. 
O Weib, wir haben uns verfündigt groß! 

Herr Gott fpricht 
Adam, wo bill? komm her zu mir! 
Adam fpricht 
ü Herr, hier bin ich. 
185 Vor deinen Augen fchäm ich mich. 

Herr Gott fpricht 
Warum fchämll du dich? 

Adam fpricht 
Weil ich hab dein Gebot gebrochen. 

Herr Gott fpricht 
Meinft du, es bleibt dir ungerochen, 
Dieweil ich dir den Baum allein verbot? 
190 Sag an, Adam, wer dirs geheißen hat! 

Adam fpricht 
Ach Herr, ich fchwör bei meinem Lehn, 
Die Eva die du mir zum Weib haß, gebn. 
Die gab mir folche Frucht zu eßen: 
Ja hett ich mich des nit vermeßen. 
195 Ein Apfel fie vom Baume brach 

gebränchlich. 175 Kletzn d. i. Klotzen, gedorrtes Obft, BackobA. Ein 

in munchen füddcutlehen Gegenden befonders beliebtes Gericht Der Sinn 
hier muß fein: hatten fie lieber ihre fonlligeu guten Speiien gegeßen, die fie 
im Übcrflußo hatten und nicht nach folch einem Apfel gelangt, da waren &» 
beßer gefahren. 176 Hs. nutze. 179 auf daß ich die Hs. 180 Den 
Engel meint er mit dem feurigen Schwerte, der es von Gott erhalten, um die 
beiden Sünder damit aus dem Paradiefe zu jagen. 183 Derfelbe Vers im 

oberAeir. Spiele a. a. O. S. »24 o. 194 Das hett ich ihr ja nit ver- 
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Und biß darein daß ich es fach 
Und brach alfo dein Gebot. 
Zur Stunde kombß du, Herre Gott. 
Herr Gott fpricht 
Wo iß das Weib die dieß hat than? 
Adam fpricht 
200 O Herr, hier thut fie unterm Baume ßahn. 
Herr Gott fpricht 
Eva, fag an, warum haß du das gethan? 

Eva fpricht 
Ach Herr, die Schlang hat mich dazu gehetzt, 
Auf daß ich hab all zu der letzt 
Geßen von dem verbotten Baum. 
205 Ach Herr, das welln wir nit mehr thun. 
Herr Gott fpricht 
Engel Gabriel, wo biß? komm her zu mir! 
Das bloße Schwert das gib ich dir, 
Auf daß du Adam und Eva weis 
Sollß fchlagen aus dem Paradeis: 
210 Durch mein Gewalt Kraft und Ehr 
Darein fie kommen nimmer mehr. 

Companei fingt 
Es kam ein Engel alfo weiß 
Und fchlug fie aus dem Paradeis. 
Gott loben wir fchon 
215 Im hochßen Thron. 

Engel fpricht 
Ich hab empfangen ein Gebot 
Wol von dem allerhöchßen Gott, 
Daß ich Adam und Eva weis 
Soll fchlagen aus dem Paradeis. 

meßen die Hs. 196 ich es felbH fach die Hs. 197 Gebet die Hs. 
198 von Stunden kombft du Herr Gott die Hs. 199 "Weib fehlt 

in der Hs. 204 Hab geffen Hs. DasBaum: thun kann auf mehr- 

fache Art durch mundartliche Formen reimfahig gemacht werden, fo Born: 
ton, Bam:tän, Boum: toun. 208 weis vgl. oben zu Z. 27. 213 

weiß, entweder weißgekleidet (wie die Engel gewönlich gedacht werden) 
oder leuchtend. 216 fgg. Die Rede des Engels fehr ähnlich im oberfteiri- 
fchen Spiele a. a. O. S. 325. 218 weis wie 208 vgl. zu 27. 225 Sollß 
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220 So geht nun aus dem Paradeis 

Und baut das Feld mit allem Fleiß! 

Und du, Adam, in Angß und Not, 

In Schweiß gewinnen foUß dein Brot. 

Und du, Eva, mit Schmerzen 
225 Solid Kinder tragen unterm Herzen. 

Eva fpricht 
Ach weh mir armen Frauen, 
Soll ich das Elend bauen! 
Muoß es denn fein, fo welln wirs wagn. 
Uns Gott dem allmäch tign befohlen habn 
230 Und folgen gänzlich feiner Lehr. 

Adam fpricht 
Mein liebes Weib, fo komm nur her! 
Ach Gott, wann foUn wir kommen wieder? 
Ich bitt, mein Gott, ruf uns bald wieder! 

Engel fpricht 
So geht nun aus dem Garten nieder! 
235 Ich will euch langfam rufen wieder. 

Eva fpricht 
Ich bitt, mein Gott, du weM uns nit verlaßen! 

Engel fpricht 
Eva, du folUl kein Zweifel faßen! 
Folg deinem Mann, erzieh dein Kind! 
So verzeiht dir Gott all deine Sund. 

Companei fingt 
240 Alfo ward Adam und Eva weis 

Gefchlagen aus dem Paradeis. 

Kinder gebern unter deim Herzen die Hs. Vielleicht ill die Ände- 
rung oben gar nicht nötig; gebern, bern heißt tragen. 226 fg. gibt die 
Hs. Ach weh ich arm eilende Frauen Des fchimt des helen 
Baum. Im oberfleirifchen Paradiesfpiele heißt es (a. a. O. S. 325 u.) *Ach 
ich arme Frauen, Jetzt muß ich das Elend bauen.' 227 das Elend 

bauen in einem andern Lande, in der Fremde wohnen. 232 fg. i^ frei- 

lich fchlecht, doch läßt es ßch nicht anders machen ohne ganz von der Hand- 
fchrift abzuweichen; diefe gibt Ach Gott wen foll wir wieder kommen. 
Ich bitt mein Gott riaf uns halt wieder. 234 wieder die Hl« 
238 und zieg Hs. 237 und die 2 fgg. ßimmt ganz mit dem oberftebr. 

Spiele Weinh. 326. 240 war Hs. weis wie 208 and 218. 245 und 



397 



Gott loben wir ichon 
Im höchAen Thron. 

Teufel fpricht 

Ich hab die zwo Perfon betrogen, 

245 Hab f aus dem Paradeis gelogen: 

Aber ich will fchaun, wo ich fie kann finden, 
Will r gleich mit meinen Ketten zfambinden. 

Herr Richter, ich fchrei Kach und Zeter 

Über Adam und Eva, die zwen Übelthäter, 
250 Weil r haben dein Gebot gebrochen. 

Ich weiß, es bleibt nit ungerochen. 

Ich will fie binden mit Ketten und Band 

Und niemand foU fie mir reißen aus der Hand. 
Herr Gott fpricht 

Pack dich weg, du Satan, du Hellenhund! 
255 Weiß nit, was für fchändlich Wort haß; laßen aus deinem 

Mund. 

Staub und Erd foU dein Speife fein. 

Und gegen der andern Tiere Brauch 

Sollft du fortkriechen auf deinem Bauch. 

Sieh hier, wie ift Adam worden fo reich: 
260 Einem Gotte ift er worden gleich. 

Er weiß das Bös und auch das Gut, 

Da er fein Hand aufheben thut. 

Und lebet danach ewiglich. 

Companei fingt hinaus 

O heilige Dreifaltigkeit, 
265 O göttlichs Regiment, 

Den Tot Teufel und auch die Hell 

Die haft du all zertrennt 

Und haft das ewge Leben 

Uns allen wieder geben. 
270 Sei hoch gelobt in Ewigkeit! 

Gott der all unfer Gdanken weiß 

Er will uns fein Reich geben. 

hab fie die Hs. 248 Mit Gefchrei wurde über den Übelthäter vor Gericht 
geklagt. Vgl. Grimms Rechtsalterthümer 2 Ausg. S. 876 fg. Satiren n. Pafq. 
aus der Reformat,zeit hrsg. v. Oskar Schade 1 Bd S. 130 Z. 129. 257 für 
Brauch hat die Hs auß. 2B0 Gott die Hs. 
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des Begriffes der Elegie lagt, und in der Braut von Meßina 
haben wir das durch die entlprechende Spannung feines poeti- 
fchen Vermögens vermittelte Prbdukt feines auf das Wefen und 
die Aufgabe der Tragödie concentrierten Gedankens zu er- 
kennen. Dennoch dürfen wir es als eine eigentümUche Erfchei- 
nung der Gregenwart ausfprechen, daß zwei dramatifche Dichter 
von zweifellofer Begabung von vornherein mit dem entfchiede- 
nen Bewuftfein, der Kunftentwicklung eine neue Bahn zu bre- 
chen, und mit der theoretifchen Begründung deffen, was fie zu 
leillen unternehmen, aufgetreten find. Das Eigentümliche der 
Erfcheinung befteht eben einerfeits in dem klaren und fichern 
Selbftbewullfein diefes Auftretens, deffen Entfchiedenheit kaum 
durch einige Probeleiftungen vorbereitet war, andrerfeits in der 
fofortigen Beziehung des perfonlichen Strebens und Schaffens 
auf den höchften Kunftzweck, und zwar auf den univerfalge- 
fchichtlich bedingten Fortfehritt der Kunll, auf die 'Kunft der 
Zukunft."* Denn obgleich auch Schiller, welcher der Kepräfen- 
tant der mit der philofophifchen licflexion verfchlungenen poe- 
tifchen Arbeit in unferer klafOfchen Vergangenheit ift, über 
feine eigene poetifche Beftimmung, fein Verhältnis zu der Auf- 
gabe der Kunft ein klares Bewuftlein gewann, fo Hellt fich doch 
diefes Bewuftfein als ein ßufenweife entwickeltes dar, und der 
Dichter genügte auf jeder Stufe, fich vorläufig erfchöpfend, dem 
jedesmaligen Anfpruche, den er an die Kunft und an fich felbft 
machte, während er fein gefchichtliches Ideal der Kunft, das 
heißt das Ideal ihres Verhältniffes zu der Geftaltung des menfeh- 
lichen oder menfchheit würdigen Lebens, felbft verfländlich der 
Zukunft anvertraute, ohne jedoch feine künftlerifche Thätigkeit 
unmittelbar auf dasfelbe beziehen zu wollen. Nur in und mit 
der 'Braut von Meffina,* welches Drama auch deshalb als der 
Höhepunkt der SchillerTchen Produktion anerkannt werden muß, 
hat fich der Dichter zu dem Anfpruche erhoben, dem modernen 
Theater eine erneute Unterlage zu geben, oder die ideale Be- 
deutung desfelben infoweit zu verwirklichen, als dies einesteils 
durch die Anforderungen, welche das Stück durch fich felbft 
an feine Darfteilung macht, andernteils durch den beabfich- 
tigten, im ftrengften Sinne erhabenen Eindruck gefchehen zu 
können fehlen. In dem Vorworte über den Chor hat Schiller 
die entfchicdene und in der That weitreichende reformatorifohe 
Tendenz, welche fich mit der Schöpfung der Braut zur Geltung 
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brachte und über fie hinausgieng, genügend ausgefprochen, und 
wir werden im Verlaufe unferer Erörterungen auf diefes Vor- 
wort, das eine wahre Fülle fruchtbarer, gegenwärtig teilweife 
für rieh entwickelter Gedanken enthält, gelegentlich zurück- 
kommen. Aber die Richtung, welche Schiller mit der Braut 
einfchlug, iß von ihm felbft nicht weiter verfolgt worden: er 
hatte in derfelben fein poetifches Vermögen erfchöpft, fo daß 
der *Teir in gewiffer Weife als das Product des poetifchen 
ErholungsbedürfnilTes anzufehen ift, während die von ihm ge- 
gebene Anregung, wie es bei Werken, welche eine Wirkung 
erzwingen, ohne die rechte Empfängnisfähigkeit vorzufinden, 
meiilens gefchieht, fich in Nachahmungen verlief, welche die 
SchillerTche Idee nicht fowol ausprägten als carrikierten. Da- 
gegen haben die beiden Dichter, die wir hier im Sinne haben, 
fich die Richtung ihrer fchöpferifchen Thätigkeit mit dem fo 
zu fagen fertigen Bewuftfein ihres reformatorifchen Berufs vor- 
gezeichnet und dicfelbe, obwol* der Eine mit Abweichungen, 
eingehalten. Die Möglichkeit diefer Thatfache zu begründen, 
ihre Bedeutung weitläufiger aus einander zu fetzen, ift hier nicht 
notwendig; wir begnügen uns zu bemerken, daß auch fie die 
Periode unferer klaffifchen Litteratur als die Zeit charakterifiert, 
welche wefentlich damit zu thun hatte, die aufgehäuften Bil- 
dungselemente zu fammeln und zu verarbeiten, alfo mit der 
philofophifchen und künftlerifchen Reproduction des hißorifch 
Gegebenen befchäftigt und in ihr befangen blieb, während die 
künftlerifchen Beftrebungon der Gegenwart, infofern fie den 
Charakter der Epigonenhaftigkeit überwunden hab^n oder zu 
überwinden im Begriff find, in der doppelten Aufgabe zufam- 
men trefien, einerfeits den Rechnungsabfchluß mit der Gefchichto 
zu machen, d. h. die Überlieferung auf einfache Werte, die 
Manigfaltigkeit und Vielgeftaltigkeit der Thatfachen auf ein- 
fache Motive zu reducieren, andrerfeits aus dem Kerne der 
ideal gefaßten Menfchlichkeit Vorbilder des Lebens zu ent- 
wickeln. Damit ift indeflen weder geläugnet, daß wir in unferer 
'klaffifchen* Litteraturperiode die punktweifen Anfätze zu den 
energifchen Zukunftsbeftrebungen der Gegenwart finden und 
auflfuchen müßen, noch behauptet, daß wir im Allgemeinen über 
die Periode des bewuftlofen Naclibildens, der aufpruchvoUen 
und ziellofen Vielgefchäftigkeit, der dem augenblicklichen Be- 
dürfnis dienenden Fabrikation fchon hinaus gekommen wären. 

ITeimar. Jb, iF. 26 
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Die beiden Dichter, deren Zurammenllellung und daher 
üegenüberllellung lieh im Folgenden von felbll rechtfertigen 
mnß, find Friedrich Hebbel und Kichard Wagner. Es kann 
kaum auffallen, daß wir den letztern als Dichter bezeichnen, 
obgleich er es thatfachlich nicht in dem Maße ift, in welchem 
er es fein will, indem er feine Aufgaben mehr mufikalifch als 
poetifch löst, da feine 'Opern'' jedenfalls als ein höchß bedeut- 
famer und energievoller Verfuch, von diefer Seite her, in oder 
aus dem Gebiete einer Kunllgattung, deren äfthetifche Berech- 
tigung der flrengercn Aühetik 'zweifelhaft^* erfchien, und auf 
welche beiläufig Schiller in dem erwähnten Vorworte einen 
ziemlich überfichtigen und hoftnungslofen Blick wirft, zu der 
von Wagner felbll beanlpruchten Fülle der dramatifchen Dar- 
ftellung zu gelangen, anerkannt werden miißen, wenn man auch 
dem eben angedeuteten Urteile, daß die Aufgaben, die fich 
Wagner ftellt, in der That dramatifche find, und daß zu ihrer 
Löfung im Sinne des Dichter* nur die poetifche Gefchloßen- 
heit, aus welcher fich die nnifikalifche Befchränkung von felbß 
ergeben würde, fehlt, nicht beipflichten wollte. Wir nehmen 
Richard Wagner für das, was er gelten will, weil die Unzu- 
länglichkeit feiner poetifclien LeiUungen nicht auf der Unzuläng- 
lichkeit feines künftlerifchen Vermögens, fondern infofern auf 
dem Gegenteil beruht, als ihm jedenfalls die mufikalifche Aus- 
füllung, außerdem aber, was wir denen gegenüber, welche 
einen befriedigenden Abfchluß der WagnerTchen Werke aus 
dem 'Gefichtspunkte ihrer Idee^ vermißen, hervorheben möch- 
ten, die mufikalifche Ausführung des dramatifch angelegten 
und bis zu einer gewilFen Grenze heraus gearbeiteten Gedichts 
möglich wird. Den allgemeinen Einwurf, daß die Waguer'- 
fchen 'Texte,"* für fich genonunen, d. h. blos gelefen, fich als 
bloße Schemen von Dichtungen, nicht als folche felbll darßellen^ 
können w^ir infofern nicht gelten laßen, als wir überhaupt der 
Wagner'fchen Anfchauungsweile und Tendenz irgend eine Be- 
rechtigung zugettehen. Nach der Wagner'fchen Theorie drückt 
das Drama einfach die Einheit der Kunft aus, d. h. das dra- 
matifche Kunihverk entfleht, indem die verfchiedenen Künße, 
die an fich auf den höchften Kunflzweck, der im Drama erreicht 
wird, bezogen fein miißen, zu der einheitlichen Wirkung gelan- 
gen, welche die volle Befriedigung des vollen KunftbedürfnilTeSy 
das concentrierte ^ d. h. aus der tiefften Lebensanfchauung und 
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der innigßen Lebensempfindung fich felbftfchopferifch gebärende 
Lebensbild iß. Bekanntlich geht Wagner zu der Confequenz 
fort, die wir ohne weiteres als eine einfei tige bezeichnen wol- 
len, den befonderen Künften das Kecht der Befonderung, d.h. 
das Recht, ihre eigentümhchen Mittel zu felbftändigen Wirkun- 
gen zu entwickeln, geradezu abzufprechen, oder, infofern die 
Befonderung der Künße eine gefchichtlich entwickelte iß, die 
den Wucher der Selbfländigkeit aufhebende Wiedervereinigung 
derfelben als die Aufgabe der Zukunft zu fetzen. Abgefehen 
von diefer Confequenz, deren einfoitigen Ausdruck wir Wagner 
keineswegs zum Vorwurf machen, da es darauf ankam und 
ankommen wird, der Zerfahrenheit unferes gegenwärtigen Kunß- 
wefens mit der unbedingteßen Negation und Pofition entgegen 
zu treten, kann das dramatifche Kunßwerk nur dadurch zur 
einigenden Spitze der Kunßproduction werden, daß die Mit- 
wirkung der einzelnen Künße auf ein beßimmtes Maß redu- 
ciert wird, und die befondere Leißung nur im Zufammenfchluß 
mit den übrigen ihre Bedeutung heraus ßellt, alfo für fich weder 
voll genoßen noch genügend gewürdigt werden kann und darf. 
Hieraus ergibt fich, daß auch die alle übrigen zufammen faßende, 
im eigentlichen Sinne poetifche Leißung, welche das dramatifche 
Kunßwerk zum Ganzen macht, indem fie dem inneren Zufain- 
menhange des Dargeßellten , der an fich durch die Reflexion 
vermittelt iß, den für das Bewußfein desfelben notwendigen 
Ausdruck gibt, als eine Form betrachtet werden muß, welche 
erß durch den Inhalt, den fie umfchließt, verßändlich und be- 
deutfam wird, alfo ihre Form erhält. Das Gewebe des Wor- 
tes erfcheint ohne feine Ausfüllung notwendig formlos, wäh- 
rend es, durch diefe ausgefpannt, nicht nur Geßalt annimmt, 
fondern die Geßalt des Ganzen iß oder fein muß. Inwieweit 
die WagnerTche Dichtung diefer Anforderung genügt — und 
es iß leicht zu fehen, daß ihr die Machwerke unferer gewon- 
lichen Operntexte auch nicht von Weitem entfprechen — haben 
wir hier nicht zu unterfuchen. Jedenfalls iß man nicht berech- 
tigt, den Anfpruch, den Wagner darauf macht, ein dramatifcher 
Dichter zu fein, ohne Weiteres abzuweifen, indem man fich 
darauf befchränkt, feine Gedichte ihrer Beßimmung zuwider zu 
lefen und als lesbare zu beurteilen. Hiermit berühren wir einen 
Punkt, an welchem der Gegenfatz zwifchen Wagner und Heb- 
bel — ein Gegenfatz, der die principielle Einheit ihres kritifchen 

26* 
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Standpunktos nicht aiisrchlicßt, rondern durch fie bedingt ift — 
ßch fofort in leiner ganzen Schärfe zeigt. Nach der Wagner^- 
fchon Anfchauungsweile wird das drainatifche Kunftwerk das, 
was es ift, nur mitte] II der Aufluhrung; es muß ffir den Genuß 
unmittelbar liervor gebracht, allb immer von Neuem erzeugt, 
und zwar Ib erzeugt werden, daß es dem Genießenden oder 
viehnelir der Gefammtheit der Genießenden gegenüber als 
finnliche Exiftenz orwächl!, nicht um den Schein der Wirklich- 
keit, fondern um diele lelbft, nämlich die momentane Wirklich- 
keit des idealen Seins zu gewinnen. Denn nur die Wirklich- 
keit wirkt im vollen Sinne des Worts, und grade das entfchie- 
dene Gegenüber der empfangenden Gelammtheit und der pro- 
ducierenden Darfieller begründet zwifchen ihnen ein inneres 
Verhältnis, welches die Verwirklichung des Kunftwerkes zu 
einem gemeinfamen Erlebnis oder zu einem Lebensact der Ge- 
meinfamkeit macht. Auch nach diefer Seite ift Wagner theo- 
retifch zu der äußerften, das Künftlertum im gegenwärtigen 
Sinne durchaus aufhebenden Confequenz fortgegangen, das Kunft- 
werk als ein unmittelbares Produkt der erhöhten Volksftim- 
mung, welche durch die lieh aus der Maffe abfondernden Dar- 
fteller objective Geftalt erhält, zu fordern — eine Forderung, 
die man als den einfachen und idealen Ausdruck eines zu ver- 
mittelnden VerhältnilTes gelten laßen kann, und die als folcher 
von Wagner felbft genügend angedeutet ift. Indeflen ergibt 
fich daraus, daß (ie überhaupt aufgeftellt wird, unzweifelhaft, 
daß Wagner die Wirkung des dramatifchen Kunftwerks als 
folchen durch die Aufiuhrung bedingt und begrenzt fieht, 
während Hebbel, wie wnr nachlier fehen werden, die Aufiuhnmg 
im Grunde zu einer bloßen Probe, ob der Dramatiker drama- 
tifch gedichtet hat oder nicht, herabletzt, und zwar zu einer 
Probe, der fich der Dichter mit der Berufung auf das 'Theater 
aller Zeiten,* d. h. das mögliche Theater, entziehen kann, die 
nicht wirklich vorgenommen, fondern nur vorgeftellt zu werden 
braucht, und die fiir die eigentliche Wirklamkeit des Dichters 
oline Belang ift. Wenn daher allerdings auch Wagner dos 
mögliche Theater und zwar recht eigentlich im Auge hat, 
weil er es in einer beftimmten Oellalt will, fo folgt daraus, 
daß er eben Ib wenig wie Hebbel die Schranken anerkennt, in 
welche das Theater 'der Convenienz und der Mode* die Dar- 
fteilbarkeit einengt, daß aber für den Unterfchied der beiden 
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grade die Indifferenz Hebbels bezüglich der Wirklichkeit des 
möglichen Theaters charakterillifch ill. Er fetzt eben, an den 
(jötheTchen Gedanken der 'Welthtteratur' anknüpfend, die Wirk- 
famkeitauch des drainatifchen Dichters vorzugsweife darein, daß 
er fxelefen wird. Dennoch find die betreffenden Stellen in Heb- 
bels Vorwort znr Maria Magdalena befonders geeignet, für 
die Erörterung der dramatifchen Darftollungs- und Darllell- 
barkeitsfrage Anknüpfungspunkte zu bieten, wie diefes, lieh mit 
eigentümhcher Gleichmäßigkeit fortwindende Vorwort überhaupt 
fall Alles berührt, was in den Umkreis des dramaturgifchen 
Intereffes fällt. Wir wollen indeffen, ehe wir die Auslaßun- 
gen Hebbels ins Auge faßen, nicht verabfäumen, auf die Ein- 
leitung des fchon erwähnten S chiller'fchen Vorwortes hin- 
zuweifen, welche fowol die von Hebbel weitläufiger ausgeführte 
Appellation gegen die gegenwärtige Bühnengerechtigkeit, wie den 
von Wagner eingenommenen und erweiterten Standpunkt des 
dramatifchen Wollens, einfachll ausgedrückt enthält. Schiller 
fagt darin zuerll: *das tragifche Dichter werk wird erll durch 
die theatralifche Aufführung zu einem Ganzen; nur die Worte 
gibt der Dichter, Mufik und Tanz müßen hinzukommen, fie 
zu beleben,^ und weiterhin: 'man muß fich (um dem Chor fein 
Recht anzuthun) von der wirklichen Bühne auf eine mögliche 
verfetzön; aber das muß man überall, wo man zu etwas Höhe- 
rem gelangen will. Was die Kmill noch nicht hat, das foU fie 
erwerben. Der zufällige Mangel an Hülfsmitteln (fügt er 
— dem was Hebbel, der die Notwendigkeit diefes Erwqrbens 
nicht hervor hebt, eben deshalb einfeitig geltend macht, ent- 
fprechend — fofort hinzu) der zufällige Mangel an Hilfsmitteln 
darf die fchaffende Einbildungskraft des Dichters nicht befchrän- 
ken.' — In welchem Verhältnis das Vorwort über den Ge- 
brauch des Chors im Ganzen genommen zu den Tendenzen 
Hebbels und W^agners lieht, wird fich fpäterhin genügend her- 
ausllellen, und wir wollen hierbei im voraus bemerken, daß 
die Entbehrlichkeit oder Notwendigkeit des Chors, den Schiller 
in der Braut zu reftaurieren verfuchte, noch immer zu den 
unerledigten dramaturgifchen Fragen gehört. Denn die That- 
fache, daß diefer Verfuch von Schiller felbfl aufgegeben, und 
auch nach ihm nicht wieder aufgenommen wurde, kann — da 
eine bloße Kellauration felbfiveriländlich mislingen mulle — als 
eine folche Erledigung nicht betrachtet werden. 
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Um auf das Thema der Bühnengerechtigkeit zu kommen, 
geht Hebbel von der Behauptung Seidelmanns, die er weiterhin 
als eine 'naive"* bezeichnet, aus, daß der *Poet' dem *Künßler* 
eigentlich nur ein Scenarium liefern folite, welches diefer dann 
extemporierend auszufüllen habe. Aber diele Behauptung, wenn 
fie auch wirklich 'alles Ernftes* ausgefprochen w urde, ift keines- 
wegs fo 'naiv,* wie fie ausfieht, oder vielmehr, fie iß es im 
heften Sinne des Worts: die Auflehnung der Natur gegen die 
Convenienz, die unwillige Umkehr eines allgemein angenomme- 
nen Verhaltniffes , der halbbewufte Ausdruck einer wirklichen 
Idee. Denn ifl es natiirlich, daß der Schaufpieler lieh darauf 
befchränken foU, die vom Dichter fertig ausgearbeitete Geßalt 
veräußernd zu copieren, wenn er die Fähigkeit in fich fühlt, 
unmittelbar und felbftfchöpferifch Geßalten darzußellen? Würde 
er, indem er fich blos reproducierend verhielte, ein wirklicher 
Kiinßler fein, und muß er nicht, wenn er fich irgendwie pro- 
ductiv verhalten foll, zu dem Anfpruche gelangen, die ganze 
Geßalt zu producieren? Befteht nicht das geniale Extempo- 
rieren, weit entfernt, die Bethätigung der Willkür zu fein, grade 
darin, geißesgcgenwartig und mit glücklichem Inßinkte das für 
jeden Moment Notwendige zu fagen, zu thun und zu fein? 
Und wenn diefe Fähigkeit, deren Bethätigung bei der drama- 
tifchen Darftellung eine in jedem Momente durch irgend eine 
Gegenthätigkeit heraus geforderte und beßimmte fein würde, 
vorhanden iß, warum folite iie nicht das Recht der Bethätigung 
beanfpruchen ? Warum folite nicht unter der doppelten Vor- 
ausfetzung, daß einerfeits alle einzelnen Darßeller die Fähigkeit 
des Extemporiorens wenigftens verhältnismäßig befitzen — eine 
Voraus fetzung, die keineswegs eine zu kühne Forderung ent- 
hält, wenn mau das 'mögliche Theater' im Auge hat — und 
daß andrerfeits der dramatifche Zufauimenhang im Voraus ge- 
geben, die Situationen beßinunt, die Charaktere markiert find, 
durch das gemeinfame Extemporieren, die zufanimen trefiende, 
niimifch ' poetifchc Bethätigung aller Darßeller ein Kunfiwerk 
entßehen können, welches fogar, bei voller Kraft und Geltung 
der bezeichneten Vorausfetzungen , auch als bloßes Dichtwerk 
gefaßt, das vom einzelnen Dichter gefchafiene notwendig über- 
bieten niüfte, da fich dieler immer von Neuem in die Cliarak- 
tere und Situationen hineinünnen muß, während bei dem 
Zufammen wirken der poetifchen Darßeller oder unmittelbar 
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darilellenden Poeten jeder Einzelne in jedem Momente aus dem 
feßgchaltenen Bewußrein oder Gefühl feiner darzuftellenden 
Perfönlichkeit und aus der Anfc hauung der Situation fpricht 
und handelt? Sollte fich nicht, um dasfelbe anders und kürzer 
auszudrücken, die unmittelbar verlobendigte Phantafie — das 
Wort im objectiven Sinne genommen — vollkommener ent- 
wickeln und ausgeH alten, als die innerlich fortgefetzte? Und ill 
nicht fchließlich die abfolut ideale Wirklichkeit die fich fel- 
ber aus ihrem Bewuftl'ein gellaltende, das ideallle Kunftwerk 
demnach das lebendig entgehende Lebensbild? — Ich brauche 
kaum darauf aufmerkfam zu machen, daß diefe Fragen in ihrem 
notwendigen Fortfehritt diefelbe Confequenz erreichen, welche 
oben als eine in der Wagner'fchen Kunllthoorie liegende und 
hervor gehobene bezeichnet wurde, und wenn dies der Fall iß, 
fo crfcheint es ganzlich ungerechtfertigt, die 'naive^ Seidelmann'- 
fche Behauptung, wie es von Hebbel gefchieht, aus dem *Amü- 
fement - Princip' abzuleiten, delfen Spitze und 'praktifche Nutz- 
anwendung^ He darflellen foll. Denn die Annahme, daß die 
Empörung gegen die Herrfchaft der Dichter über die Schau- 
fpieler, die lieh allerdings als der naive (refühlsgrund der Sei- 
delmann'fchen Äußerung vorausfetzen läßt, an ßch eine Em- 
pörung gegen den idealen Kunßzweck fei, iß eine durchaus 
willkürliche, und es zeigt eine gewilfe Gereiztheit und Vorein- 
genommenheit, in dem beßimmten Falle, wo es fich um das 
Gefühl eines ^genialen"* Schaufpielers handelt, nicht von vorn 
herein lieber anzunehmen, daß ihn die Herrfchaft der fchlech- 
ten dramatifchen Dichter, der Zwang, poetifche Willkürlich- 
keiten, die undramatifche, nicht vom Charakter beßimmte Rede 
— das Selbßfprechen des Dichters — und die unmotivierten 
Pointen der Handlung ohne Gnade wieder geben zu müßen, 
zur Empörung gebracht hat. 

Daß das 'poetifche Nichts,' wie Hebbel weiter hin, wo es 
fich nicht mehr um das 'Scenarium'* handelt, fagt, der Will- 
kür des genialen Schaufpielers einen freieren Spielraum ver- 
ßatte, als das 'zähe poetifche Etwas, dem er fich hingeben 
müße,' iß keineswegs fo unbedingt richtig, wie es auf den erßen 
Blick fcheinen kann, da der Dichter grade dann, wenn er den 
Charakter nicht in feiner Tiefe oder feinem ideellen Grund- 
motive faßt, ihn durch Äußerlichkeiten und Abfonderlichkeiten 
zu kennzeichnen fucht, dadurch aber das Spiel des Darflellers 
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Hellen- und punktweife, und zwar fo belKmmt, daß er diefen 
nötigt, entweder auf eine einheitliche Darfteilung zu verzichten, 
was dem genialen Schaufpieler am wenigften zufagen wird, oder 
die Einheit des Charakters herzuftellen, indem er die einzelnen 
Charakterziige in Verbindung fotzt und die äußerlich gefaßten 
Pointen als iblche verfchwinden läßt, was jedenfalls eine fehr 
fchwierige, und, wenn dem Stücke fclbft die Anlage fehlt, fehr 
undankbare Aufgabe ifl. Dagegen läßt der in fich, alfo innerlich 
beftimmte Charakter dem Darfteller die Freiheit, ihn nach allen 
Seiten auszuprägen, weil er diefe Ausprägung als vorgellalteter 
ertragt und fordert, und diele Aufgabe ill für den talentvollen 
Schaufpieler eincrfeits leichter, da lieh feine Leiftung der des 
Dichters anfchließt, andrerfeits dankbarer imd anfprechender, 
da fie die ungehemmte und harmonifehe Entfaltung feines eigen- 
tümlichen Talentes zuläßt und verlangt. Der Sachverhalt 
ift alfo diefer, daß der Schaufpieler durch das 'poetifche Nichts* 
— das eril durch die Ilellenweife Ausformung zu einem nichti- 
tigen Etwas wird — gezwungen ift, den Dichter in mühvoller 
oder gezwungener Weife zu erfetzen oder vielmehr zu über- 
winden, während das 'poelilche Etwas' fein Darftellungsvermo- 
gen überall frei läßt, weil es dasfclbe iiberall in Anfpruch 
nimmt. Hiermit aber ill fchon genügend ausgefprochen , daß 
der dramatifche Dichter eben als folcher die aus- und durch- 
führende Leiftung des Schaufpielers vorausfetzen muß, daß er 
allb diefem nicht vorgreifen darf und nicht vorgreifen wird, 
wenn er wirklich feine dramatifche Kraft concentriert, daß 
mit einem Worte die Aufgabe des Schaufpielers eine verhält- 
nismäßig felbfländige ift. Dei einem bloßen ^Scenarium,' wel- 
ches indellen Ilebbi'l bei der hier in Kede ftehenden Behaup- 
tung, wie gefagt, nicht mehr im Auge hat, würde allerdings 
der Schaufpieler den geftaltendon Dichter in lieh aufnehmen, 
wobei bemerkt fein mag, daß zwar der Plan eines Dramas 
keineswegs eine Ilandwerkerarbeit ili, daß lieh aber nicht ab- 
fehen läßt, warum nicht auch lie einer der Schaufpieler, z. B. 
der leitende, übernehmen Ibllte, womit die Entbehrlichkeit des 
Dichters Ichlechthin gefetzt wäre. Daß der Dichter lieh gegen 
eine folche Ufurpation feines Hechtes, gegen diefe Negation 
feiner felbft empört und fie naiv findet, ift grade nicht zu ver- 
wundern, aber eben fo natürlich il't es jedenfalls, daß lieh der 
Schaufpieler nicht zu einem Künftler- Nichts fiempeln laßen 
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wiU. Warum ibllte er den Dichter für notwendig halten, wenn 
diel'er feine Notwendigkeit nicht anerkennt? Diefe Notwen- 
digkeit ill nur dann eine wahrhafte und laßt die Künftlerfchaft 
des Darilellers beliehen, wenn die theatrahfche Darftellung für 
die Verwirklichung des dramatifchen Kunllwerkes unent- 
behrlich ill. Wir werden uns aber überzeugen, daß Hebbel 
von einer folchen Unentbehrlichkeit nichts weiß oder nichts 
wißen will. Wozu foU alfo die theatralifche Aufführung dienen 
und worin belteht der ^Nutzen"* des Schaufpielers? Soll er der 
lahmen Phantalie der Ungebildeten zu Hilfe kommen, denen 
der Buchllabe nicht lebendig wird, die alfo nur halb lefen ge- 
lernt haben, oder foU er vor den ^Gebildeten, den Dichter ein- 
gefchloßen, eine Probe ablegen, ob und wie' er den Dichter 
verllanden hat und das' an fich gegebene Bild copieren kann? 
Die erfte Aufgabe läßt ßch als eine philantropifche oder päda- 
gogifche oder chirurgifche, aber ficher nicht als eine künftle- 
rifche bezeichnen, und die zweite — die Hebbel in der That 
indirect als wefentlich hervorhebt — würde den Schaufpieler 
zum Seiltänzer 'im höheren Sinne' oder zum gemietheten Exa- 
minanden der Kunllkenner machen, d. h. ihn in den Dienft des 
kritifchen AmüfementbedürfnilTes Hellen. Will der Dichter, noch 
einfeitiger und vom Publikum der Zufchauer faß abfehend, den 
Dienfl des Schaufpielers auf fein eigenes poetifches Probierbe- 
dürfnis beziehen und den Wert der fchaufpielerifchen Leiftung 
darein fetzen, daß fie ein 'Kriterium' für die dramatifche Aus- 
geftaltung des Gedichts ill, fo wird der Schaufpieler nicht um- 
hin können, fich für die ihm zugedachte Ehre höflichft zu 
bedanken oder fie mit der naiven Bemerkung zu erwidern, daß 
er feinerfeits den Dichter nur um ein kleines Scenarium bemü- 
hen wolle. Und diefer naiven Erwiderung, welche, äußerlich 
gefaßt, der Stubenarbeit die Begeifterung des Moments, dem 
Schreiben die Handlung, dem lilterarifchen das lebendige Dar- 
fiellen entgegenfetzt, fehlt es, wie wir Iahen, keineswegs an 
einem idealen Hintergrunde. — Es handelt fich alfo nach Allem 
darum, das Verhältnis des Dichters und Schaufpielers zu 
beftimmen, d. h. felbfi;verftändlich ein Verhältnis, in welchem 
jeder von beiden wirklich etwas, ihre beiderfeitigen Leiftungen 
notwendige und verliällnismäßii^ felbliändigc find. Der Schau- 
fpieler ill dem Dichter gegenüber eben fo gut Künftler, wie es 
der Maler dem Mufiker gegenüber ift; aber das Gegenüber ift 
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hier kein indifferentes, vielmehr find der dramatifche Dichter 
und der dramatifche Darftellcr, was fie find, mir durch einander, 
und ihre Leifhmgen müßen fich ergänzend zufammen fchließen, 
wenn das Kunftwerk entliehen foll. Demnach fragt es fich, 
wozu für die Verwirklichung des dramatifchen Kunfiwerks der 
Schaufpieler und wozu der Dichter notwendig iß; diefe letztere 
Frage aber ill in der That, obgleich bei der gegenwärtigen 
Praxis 'das Gedicht zur Aufführung kommt,"* die erße. Wem 
es paradox klingt, daß die Notwendigkeit des Dichters zur 
Herftellung des dramatifchen Kunftwerks erft erwiefen werden 
foll, der mag fich erinnern, daß die Gefchichte — wie noch 
die gegenwärtige Erfahrung an 'unciviHfierten"* Völkern — uns 
überall die Auffülirung von Schaufpielen zeigt, bevor von dra- 
matifchen Dichtwerken irgendwie die Rede fein kann, wobei 
fogleich bemerkt fein mag, daß der urfprüugliche Geftal- 
tungsmodus des dramatifchen Kunßwerks, d. h. der öffentlichen 
Aufführung, die fich flufenweife dazu entwickelte, dem idealen, 
der fich als eine der äußerflen Confequenzen der WagnerTchen 
Kunßtheorie ergibt, entfpricht, mit dem von Hebbel ange- 
griffenen ' Amüfement - Princip' aber, wenn wir darunter das 
frivole, alfo unberechtigte Genußbedürfnis verßehen, nicht den 
mindeflen Zufammcnhang hat, oder vielmehr durch feinen gan- 
zen Charakter, dem die 'feflliche Stimmung"* wefentlich iß, diefes 
'Princip"* fo entfchieden wie möglich ausfchheßt — womit in- 
delfen der Verkennung dos berechtigten Genußbedürfniffes, die, 
wie wir fehen werden, in Hebbels Betrachtungsweife liegt, kei- 
neswegs Kaum gegeben werden foll. Übrigens iß der 'Nach- 
weis' der Notwendigkeit einer Leiflung mit der Beßimmung 
ihrer Aufgabe identifch, da es eine 'höhere^ Aufgabe als die, 
das Notwendige, und zwar das eben Notwendige zu erfüllen, 
überall nicht geben kann. 

Ich habe lelbßverßändlich nicht die Abficht, auf die Ent- 
wickelungsgefchichte der dramatifchen Kunß hier näher einzu- 
gehen, obgleich ich, wie fich gleichfalls von felbß verßeht, wenn 
die Behandlung dramaturgifcher Fragen einen inneren Zufam- 
mcnhang gewinnen foll, fpäterhin auf den Grundgegenfatz, der 
in diefer Entwickelung hervorgetreten iß, den des antiken und 
modernen Dramas zu fprechen kommen muß. Es iß aber nö- 
tig, fofort hervorzuheben, daß wir in der Genefis des grieclii- 
fchen Dramas die einfache und volle Darßellung eines ProcclFes 
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zu fehen haben, der außerdem einesteils nur in vereinzelten, 
fich bald erfchopfenden oder abbrechenden , alfo verfchwindenden 
Anßtzen, andernteils in einer Ausdehnung und Vermittelung 
erfcheint, welche das zu Grunde liegende Entwickelungsgefetz 
fchwer erkennen läßt. Wir können demnach, das Entftehen 
und die Ausbildung des griechifchen Theaters im Auge, den 
urfprünglichen Charakter der theatralifchen Auffuhrung zunächft 
dahin ausfprechen, daß fie auf der Unterlage feftlicher Ver- 
fammlungen, Aufzüge und Kundgebungen, die ihre Einfaßung 
bleiben, als die mimifche Darfteilung des der Feftftimmung ent- 
fprechenden oder vielmehr fie beherrfchenden Mythus hervor- 
treten. Hiermit ift die Genefis der theatralifchen Auffuhrung 
einerfeits als der Übergang des religiöfen Bedürfniffes, welches 
das doppelte Verlangen nach der Äußerung und Bethätigung 
des religiöfen Gefühls und nach der überirdifchen Erfcheinung, 
der finnfalligen Gegenwart des Göttlichen enthält, zu dem Kunft- 
bedürfnis, infofern diefes die Tendenz ift, die doppelte Bedürf- 
tigkeit des religiöfen Gefühls in der felbftthätig producierten 
Erfcheinung aufzuheben, andrerfeits als das Wioderhervor- 
treten des mit dem Ernfte der religiöfen Anfchauung durch- 
drungenen Spieltriebes bezeichnet. Denn der Spieltrieb ift der 
urfprünglich äfthetifche Trieb, der- aber den Übergang zum Be- 
dürfnis des wirklichen KunftgenuITes und der wirklichen Kunft- 
leiftung erft dadurch gewinnt, daß er fich mit dem Ernfte einer 
einheitlichen Weltanfchauung erfüllt. Er tritt alfo aus dem 
Procefl'e der Durchdringung mit dem religiöfen Element von 
Neuem hervor, und da er von vornherein ein mimifches, fich 
in Nachahmungsfpielen abgefondert darft eilen des Moment hat, 
in welchem die Tendenz der freien Selbftbethätigung und die 
des freien productiven, d. h. hier objective Erfcheinungen her- 
vorbringenden Verhaltens zufammentreten, fo zeigt fich das 
theatralifche Spiel nicht nur als die erneute Befreiung, fondem 
auch als die erneute Sammlung des Spieltriebes, die jetzt 
den höchften, d. h. fofort in feiner Tiefe gefaßten Ernft des 
Lebens zum Hintergrunde hat. Die Beftimmungen, die fich 
hieraus für den letzten Zweck des dramatifchen Kunftwerks 
ergeben, müßen wir vorläufig unentwickelt laßen, und wollen 
nur bemerken, daß die erfte Form des mit der religiöfen Idee 
erfüllten und fich von ihr befreienden, künftlerifch gewordenen 
Spieltriebes notwendig die Tragödie, ihre weitere die Komödie 
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ift. Was wir liier hervorzuheben haben ift dies, daß die aus 
dem Spiele hervorgegangene kundlerifche Selbftoflenbarung des 
Geianges und Tanzes — deren Gegenfatz durch die künilleri- 
fche Tendenz der objectiven Darllellung zu dem weiteren der 
Mufik und Plaltik ausgedehnt wird — als wieder geeinigte die 
Unterlage der erhöhten, und zwar zunächft durch ihren Inhalt, 
den Mythus, gehobenen Mimik abgibt. Allerdings ift gerade 
durch diefen Inhalt zunächß ein fymbolifcher Character der 
mimifchen Darftellung bedingt, den das urfprünglich mimi- 
Iche Spiel, obgleich es nur äußere Lebensvorkommniffe und 
Lebensthätigkeiten nachahmt, infofern behält, als der Schein 
des Wirklichen nicht wirklich durchgefetzt wird, fondern die 
willkürliche Vorllellung ergänzend eintreten muß. Aber eines- 
teils ift die fymboliiierende Mimik des theatralifchen Spiels eine 
andere, unendlich höhere als die des urfprünglichen Nachah- 
mungsfpieles , weil lie durch die Aufgabe, die iiberirdifche Er- 
fcheinung zu vergegenwärtigen und das innere Ereignis — die 
Beftimmtheit des W^illens, die Gewalt des Afiectes, die That- 
fache des. Bewuftfeins — plaftifch herauszuftellen, notwendig 
wird, andernteils hat lie jetzt von vornherein die Tendenz und 
die Möglichkeit, fich felber als bloß fymboliiierende aufzuheben 
und zwar die erftere, weil fie von dem Triebe der künftlerifchen 
Darftellung, die den Schein der Wirklichkeit erreichen muß, 
ergriffen ift, die letztere, weil es lieh um das Erfcheinen einer 
idealen Wirklichkeit handelt, deren Eigenheit es ift, ohne die 
Vennittelung der praktifchen Arbeit erfcheinen zu können wie 
zu miißon — weil der Schein ihre Verwirklichung ift — wäh- 
rend die reale Wirklichkeit voUftändig nur durch lieh felbil 
dargeftellt werden kann. Das theatralifche Spiel erweitert lieh 
alfo notwendig zur Darüellung der vollüändigen, d. h. in lieh 
felbft vermittelten idealen Ilandhmg, wobei einerfeits Gefang 
und Tanz die Träger deriWben ausmachen, infofern fie den Bo- 
den eines idealen Seins verlangt, andrerfeits die innerhalb der 
Ilandhmg hervortretende Vennittelung des Worts — welchem 
im (iefange nur als der Ausdruck der auf die Mitte der Hand- 
lung bezogenen Empfindung und Iteflexion vertreten ift — 
zur Notwendigkeit wird, weil das menfchlicho Handeln iiber- 
hau]>t nicht ohne die Vinnittelung der Rede, die an fich ibciaie 
Function und fomit wirkende Tliätigkeit iii, gedacht werden 
kanu. Erl) durch das Eintreten des dramatifchcn Dialogs cnt- 
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wickelt und corapliciert lieh die plallürhe Mimik znr zufam- 
inenhängenden Action und nur, indem fie dies wird, verfchwin- 
det ihr fymbolifierender Charakter in der Darftellung ideal- 
wirklicher Perfonlichkoiten. Denn der draniatifche Dialog, der 
als 'vermittelnde Rede'' den Schein der Wirklichkeit durchfetzt, 
ift zugleich der für fich genügende Ausdruck derjenigen Mo- 
mente der Handlung, die fich überhaupt nicht zur Erfcheinung 
veräußern können. Damit ill aber nicht nur die Notwendigkeit, 
die innere Bedeutung des Gefchehenden fymbolifch auszuprä- 
gen, fondern auch die andere, die 'üborirdifchen Geftalten', 
d. h. die hintergründigen Mächte, die als die Wirklichkeit ein- 
greifend beherrfchende vorgeftellt werden, zur Erfcheinung zu 
bringen, aufgehoben. Diefem EntwickeJungsfortfchritte des 
dramatifchen Kunftwerks entfpricht aber die Ihifen weife Geftal- 
tung des Mythus, die im Voraus mittelll oder in der Volks- 
poeüe ftattgefunden hat, indem der Inhalt dos Mythus zunächß 
die einfache Erfcheinung oder Ofi'enbarung der Götter, weiter- 
hin das durch das wirkliche Eintreten der Götter vermittelte 
und beftimmte Miülorifche^ d. h. menfchliche Ereignis, oder 
auch die Gefchichte der 'Halbgötter^*, endlich aber das hifto- 
rifche Geichehen, in welchem das göttliche Walten offenbar 
wird, ift. Weil es aber immerhin der Mythus bleibt, welcher 
zur Darftellung kommt, fo hält die in dem Wefen der Religio- 
fität gegebene Negation der willkürlichen Geftaltung und Übung 
religiöfer Acte — und ein folcher ift zunächft die theatralifche 
Auffuhrung — fo lange vor, bis fich das Kunftbedürfnis feiner- 
feits zu dem gleichen Anfpruche an eine gegebene Geftalt 
des Kunftwerks, und zwar des Kunftwerks, welches aus und 
mittelft der lebendigen Darftellung immer von Neuem entfteht, 
entwickelt hat. Diefer Anfpruch gründet fich darauf, daß die 
hervortretende Willkür die einheitliche Wirkung des Kunft- 
werkes, welches durchaus die Empfindung der Notwendigkeit 
erzeugen muß, um ein folches zu fein, fofort durchbricht, alfo 
auszufchließen ift, daß aber die Freiheit des Künftlers über- 
haupt nur darin befteht und fich bewährt, daß er fich inner- 
halb gegebener Grenzen eigentümlich zu bewegen weiß. Wäh- 
rend fich daher die mimifche Darfteilung von der Gebundenheit 
des Gefanges und Tanzes, welche diefe mit ihrem feierlichen 
Charakter annehmen, allerdings zu befreien hat, bleibt fie doch 
durch den Chor von der eiaen Seite befchränkt, und muß von 
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der andern durch den poetifch ausgeftalteten Dialog, die dra- 
matifche Dichtung, welche der Abfchluß des dramatifchen Kunft- 
werks überhaupt ift, in jedem Momente ihrer Entfaltung be- 
ftimmt werden. Der dramatifche Dichter hat demnach die Auf- 
gabe, indem er einorfeits durch den praktifchen Dialog den 
Schein des wirklichen Lebens durchfetzt, andrerfeits den idea- 
len Hintergrund der Handlung und die Innerlichkeit der Cha- 
raktere zum Ausdruck bringt, das dramatifche Kunftwerk zu 
vollenden und zu befeftigen. 

Es verlieht fich von felbft, daß in dem Vorftehenden nur 
das einfache Bild des fich entwickelnden Kunftwerks gegeben 
fein foU, und es wäre höclill unangemeßen, dasfelbe ohne Wei- 
teres den modernen Thoaterzuftänden in der Abficht entgegen- 
zuftellen, diefe als einen allgemeinen Abfall von der Idee des 
dramatifchen Kunftwerks, als die in die Breite gezerrte Carri- 
catur deflelben erfcheinen zu laßen. Dies hieße die hiftorifchen 
Vorausfetzungen, die das gegenwärtige Theater hat, die in langen 
Zeiträumen vor fich gegangene Entwickelung deflelben, die Be- 
dingtheit feiner Exiftenz durch die gegenwärtige Civilifation und 
insbefondere auch die ^gefchichtliche Thatfache* ignorieren zu 
wollen, daß die Entwickelung der antiken Tragödie von der 
religiöfen Faßung ihres Inhaltes umfchloßen, die dramatifche 
Darftellung der tragifchen Idee demnach eine fymbolilche blieb, 
während das moderne Drama fich auf dem Boden der gerade 
durch das Chriftentum bedingten 'weltlichen Weltanfchauung* 
frei entwickelte und entwickeln mufte. Dennoch — und darin 
liegt die Rechtfertigung, daß wir das genetifche Bild des dra- 
matifchen Kunftwerks im einfachften Umriße vorgezeichnet ha- 
ben — find in diefem Bilde alle Beftimmimgen, die der Begriff 
des dramatifchen Kunftwerks einfchließt, und demnach auch alle 
Forderungen, die wir an dasfelbe zu ftellen haben, enthalten, 
d. h. wir find berechtigt, diele Forderungen hervorzuheben und 
dem, was das Theater geworden ift, gegenüber geltend zu 
machen, infofcrn wir die hiftorifche Entwickelung des modernen 
Dramas nicht nur als eine gegebene, fondern auch als eine not- 
wendige Thatfache begriiSPen haben, gegenwärtig aber diefe Ent- 
wickelung, deren univerfeller Kepräfentant Shakfpeare ift, er- 
fchöpft fehen und eine erneute Sammlung des dramatifchen 
Schöpfungstriebes, welche lieh äußerlich allerdings als eine Rück- 
kehr zu dem antiken Drama bezeichnen läßt, ohne daß hiermit 
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ein Verzicht auf irgend einen Gewinn des modernen Bewuft- 
feins und auf irgend eine Errungenfchaft der modernen Tech- 
nik ausgefprochen fein darf, fiir notwendig halten. Ich werde 
auf diefes Verhältnis, d. h. auf die Betrachtung deffelben im 
Ganzen fpäter noch einmal zurückkommen, und im Einzelnen 
öfter Gelegenheit haben, befondere Anfprüche an die theatra- 
lifche Leiftung in der Weife hervorzuheben, daß ihr Zufam- 
menhang mit der einfachen Anfchauung des dramatifchen Kunft- 
werks fichtbar wird oder bleibt. Jetzt habe ich die Frage der 
*Darßellbarkeit und Darüellung"* , welche die nach dem Verhält- 
nis des Dichters und Schaufpielers einfchließt, fortzufuhren und 
der Äußerung Hebbels, daß der Dichter 'nicht nach der Bühne 
blinzeln folle', durchaus beizupflichten, weil der Dichter nach 
der Bühne nicht nur zu 'blinzeln*, fondern die mögliche thea- 
tralifche Darßellung in jedem Momente feines poetifchen Schaf- 
fens geraden und finnvollen Blickes in das Auge zu faßen hat. 
Er hat nämlich zunächfl zu berückfichtigen, was überhaupt dar- 
llellbar in dramatifchem Sinne, d. h. durch den Zufammenfchluß 
des Wortes mit der fortlaufenden mimifchen Action und den 
fonftigen theatralilchen Hilfsmitteln zur wirkfamen Erfcheinung 
oder zur wirklichen 'lllufion"* — eine Bezeichnung, die ich hier 
anders verftehe, als Schiller in feinem Vorwort — durchzu- 
fetzen ill, zweitens aber überall die Grenzen einzuhalten, an 
denen die Aufgabe des mimifchen Darllellers beginnt, weil er 
nicht iiber diefe Grenzen hinübergreifen kann, ohne die Harmo- 
nie des Ganzen, des dramatifchen Kunftwerks und des Teiles 
der dramatifchen Dichtung, die allerdings für fich das Ganze 
vorbildet oder nachbildet, zu beeinträchtigen. Hebbel fagt nun 
zwar zweimal: 'eine Dichtung, die fich für eine dramatifche gibt, 
muß darftellbar fein, jedoch nur deshalb, weil, was der Künltler 
nicht darzuftellen vermag, von dem Dichter felbll nicht 'darge- 
ftellt wurde, fondern Embryo und Gedanken -Schemen blieV, 
aber mit diefer Motivierung der Darfiellbarkeit charakterifiert 
er fie offenbar nur einfeitig. Wenn er hinzufügt: 'diefer innere 
Grund (für die Forderung der DarlleUbarkeit) ift zugleich der 
einzige, die mimifche Darllellbarkeit ift das allein untrügliche 
Kriterium der poetifchen Darftellung, darum darf der Dichter 
fie nicht aus den Augen verlieren* — fo leugnet er geradezu 
die abfolute Notwendigkeit der mimifchen Darftellung, die darin, 
daß fie ein 'Kriterium"* fein foU, ficher nicht begründet ift, und 
abftrahiert von der wefentlichen Au%abe des dramatifchen Kunß- 
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Werks, lieh iinlorer ganzen Eindrucks- oder EmpfTingnisfähigkoit 
mit einem Male zu bemächtigen, und unfere Phantafie gerade 
durch die mittelbare und volle Erfcheinung der idealen Wirk- 
lichkeit frei zu machen. Es ergibt ßch hierau;s auch, daß er 
die poetifche Ausgeftaltnng der Handlung und der Charaktere 
in einem Sinne nimmt, welcher ihn zwingt, entweder die äußere 
Beftimmtheit beider, ihre ExiHenzform, als eine gleichgültige, 
oder als eine in der inneren BeIHmmtheit von felbJ); gegebene 
zu betrachten. Aber iie ifi: in der That weder das eine noch 
das andere, und es ilT eben die Aufgabe des Schaufpielers, die 
innere Beüimmtheit des Ereigniffes und der Charaktere bis in 
das Bereich des fcheinbar Äußerlichen und Zufi'dligen fortzii- 
fetzen, d. h. diefen Schein durch feine fcliopferifche Thätigkeit 
ausdrücklich aufzuheben, und dadurch das, was wir als Illufion 
bezeichnet haben, das ideale Leben zu verwirklichen. In einem 
gewilTen Sinne iß die vom Dichter gelValtete Handlung mit ihren 
Charakteren allerdings ein ^Embryo', der entwickelt werden 
muß; aber diefer, wie jeder andere Embryo ift nichts weniger 
als ein ^Gedankenfchemen\ Sagen wir daher lieber, daß der 
Dichter allerdings nackte Geftalten zu fchafien hat, die durch 
die Darftellung erft umkleidet werden, und zwar umkleidet wer- 
den müßen, weil der Verkehr nackter Gewalten dem Gebiete 
der Phantafie oder dem der verlleckten Wirklichkeit angehört. 
Diefes Bild führt uns auf ein anderes: die Typen der menfch- 
lichen Schönheit find von der antiken PlalHk in den Gotterge- 
ßalten ficher belHmmt genug ausgeprägt, aber fchon die Malerei 
kann fie nach verfchiedenen Seiten individualifieren, und die 
lebendige Plaftik des Mimikers reicht über die poetifche Plaftik 
des Dichters dadurch hinaus, daß er die Geftalt, die bei diefem 
im Jenfeits der Phantafie verharrt, Menfch werden läßt. — 
Wie Hebbel die Aufrührung des Dramas im Grunde nur dem 
Dichter zu Gefallen gefchehen läßt, fo ficht er die Wirkiamkeit 
des dramatifchen Dichters in keinerlei Abhängigkeit von dem 
^wirklichen Dargeftelltwerden*, und kommt bei diefer Gelegen- 
heit auf die Befchränktheit des gegenwärtigen Theaterpublikums, 
auf feine Genußfucht und Prüderie zu fprechen, um fodann an 
das mögliche Theater zu appellieren, eine Appellation, der 
von vornherein durch feine Auffaßung der Wirkfamkeit dos dra- 
matifchen Dichters die Spitze abgebrochen ilh Bei ihm handelt 
es fich nicht dariun, das mögliche Theater zu verwirklichen. 
Die 2. AbtciluDf^ folgt im 2. Jfoftc dcH 5. Bandes. 



XTII. 

JÖRG GRAFF und HANS WITZSTAT 

ZWEI LIEDERDICHTER 

AUS DER ERSTEN HÄLFTE DES 16. JAHRHUJ^DERTS 

VON 

D« OSKAR schadp:. 

JVlit der großen Zahl volksmäßiger Lieder, die in den erften 
Decennien des fechzehnten Jahrhunderts, teils durch die poli- 
tifchen und religiöfen Bewegungen, teils durch andere Umftände 
hervorgerufen, in der bereits fertigen Art des eigentlichen äl- 
teren Volksliedes gedichtet und gefungen wurden, mit diefen 
Liedern find verhältnismäßig nur feiten die Namen ihrer Ver- 
faßer überliefert, die uns Anknüpfungen boten, um den Anteil 
beßimmter Einzelner an diefer Poefie, ihre innere Entwickelung, 
ihre Stellung zu den Kämpfen und Erfolgen der Zeit u. drgl. 
zu ermeßen. Diefem fühlbaren Mangel find wir durch um fo 
forgfaltigere Beachtung des Gegebenen abzuhelfen gehalten, un- 
verdroßen, wenn wir uns auch mit geringen Refultaten begnü- 
gen müßen. Es reicht bei folchen Unterfuchungen nicht hin, 
auf die einzelnen hie und da zerftreuten Lieder eines Dichters, 
worin er fich entweder felber nennt, oder wo die alten Drucke 
und fonftige Notizen feinen Namen geben, blos zu verweifen: 
vielmehr muß man diefe Lieder (wenn es gefchehen kann der 
Zeitfolge nach) neben einander und zwar in fauberen Texten 
aufllellen, gewiffer Maßen die zerftreuten Züge eines Dichters 
fammeln, um ein wenn auch nur annähernd ähnliches Bild des- 
felben zu erhalten. Wir wollen dies hier an zwei Dichtem 
jener Zeit verfuchen, die man bis jetzt keiner näheren eingehen- 
den Betrachtung gewürdigt hat und die doch intereffante Blicke 
auf jene angedeuteten Puncte gewähren, wir meinen Jörg Graff 
und Hans Witz (tat von Wortheim. 

Weimar. Jb. W. 27 
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JÖRG GRAF F. 

Was zuvörderll Ijobeiisiimftände, Heimat oder Aufenthaltsort 
diefes Dichters anlangt, fo können wir darüber nichts weiter 
fagen, als was fich aus gelegentlichen Äußerungen in den neun 
Liedern, die wir von ihm zufammengebracht, mehr vermutungs- 
weife als mit Bettimmtheit ergibt. Seine Heimat nennt er nir- 
gends ausdrücklich: doch finden fich örtliche Beziehungen, die 
fie, fo wie feinen Aufenthalt überhaupt, erraten laßen. Am 
Schluße des Liedes Nr. 4 (Strofe 11) gibt er einen Jäger aus 
Bif fingen als feinen Gewährsmann an einer Gefchichte, die 
an der Buchenklinge bei Megeldorf paffiert fei (ebdf. 
Str. 4). Bilüngen iß ein Dorf in der Graffchaft Öttingen, die 
im fchwäbifchen Kreife gelegen, gegen Norden und Often an 
Franken, gegen Süden ans Herzogtum Neuburg und gegen 
Wellen ans Herzogtum Wirtemberg gränzte. Und dazu ftimmt 
auch weiter die Erwähnung eines Factums Nr. 9 Str. 4: 

wie graf Jochim im Rieß gcfchach, 
den man fo jänierlich erftach. 

Gemeint ill Graf Joachim von Ottingen, der vom fränkifchcn 
Thomas von Absberg und feinen GefeUen im Jahre 1520 er- 
mordet ward, worauf Georg Truchfeß von Waldburg, des Er- 
mordeten Schwiegervater, an der Spitze des fchwäbifchen Bun- 
desheeres im Jahre 1524 die Mörder züchtigte und ihre Burgen 
zerbrach. (Vgl. Benfen, Gefchichte des Bauernkrieges in Oß- 
franken S. 283.) Gegen die Annahme, daß Görg Grafl' aus 
dem Öttingifchen im fogenannten Kieß (Schmeller 3, 134) 
ßamme, ßreitet auch die Sprache feiner Gedichte keineswegs. 
Doch finden fich außer diefen noch andere locale Anfpielungen, 
die Nürnberg, wenn auch nicht als Heimat, doch als feinen 
Aufenthaltsort für längere Zeit erkennen laßen. Darauf führt 
die Erwähnung der Pegnitz (2, 15) zufammen gebalten mit 
dem an dicfer Stelle gebrauchten Ausdrucke Löwe für den 
Scharfrichter oder delTen Gehilfen, der in Nürnberg üblich war 
(Schmeller 2, 528); auch der Ausdruck 'in dem neuen walde* 
2, 11 wird dahin zielen. 

Jörg Graff war in früheren Jahren Jjandsknecht, dann aber, 
vielleicht durcii eine Wunde genötigt, ausgetreten. Das fagt 
er mit klaren Worten 1, 15, wo er fich einen Bruder alier 
Ijandsknechte nennt: der Unfall habe ihm aber feine Freude 
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gewendet, Tonil war er gern bis an den Tod im Orden geblie- 
ben. Unmittelbar, wenigftens nicht lange nach feinem Austritte 
fcheint auch das erße Lied gedichtet zu fein und zwar, wie der 
Eingang ergibt, noch bei Lebzeiten Kaifer Maximilians (f Ja- 
nuar 1519), überhaupt wol noch vor Ausbruch der reformato- 
rifchen Bewegung, alfo vor 1517, was auch von den drei näch- 
ften höchft wahrfcheinlich anzunehmen ift. 

Von diefer Bewegung fehen wir ihn ftark ergriffen, wie 
die Lieder 7, 8 und 9 Zeugnis geben. Mit harten Worten 
greift er die Klerifei, hohe wie niedere an und geifelt ihre 
Übergriffe, fchlechten Wandel und unapoüolifches Treiben. 
Haltung und Ton diefer Lieder iß der der crften zwanziger 
Jahre, wohin fie auch andere Zeugniffe weifen. 7, 9 wird die 
Verbrennung der Bücher Luthers erwähnt, die befonders nach 
Publication der durch Eck in Rom erwirkten Bannbulle vom 

15 Juni 1520 an vielen Orten von Seiten der Keaction erfolgte, 
hauptfachlich im Auguft und September diefes Jahres. 8, 6 ift 
Luthers auf dem Reichstage zu Worms gedacht, wohin er am 

16 April 1521 kam. Das erftere weifen wir dem Jahre 1520, 
das andere dem folgenden zu. Auch die Abfaßungszeit des 
letzten (Nr. 9) laßt fich näher beftimmen. Der Mord des Gra- 
fen von öttingen vom Jahre 1520 wird in Str. 4 erwähnt ohne 
feine Sühne im Jahre 1524 durch den fchwäbifchen Bund. Die 
letzte Strofe geht offenbar auf den nach dem Conventc zu Lan- 
dau 1522 noch in demfelben Jahre unternommenen Kriegszug 
Franz von Sickingens gegen Trier zur Säcularißerung des Erz- 
bistums, der ihm die Reichsacht zuzog. Unfere Stelle würde 
nicht fo herausfordernd lauten, wenn die Belagerung der Burg 
Sickingens durch die drei verbündeten Reichsfürfien feit Ende 
April und der Tod des Helden, am 7. Mai 1523, fchon voraus 
gegangen wären. Wir fetzen die Abfaßung diefes Liedes daher 
in die erßen Monate von 1523. 

Ein jüngeres Lied unferes Dichters läßt fich nicht nach- 
weifen: ob Nr. 5 und 6 fpäter gehören, muß dahin geßellt 
bleiben. Doch können fie auch früher fallen, nur nicht zu viel, 
wenn anders auf die Bemerkung in 7, 1 (dem Liede das wir 
ins Jahr 1520 fetzten) Gewicht zu legen iß, wo der Dichter 
fagt, daß er noch Neuling in der Kunß fei. Das bezieht fich 
natürhch nicht auf feine Übung der Poefie überhaupt, fondern 
auf die Kunß der Meißerfängerei im Gegenfatze zu jener volks- 

27* 



422 

fo hebt fich an das ritterfpil: 
mit fpieß und helleparten 
ficht man ir fechten vil. 

10 *Lerman Icrman"* hört man die trummen fpechte. 
darbei fo fetzen fie die iren rechte: 

ein grüne heid ift richters buch, 
darein fchreibt man die urteil 
biß eim rints bh°t in dfchiich. 

11 In dem orden findt man gar feltfam knaben, 
fie laufen an ßet unde fchloß und graben, 
des muß man iezund haben acht: 

wo der orden regieret 
werden lär hotitet gmacht. 

12 Wie möchtens doch ein hertern orden trage! 
fie leiden große not bei nacht und tage 

biß r überkumn eins herren huld. 
darbei bleibt mancher tode, 
wolt bhalten feins herrn huld. 

13 Erft hebt fich an die klag der treuen frauen: 
ein iede thut nach irem man umb fchauen. 
welcher der ir ift bliben tot, 

darf nit vor fchanden lachen 
biß fie ein andern hot. 

14 Darnach helfen fie das requiem fingen. 

fie fpricht 'junger man, ich wil es euch bringen.* 
fo hat dann alte lieb ein end, 
in dem confelfione 
wirt ein neus regiment. 

If) Das ift der kriegsleut obfervanz und rechte, 

fang Jörg Graff ein bruder aller landskncchte. 
unfal hat im fein freud gewendt: 
wer fünft im orden bliben 
willig biß an fein end. 

Ein new Lied / von dem Lantzknccht auff der fteltzen / In des Schüt- 
tenfamen thon. ^ Kin anders / von der kriegßleut orden. Im thon / W6l 
wir das körn fcheiden. 4 Bll. in 8. Gedruckt zu Nürnberg durch Knnegund 
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Hergotin. Auf der Großhcrzo;;!. Bibl. zu Weimar. Der alte Druck hat 2, 2 
müuich. 2, 4 daß. 5, 2 jungen nicht im Druck; au» dem Text im 

Ambr. Liederb. des Versmaßes wegen genommen. 6, 3 karten. 7, 2 vnd. 

7, 5 hat und fo 13,5. 10,2 darbei fitzens die. 10, int fehuch. 
II, 2 vnd. 12, 2 groß. 12, 3 fie vberkumen. 14, 2 euchs. 

Das Lied fleht auch No 222 im (Ambrafcr) IJederbuche von 1582 mit 
der Cberfchrift Von dem orden der Landsknecht wie lie den halten Tollen. 
Im Thon Es kompt ein frifoher Sommer daher. Varianten: 1, 1 dem edlen 
k. alfo frommen. 1, 2 Maximiliano bei im i(l a. 1, 3 zeucht 

durch. 2, 3 jre Ilifft. 2, 4 d. m. frommer 1. 3, 1 halben h. 

m. er umfpringen. 3, 2 wind acht er alles g. 3, 3 er mus 

hart. 3, 4 m. der wolt. 4, 5 bis er hört guten b. 5, 1 erß- 

lichcn m. e r eine hübfchc frawen h. 5, 2 darzu. ein jungen 

kn. 5, 3 wenn die fraw erfrewet d. m. 5, 4 der bub und. 

6, 1 d. w. brauch und gew. 6, 2 l'ol fich ein. 6, 3 den würffei. 
6, 5 da follen. 7, 1 ß. und fehl. 8, 2 ficht man walten. 

8, 5 wolln. 9, 1 das gefch. gros und kleine. 9, 2. die b rüder 
allg. 9, 3 fo fecht fich an. 9, 4 fpi offen. 9, 5 der f ech- 
ter V. 10, 1 d. tr. fp rechen. 10, 2 fetzen fie jre alte r. 10, 3 
ein grüner h. ill jhr richter b. 10, 5 in die. 11, 2 fie lauffen 
die ßedt auff und fpringen über die graben. • 11, 5 da werden. 
Strofe 12 lautet 

Wir kündtens denn ein hertern orden tragen? 
fie haben kein ruh bis fie ein herren haben, 
da leidens elend umb und gro f f e not 
bis fie den herren finden: 
darbey bleib mancher todt. 
Li, 1 darnach hebt fich erll die kl. 13, 4 vor fchand darff fie 

11 it lachen. 13, 5 ander. 14, 1 fie einander das. 14, 2 fp rieht 
eine. wils euch. 14, 3 denn. 14, 4 in der c. Strofe 15 lautet 
Ac h habt jr jetzund von mir vernommen, 
wie diefer orden von erft ift auffkommen 
und wie fie halten ein regime nt 
das mancher auff grüner heyde 
fein gefuniles leben en dt. \ 
V bland gibt diefes Lied (No 188 Seite 516 fgg) nach jenem flieg. Ul. der 
Kuueg. Hergotin. 

Krk im vierten Bande des Wunderhorns Seite IG fgg. hat ein llieg. Bl. 
in 8 gehabt Kin fchon l^icdt Von der Griegßleuht Orden etc. Gedruckt zu 
Nürnberg durch Valentin Newber. Im Ton Wull wir das körn abfchneiden 
Oder wöll wirs lalfen (lohn. Der Druck Neubers (zwifchen 1550 und 1571) 
iil nur ein genauer Nachdruck jenes Textes der Hergotin, die zwifchen 1528 
und 1537 druckte. 

ERKLÄRUNGEN. 2, 5 im gartfegel umbfchiffen im Bettellchiflf her- 
umfahren fo V. a. auf der Gart fein, auf der Gart gehen, garten, gartieren. 
die gart nannte man das Ilerumziehn herrcnlofer Kriegsknechte oder auch 
anderer Wanderslentc von Haus zu Haus, um lieh Nahrung, Herberge u. dgl. 
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zu erbetteln oder auch zu erzwingen. Schmeller 2, 68 fg. 4, 5 befcheid 
finden Nachricht, Auskunft, einen Ruf wohin, einen Platz, Unterkunft finden. 
8, 3 in die Ordnung (lan in Reih und Glied treten. 10, 1 fpechten 

fprechen Schm. 3, 555 11, 5 hofHat ill die Stätte wo ein Bauernhof 

fleht, dann der Bauernhof felbft. Vgl. Schm. 2, 158. 12, 3 etwas über- 
kumen es erlangen. 

2. 
Das lied von dem bäller. 

1 Gelobt fei der zum erften erdaebt 

daß man in der münz die bäller macbt: 

er bats gar wol befunnen. 

mir ift gar oft all meiner münz 

biß auf drei bäller zerrunnen. 

2 Mit dem bäller man groß febätz macbt. 
wiewol mancber den bäller veraebt, 
niemand "laß fich verdrießen. 

pfaffen münch und frauen klöller 
tbun iez die febätz befcbließen. 

3 Eilf gefeblecbt die nert der bäller. 
plaffen bulerin camefierer 

tbut als vom bäller zeren. 
klenkner birkfcblag und ßabeuler 
muß als der bäller neren. 

4 Kein paur kein knecbt iez bbalten kan, 
fie wollen allfampt kriegifcb gan, 
kumpt keiner zu keim bere: 

fie laufen nur auf der gart umb. 
der b aller muß all neren. 

5 Scbwern all übel leiden und macbt, 
fagen von der und iencr fcblacbt, 
find nie zu keiner kumcn. 

icb glaub daß docb ir keiner nie 
kein fpieß auf d'acbfel nume. 

6 Wenn fie dann kumen in die pofs, 
fo briefen iie on unterloß, 
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fo hebt fich fluchen fchweren: 

die galßer dem rübolt das meß langt 

biß den bäller verzeren. 

7 Vier bäller man vor Zeiten gab 
einer bulerin: iez ift es ab, • 
ift auf drei häller kumen. 

das machen die faulen hausmeid 
die in der ftat geen umbe. 

8 Ir zwo drei mit einander gan, 
korblein fie an den armen han: 
das ift iez ir befcheide. 
welche wil ein bulerin fein, 

fol fich mit eim korb kleiden. 

9 Die kuplerin find fchuldig dran. 

in der ftat künnens hin und her gan, 
thun dort und da ein laden: 
'wolt irs barkopf oder im fchleir, 
ich bring euchs in ein gaden.* 

10 Und fpricht 'ich bring dir einen man, 
der wirt dir geben ein guten Ion, 
wenn du thuft feinen willen. 

in meinem haus gee auß und ein, 
darfll weder keren nocli fpulen. 

11 Das wert kaum ein mal oder zwei, 
fo biftu kumen in ein gefchrei, 
niemand wil dich mer halten: 

bift unter dwildner fchregen gut 
und in dem neuen walde. 

12 Wenn du dann dein eer haft verlorn, 
kuplerin fpricht, dein glück fei da forn, 
fie wöl dir helfen zu eren. 

henkt dir ein frumcn gefellen an, 
der felb fol dich dann neren. 

13 Wenn er dir gibt gelt umb brot und fchmalz, 
umb fleifch kraut milch und umb falz, 



i erbetteln oder anch zu erzwingen. Schmeller 2, 68 fg. 4, 5 befoli 
nden Nachricht, Auskunft, einen Buf wohin, einen Platz, Unterkunft fix 

3 in die Ordnung ßan in Reih und Glied treten. 10, L fpecii 

rechen Schm. 3, 555 11, 5 hofAat i& die Stätte wo ein Bauer 

3ht, dann der Bauernhof felbH. Vgl. Schm. 2, 158. 12, 3 etwas ü 

imen es erlangen. 

2. 
Das lied von dem häller. 

1 Gelobt fei der zum erften erdacht 

daß man in der münz die häller macht: 

er hats gar wol befunnen. 

mir ift gar oft all meiner münz 

biß auf drei häller zerrunnen. 

2 Mit dem häller man groß fchätz macht, 
wiewol mancher den häller veracht, 
niemand 'laß fich verdrießen. 

pfaffen münch und frauen klößer 
thun iez die fchätz befchließen. 

3 Eilf gefchlecht die nert der häller. 
piaffen bulerin cameüerer 

thüt als vom häller zeren. 
klenkner birkfchlag und ftabeuler 
muß als der häller neren. 

4 Kein paur kein knecht iez bhalten kan, 
üe wollen allfampt kriegifch gan, 
kumpt keiner zu keim here: 

fie laufen nur auf der gart umb. 
der häller muß all neren. 

5 Schwern all übel leiden und macht, 
fagen von der und iener fchlacht, 
find nie zu keiner kumen. 

ich glaub daß doch ir keiner nie 
kein fpieß auf d'achfel nume. 

6 Wenn fie dann kumen in die pofs, 
fo briefen fie on unterloß. 



wickelt und corapliciert fich die plaftilche Mimik zur z 
inenbiiiigenden Action und nur, indem fie dies wird, verfc 
det ihr fymbolifierender Charakter in der Darftellung 
wirklicher Perfönlichkeiten. Denn der dramatifcbe Dialo 
als Vermittelnde Rede"* den Schein der Wirklichkeit durc 
ift zugleich der für fich genügende Ausdruck derjenige! 
mente der Handlung, die fich überhaupt nicht zur Erfch( 
veräußern können. Damit ift aber nicht nur die Notwend 
die innere Bedeutung des Gefchehenden fymbolifch aus: 
gen, fondern auch die andere, die ^überirdifchen Geß 
d. h. die hintergründigen Mächte, die als die Wirklichkei 
greifend beherrfchende vorgeftellt werden, zur Erfcheinu 
bringen, aufgehoben. Diefem Entwickelungsfortfchriti 
dramatifchen Kunftwerks entfpricht aber die ftufenweife ( 
tung des Mythus, die im Voraus mittelft oder in der ^ 
poelie Ilattgefunden hat, indem der Inhalt des Mythus zi: 
die einfache Erfcheinung oder Oflfenbarung der Götter, t 
hin das durch das wirkliche Eintreten der Götter vern 
und beftimmte ^hißorifche' d. h. menfchliche Ereignis, 
auch die Gefchichte der ''Halbgötter'', endlich aber das 
rifchc Gefchehen, in welchem das göttliche Walten ol 
wird, ift. Weil es aber immerhin der Mythus bleibt, w 
zur Darftellung kommt, fo hält die in dem Wefen der R 
fität gegebene Negation der willkürlichen Geftaltung und 1 
religiöfer Acte — und ein folcher ift zunächft die theatr; 
Aufführung — fo lange vor, bis fich das Kunftbedürfnis J 
feits zu dem gleichen Anfpruche an eine gegebene ( 
des Kunftwerks, und zwar des IJ^unftwerks, welches au 
mittelft der lebendigen Darftellung immer von Neuem er 
entwickelt hat. Diefer Anfpruch gründet fich darauf, di 
hervortretende Willkür die einheitliche Wirkung des ] 
Werkes, welches durchaus die Empfindung der Notwenc 
erzeugen muß, um ein folches zu fein, fofort durchbrich 
auszufchließen ift, daß aber die Freiheit des Künftlers 
haupt nur darin beßeht und fich bewährt, daß er fich 
halb gegebener Grenzen eigentümlich zu bewegen weiß. 
rend fich daher die mimifche Darfteilung von der Gebund 
des Gefanges und Tanzes, welche diefe mit ihrem feierl: 
Charakter annehmen, allerdings zu befreien hat, bleibt fie 
durch den Chor von der einen Seite hfifßhränkt. nnd mii 
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vor faulkeit magft nit kochen, 
geell deiner alten lehalkheit nach, 
heb(t mit im an ein pochen. 

14 Darnach laufll von im aiiß dem haus, 
bei der kn pierin geeft ein und auß, 
fprichft, wülft zu im nicht mere. 

zum lezten lauft er auch darvon: 
dein kint muß der h aller neren. 

15 Das gfchicht iez vil, das hör ich klagen, 
ich wils eins mals dem levven fagen, 
muß jagen mit feinen winden 

bfderin kuplerin in Pegniz mit: 
zu Fürt wirt mans wol finden. 

IG Wenn irs dann lang habt gtriben an, 
was bringt ir dann zu lezt darvon? 
die pocken imd die lemen. 
darnach müßt ir dann betlerin fein, 
den hällcr thund ir nemen. 

17 Junkfraufchaft, liebt got imd macht die ee! 
laßt darvon imd thuts nimmer mer! 
das rat ich euch in treuen, 
was ir mir wünfcht, beger ich nicht. 
Jörg Graff macht das lied neue. 

Alter Druck von Hans Guldenmundt, 4 BIl. in 8. Voran geht diis Lied 
VV e n n i h des morgens f r u a u f 11 e e. (Großhcrzogl. Bibl. zu Weimar.'^ 
Diefer Druck gibt 2, 2 man dien. 3, 2 oumafierer. ;J, 4 klentnor 
b. u. ftab Kwler. 4, 1 behalten. b, b nullt ach Tel. 7, 2 einer. 
7, 5 vninie. 8, 1 zwu. 1(», 1 getriben. 

Ein anderer Druck: Hübfcher lieder zwey / das Erll / Es wolt 
ein Uayger filVIion / etc. Das ander / Von dem Hü Her /fall 
kürtzweylig zu fingen. 4 ßll. in S. Ebendardbll. Am Schlüge des 
zweiten Liedes lieht 

Es i 11 kein edler (Kreatur 

Dann ein f r u m e s b i d e r weih 

Daran gcdenck du falfche H. 

Vnd Uralt' den deyncn leib. 
Tl Getruckt zu Nfirnberg durch Kunegund Hergotin. Varianten: 
3, 4 ftab Ewler. 7, 2 eyner. 9, 3 eyn laden. 10, 4 gehe. 

Jl, 4 vntert Wilner. 14, 2 gehcll. 
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ERKLÄRUNGEN. 2, 5 befchließen verfchließen. 3, 2 camefie- 
rer war eine eigene Art von Bettlern, verluderte Schüler und Studenten, die 
ihre Uabfeligkeiten durchgebracht und fich nun aufs Betteln verlegten. Vgl. 
den Liber vagatorum im Weimar. Jrb. IV S. 84. 3, 4 l^lenkner eine 

Art Bettler, die vor den Kirchen faßen, auch auf Kirchweihen und Melltagen 
herum lagen, mit zerbrochenen Gliedern oder fehlenden, die fie entweder als 
Strafe oder bei fohlechten Streichen verloren oder künftlich verfteckt hatten. 
Vgl. Lib. vagat. cap. 4. a. a. O. S. 80. birkfchlag? ßabeuler oder 
(lab ü 1er Bettler die üch für Wallfahrer ausgaben und mit den Zeichen der 
Heiligen aller Orten ihre Kleidung behiengcn. S. Lib. vag. cap. 2. a. a. O. 
S. 79. 4, 2 kriegifch gan nach Krieger Art gehn und ein Leben führen ^ 
4, 4 die gart fiche zum vorigen Liede 2, 5. 5, 1 Sie fchwören fie leiden 
alle Übel und Macht. 5, 5 dachfel d. i. die achfel. nume genommen 
hat, fchlechte Form für na m. 6, 1 die pofs oder bofs rotwelfch das 

Haus. 6, 3 b riefen rotw. karten, Karte fpielen. 6, 4 die galHer? 

rübolt ein fogenannter Freiheit oder Freihart, ein Vagabund. 6, 4 das 

meß rotw. Geld. 7, 4 hausmeid Hausmagd. 8, 3 ir befcheide 

ihr Platz, Poften, ihre Lebensart. Vgl. im vorigen Liede 4, ö. 9, 3 ein 

eine, vielleicht auch für einen. 9, 4 barkopf in bloßem Kopfe. 9, 5 

gaden Zimmer. 10, 5 branchd nicht auszukehren und aufzuwafchen d. h. 

keine grobe Hausarbeit mehr zu verrichten. 11, 4 biß unter dwildner 

fch regen gut du bift gut, du paHl für die Schregen der AVildner. der 
fch ragen ill ein Gellcll aus einem Balken mit zwei paar fchräg eingefügten 
Beinen; diente auch zugleich als Schaudbühne, als Pranger, der wildner, 
auch wilderer iß Wildfchütz, Wilddieb. Vgl. Schmeller 3, 509. 4, 65. 
Unfre Redensart bedeutet fonach: du palll, bift reif füi^^den Pranger an den 
die Wilddiebe kommen. 11, 5 eine locale Anfpielung, die uns unverftänd- 

lich ift. 13, 3 faulkeit Faulheit. 13, 5 pochen zanken. 15, 2 der 
lewe Name für den Gehilfen des Scharfrichters in Nürnberg f. Schmeller 2,528. 

15, 3 mit f. winden mit feinen Windhunden. AVol nur bildlich gemeint: 
der Profoß foll Buhlerinnen und Kupplerinnen in die Pegnitz hinein jagen. 

16, 3 die lern Lähmung, überhpt jeder unheilbare Schaden am Körper 
Schm. 2, 465. 

Der Dichter erwähnt in Strofe 3 diefes Liedes einiger Ar- 
ten der Gauner, die damals im Lande herum zogen und arg ihr 
Wefen trieben und in Str. 6 gibt er rotwelfche Worter zum 
Beßen. Über diefe Gauner und ihre Sprache üehe Hoffioiann 
im Weimar. Jahrb. Bd. 1 Abhdlg XII S. 328 — 343 und Bd. 4 
Abhdlg V. S. 65 — 101. In den Schriften aus der erßen Hälfte 
des 16 Jhdts finden fich mehrfache ZeugnilTe über fie, f. Satiren 
und Pasquille aus der Reformationszeit hrsg. v. O. Schade 1 Bd 
No V. Z. 185 — 214 S. 32 fg. No XV Z. 642—690 S. 172 fg. 

Nach Ton, Haltung und Sprache ift es mir hochß; wahr- 
fcheinlich, daß der Dichter diefes Liedes vom Heller auch das 
folgende Lied verfaßt hat, das in grellen Farben das Leben und 
Elend eines Bettlers fchildert. 
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1 Wenn ich des morgens früe aufllee, 
als bald ich in die armut gce, 
Unglück eilend 

fchlecht mir unter mein äugen. 

2 Kein winkel ift in meinem zinll 
da du ein bißen brots in findft 
der mir zu nacht 

am eßen wer überbliben. 

3 Mein hembd das ich anlegen fol 
ift flo imd leus und löcher vol: 
bfm mich ofl lang, 

kein trum kan ich dran finden. 

4 Mein hofen auß eim fack gemacht, 
mein wammes vor unzifer kracht, 
ein zerrißen tafch, 

kein pfenning ift darinnen. 

5 Mein rock unter den Juden ftat. 

mein köpf mit erbgrint fich bdeckt hat, 
mein ank, mein hals 
ift damit überzogen. 

6 Ilinder die barfi&ßer ich lauf, 
dafelbft mein fchuch uud kandel kauf, 
im jar thu ich 

mich in der Pegnitz baden. 

7 Vor faulkeit mich nit fchneuzen mag. 
beim tag ich fpenlein zamen trag: 
ein feur ich fchür 

zu nachts daß ich mich werme. 

8 Kein ziechen kauf ich auf mein bet^ 
ich lig nur auf eim herten pret. 

ein forteil hab: 

darf mir nit laug dran betten. 

9 Daran ich felber fchuldig bin. 
dahin bringt mich mein böfer iln: 
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hab niemand gfolgt 

der mich auf guts thet weilen. 

10 Durch gwonheit bin ich worden faul, 
vor hunger ragt mir oft mein maul, 
darab von mir 
ein gleichnus magftu nemen. 

Zwey fchöne Lieder / Das Erft / WeTT ich des morgens frue 
auff ftee / alßbald ich in die armut gee. Das Ander von dem 
H aller. Darunter ein fchoner Holzfchnitt, einen Betler darllcllend. 4 BU. 
in 8. Am Schliiße: ^ Gedruckt durclj Hans Guldenmundt. Wei- 
marer Bibliothek. 

1, 4 fchlägt mir ins Gelicht. 2, 1 zinft wol für zins. Jene Form auch 
bei Hans Sachs. Der ganze Ausdruck \vol ironiich. 3, 4 das trum das 
Ende, Endftück. Kein Anfang und Ende weiß ich daran zu finden, weiß 
nicht wo ich hinein fchliefcn foll, fo zerrißen ift es. 5, 3 die anke der 

Nacken. 6, 2 die kandel Kanne. 8, 1 zicche Bettüberzug. 10, 2 

ragen Harr und fteif fein. 

3. 

Von einer vifcherin 

wie fie hat geftift vier mord. 

Im ton als man iingt das Lied vom häller. 

1 Nun hört, ir herren all geleich! 
wie iezt bei Wien in öftereich 
vier morde fein gefchehen 

von einer hübfchen vifcherin, 
das wil ich euch verjehen. 

2 Ir man nach vifchn gefaren war, 
als man muft bringen karpfen dar, 
in der Tunau man kein kont finden, 
ein waßer ift nicht weit darvon, 

da geen gut karpfen innen. 

3 Sie meint, ir man blib die nacht auß. 
drei ftudenten lud fie ins haus, 

den gab fie eßen und trinken, 
als oft ir einer gefallen thet, 
dem thet fie freimtlich winken. 

4 Das trib fie biß es mittnacht war. 
ir man der kam gefaren dar: 
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das freulein trib kurzweile. 

der mau am haus thct klopfen an: 

*nun fleh du auf mit eile!' 

5 Das freulein fprach: *es kumpt mein man. 
wee heut! wo fol ich euch hin than?"* 
die ftudenten ffirts dare, 
kein waßer in die gruben kam 
wol in eim halben jare. 

G ^Steigt ab! ir folt on forgen lein."* 
darnach ließ fie ircn man ein, 
fic kund in fchon empfangen: 
'bis wilkum, du mein lieber man! 
wie hat es dir ergangen?' 

7 Er fprach 'mein frau, es gieng mir wol. 
ich bring fechs vaß mit vifchen vol, 

ein teil wil ich ein Hellen.' 

das freulein erfchrak heimlich fer, 

dacht in die grubn an dgfellen. 

8 Ir man lief zu dem fchlegcl hin, 
waßer ließ er in dgruben in. 

er fprach 'frau, thu dich fchicken! 
trag du und die meid vifch herein, 
daß fic mir nit erftickcn!' 

^) Die grub bald voller waßer lief, 
wie wol fic was weit unde tief: 
keiner kund darvon kumcn. 
die frau und meid fchütten die vifch 
wol auf die fchrciber frumen. 

10 Der mau fprach 'ein faß vol laßt lleou! 
darmit wil ich morgen gen Wien: 
wann ich hab wol vernumen, 

wie ein große herfchaft fei dar 
auf den heutign tag kumen. 

11 Die frau fprach 'fo far nur hin an! 
die vifch wil ich wol hinein than.' 
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das redet iie mit lil'tcn: 

iie meint, ob Iie die ichreiber noch 

in der gruben mocht frißen. 

12 Die fchreiber warn ertrunken fehon. 
das freulein fick einr liß beian, 

wie fie die brecht von hinnen, 
ee daß wider heim kern ir man, 
daß er fein nit wurd innen. 

13 Die meid weß es wol in dem haus, 
die fchreiber halfs ir ziehen auß, 
fie legtens in ein ecken 

biß es ward auf den andern tag: 
mit Uro thet fies zu decken. 

14 Die frau het fich einr lift bedacht, 
do es ward an der andern nacht, 
gar heimlich und gar Ilillen 

hets bßelt ein einfeltigen knecht, . 
macht im darumb fein willen. 

15 Ein fchreiber hets gleint hinter tür 
und fprach *zwen gidden gib ich dir, 
wenn du in tregß von hinnen 

und wirfll in in die Tun au ab 
daß fein niemand wirt innen.* 

16 Der knecht dacht 'es iß ein gut Ion* 
und fprach 'ja, frau, ich wil es thon', 
nam den fchreiber mit eile, 

und trug in in die Tunau hin 
fo gar in kurzer weile. 

17 Er meint, er het verdient fein Ion. 
ein andern fchreiber hets hin thon, 
fie fprach *wie haß in gnumen? 
ich mein, er fei entlaufen dir: 

er iß ie wider kumen.' 

18 Do antwurt der einfeltig knecht 
'kanßu ein folchs, ich wil dich recht 
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wol in die tiefe fenken. 

wenn du noch helft das leben dein, 

fo wölt ich dich ertrenken.* 

19 Alfo trug er den andern hin. 
hört, wie es mit dem dritten gieng! 
do er thet wider kumen, 

alsbald er trat durch die tür ein, 
er thet fich fehen umbe. 

20 Den dritten fchreiber hets gleint dar. 
er fiel im graufamlich ins har 

und trat in mit den fußen: 

*hat dich der teufel wider bracht? 

ich hab dich fehen fließen."* 

21 Das freulein fprach *er kund vil tück, 
die weil er lebt, drumb nim ein ßrick, 
bind im zufamen die fuße 

und wirf in hinab in die tief, 
fo'muß er abwerts fließen.* 

22 Den dritten trug er auch darvon. 
und do er wolt herwider gon, 
ein pfaff gieng über die gaßen, 
het man zu eim kranken geholt, 
den wolt man beichten laßen. 

23 Als bald er den ward fichtig an, 
er fprach 'woltftu aber davon? 
du kumpft mir recht iezunden. 
bift mir in der vifcherin haus 
vor wol drei mal entrunnen.' 

24 Er fprach 'ich bin ein gweichter man, 
darumb foltu mich laßen gan: 

ich wil mich geren nennen.' 

der knecht fprach *bei deim langen rok 

kan ich dich wol erkennen.* 

25 An den pfaffen er zankt und wfilV, 
hiß er fich faßen laßen möft. 
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er eilt mit im von danne, 

warf in auch in die Tfmau hinab. 

das waren vier der manne 

2ß Die durch ein weih litten groß not 
und auch darzu den pittem tot 
weiberlill kan niemands fchreiben. 
Jörg Graff der machet das gedieht 
von einem falfchen weibe. 

27 Ich weite fo gern wie der hieß 
der üch weiber nit narren ließ, 
nun laßt uns all bedenken, 
wie wir bewaren unfer feel, 
daß wirs dort nit verfenken. 

Alter Druck, höchft warfcheinlich ein nurnbergifcher, in der großherzogl. 
Bibl. zu Weimar 4 Bll. in 8. Vorn auf dem erften fteht Eyn newes lied 
von eyner Vifcherin/ wie fie hat geHifftet vier mordt Im thon 
als man fingt das lied vom H&ller. Darunter ein roher Holzfchnitt: 
ein Fifcher läßt AVaßer in eine Fifehgrube in der drei Männer fchwimmen; 
zwei Weiber fchütten Fifche hinein. Auf der Rückfeite beginnt das Lied; es 
füllt gerade fechs Seiten. Die Rückfeite des letzten Blattes ift leer. Der 
Druck hat 1, 3 mord. 2, 1 vifch. 2, 2 muß. 2, 3 in der Tu- 

naw man kein kan finden. 4, 3 kürzweile. 4, 5 liehe. 

5, 2 thun. 5, 3 fürt es. 7, 5 dacht in gruben an gfellen. 

8, 2 in gruben ein. 10, 5 heutigen. . 11, 2 thÄn. 12, 2 einer. 
13, 1 wol im h. 14, 1 einer. 14, 4 beßelt. 15, 4 würfß. 

16, 1 guter. 16, 2 thun. 16, 3 vnd nam. 16, 4 und fehlt 

17, 2 than. 17, 3 genumen. 21, 3 zufamen. 21, 4 würff. 
22, 2 hernider. 22, 4 einem. 

Diefes Lied von der FlTcherin aus einer Handfchrift mitgeteilt in dem mir 
fo eben zugehenden Buche Erzählungen aus altdeutfchen Handfchriften ge- 
fammelt von Adelbert von Keller Stuttg. 1855. S. 345 — 349 mit fol- 
genden Varianten: 1, 2 yetz. 1, 3 mord feind. 1, 4 v. e. fchonen 
vifcherin zart 2, 1 vifchenn. 2, 3 Thonaw mocht man kain t 
2, 5 gän guett k. inne. 3, 1 belib. 3, 2 in ir h. 3, 5 fraintt- 
lich. 4, 1 mitte nacht 4, 3 freiin, 5, 2 thun. 5, 3 furtt fy. 

6, 1 folt on forge. 6, 2 im man hin ein. 6, 3 fy thett in fchon 
Empfahen. 6, 4 Willkomm. 6, 5 wie iß es. 7, 1 es gätt mir. 

7, 2 karpfenn. 7, 4 freiin. gar feer. 7, 5 d. i. die grub an 
die gefeilen. 8, 1 leff, 8, 4 t. mit der m, die x. 9, 1 gar 
pald vol. 9, 2 w. w. nun die w. w. vnd t. 9, 3 komen. 9, 5 
frome. 10, 1 laß mir. 10, 2 morges. 10, 3 vernomen. 

10, 5 heuttigen t komen. 11, 1 nun. 11, 2 thun. 12, 1 wa- 

renn. 12, 2 freu 1 in. ein lifts. 18, 4 widrnmb. 12, 5 er deß 
fFHmar. Jb. IV. 28 
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nit. 13, 2 herauß. 18, 3 fy Icgetts. 13, 4 auff aiii. 14, 1 

het bald ain I. erdachtt. 14, 2 war. 14, 3 Hille. 14, 5 thett 

im. 15, 1 hindert tyr. 15, 2 guldin. 15, 3 wann. 15, 4 würffft- 
hinab. 15, 5 daß es niemants würdt. 16, 1 gutter. 16, 2 

thun. 16, 3 vnd nam. 17, 2 da beer than. 17, 3 wie häuft in 
genomen. 18, 3 tüeffe. 18, 4 wann. 19, 3 komen. 19, 4 tritt 
20, 1 glainett. 20, 2, in har. 21, 1 freulin. er komptt gar 

dick. 21, 2 die fehlt. darumb. 21, 3 zufam. 21, 4 würff. 
tüeff. 22, 2 gan. 23, 4 enttronnen. 24, 1 geweichtter. 

24, 3 gern. 20, 3 befchreybenn. 27, 2 nit äffen ließ. 

Über die verfchiedeneu Behandlungen diefes Stoffes vgl. 
Kellers Einleitung zum Roman des fept fages Seite CCXXIIL 
Bühelers Dioeletian S. 61. Von der Hagens Gefammtabenteuer 
3 Teil S. XXXV fgg. 

4. 
Ein lied von einem Jäger. 

1 Es jagt ein Jäger gefchwinde 
dort oben vor dem holz, 
mit feinen fchnellen winden 
jagt er ein wild was ßolz. 
er het vornen und binden 
gerichtet für das holz. 

2 Auf einer weiten beiden 
da er das wild erfach, 
mit feinen winden beiden 
beißt er im binden nach. 

Von dem gefpor ich nit fcheido' 
derfelbig Jäger fprach. 

^ Sein hornlein er erfchellet 
daß in dem wald erhal. 
das wild was wol gellellet, 
fprang über berg und tal, 
biß daß ers nider feilet 
bei einem brunnen qiial; 

4 Heißt zu der buchin klingen, 
von Megeldorf nicht weit, 
do er das felb wild fieuge. 
es het neulich gefchneit, 
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man fpürts wol wo es gienge: 
bracht das felb wild in leid. 

5 Das wild hat keinen namen, 
heißt nicht anders dann E. 
bei der band er es name, 
fchwangs in den gr&nen kle. 
ein kus gieng umb den andern: 
darbei groß freud verßee, 

6 Das wild nam. er mit eile, 
fchwangs hinder fich aufs ros, 
er furts nit gar ein meile, 
kein namen hat das fchloß. 
do triben fie kurzweile: 

ir beider freud was groß. 

7 Gar bald möften fich fcheiden 
die zwei gar minniklich. 
'gefchach mir nie fo leide* 
redt fich die feuberlich, 

'wie wee gefchicht uns beiden!* 
fprach der jager des glich. 

8 Do fie kam heim gegangen 
in irer mfiter haus, 

fie ward nit fchon empfangen, 
fie jagt fie wider auß: 
*ei wie biß du fo lange 
nach gras gewefen auß?* 

9 Sie fprach 'mein liebe muter, 
laß ab von deinem zorn! 

ich bring den küen futer: 
mich ßach ein hagendorn. 
ich weiß ein freien jager, 
er erfreut mich mit feim hörn. 

10 Müter, mir Hebt der Jäger: 
ich wil zä im dahin, 
famer golle und weger, 
er leit mir in dem fin. 

28* 
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er ill meins leibs ein pfleger: 
lein eigen ich alzeit bin.' 

11 Obs wider zülamen kamen, 
(lasfelbig weiß ich nicht. 
Jörg Graff heißt er mit namen 
der machet das gedieht, 
als in der Jäger Schrot den dreck 
von Biflingen hat bericht. 

Alter Druck der Kunegund Hcrgotin.der großherzogl. Bibl. zu Weimar. 
4 BU. in 8. Auf der vordem Seite des erften fteht Ein fchon lied von 
eynem Jfiger/ Es jagt ein J,\ger wolgemut/ er jagt auß. Ein 
ander lied von eim Jäger/ Es jagt ein Jäger gefcliwinde/ d5rt 
oben vor dem holtz. Im thon als man fingt das Frawen lob Der 
Waldt hat fich entlaubet. Darunter ein roher Holzfchnitt, ein Ritter zu 
Rofs mit gefchwungenem Schwerte jagt ein Thier. Die Rüokfeite des erften 
Blattes ift leer. Das ganze zweite füllt das erfte Lied , auf dem dritten oben 
beginnt das fo eben mitgeteilte und geht bis zum Ende der vordem Seite des 
letzten Blattes. Darunter lieht noch ^ Gedruckt zu Nürnberg durch 
Eunegund Hergotin. Die Rückfeite ift leer. Der Druck hat 5, 6 ver- 
ßehe. 6, 2 und fchwangs. 7, 6 dcß geleych. 10, 3 famer 

g6lle vnd weger. 11, O von biffigen. 

Auch aus einer alten Liederfammlung mit Noten der kaif. Bibl. zu Wien 
in Gräters Bragur 6 Bd. 2 Abt. S. 85 fgg. 1, 5 voren. 2, 1 hcyde. 
2, 4 paift. 3, 1 hören. 5, 1 namc. 8, 3 cntpfangen. 10, 3 

fam er golle. 11, 6 Biffingen. 



Ein lied von den falfchen zungen. 
In Schillers Hofton. 

Got vater, aller gnad urfprung, 
hhut mich vor allen falfchen zung, 
die mir übel auß neide 

reden, daß mir der keine fchad. 
als war mich hie verfochten hat 
Chriftus mit feinem leide, 

als war hoff ich daß mir fchad nicht 
kein zung die mich wolt letze, 
wo man urteil über mich fpricht, 
herr, dein gnad für mich fetze 
und thu folich zungen all von mir wende, 
die an meinem eilende 
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wollen haben ein freud, 
erieuchts daß in werd leid. 

Hör, du bruder und fchwcftcr mein, 
wo thulhi hin die finne dein? 
hie iß nicht ewigs leben, 

daß du redll auß eins andern mund 
und haß desfelb kein rechten grund, 
thuß falTche zeugnis geben. 

find wir nit all von eim lu-fprung? 
was haß du für ein glauben, 
daß du mit deiner fchnoden zung 
dein nechßen thuß berauben? 

glaub mir, als war Chriß an dem creuz tliet hangen, 
du muß in fchanden brangen 
hie oder dort vor gricht, 
wenn du es bußeß nicht 

Darmnb iez mancher tragen muß 
die rut und ßraf eins andern büß 
und großen kummer dulden: 

kumpt von den fchnoden zungen her, 
die eim alfo ßelen fein eer 
und wollen fich entfchulden. 

biflu ein Chriß, ßraf deinen mund, 
thu in von funden wende, 
dein nechßen nicht alfo verwund: 
du biß noch nit am ende, 
wer weiß was dich beruret noch dein kinde. 
es kumpt vil von erbfiinde: 
Adam bracht auch in leid 
die^ altväter lang zeit. 

Solchs iß der fchnoden Chrißen freud: 
fo irem nechßen geet zu leid 
krankeit ßraf und dergleiche, 

wo fie zam kumeu in der ßat, 
gebens e urteil dann ein rat, 
mit irem holwang fchleiche. 

was fie aber getriben hon, 
die weil fie waren junge, 
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do kunnen fie wol fchweigen von 

mit iren falfchen zunge. 

fo man in nimmer traut, mußens aufhören. 

thün alfo fie frumb weren, 

Judas kus wont in bei: 

dardurch werden fie freu 

Die weit iezund kein gotsforcht hat 
im geilUieh noch im weltlich fiat. 
welcher fein zung kan bleme 

und auf das fchonß ftreichen herfur, 
der treibt den andern hinter tür. 
keinr fund thut man fich fcheme. 

mancher der fragt, wie es mir geh, 
weil ich thu bei im fitze, 
gieng es mir wol, es thet im wee. 
fein oren thüt er fpitze 

und merkt mein wort, wie ers precht zu urteile, 
auf mich fchlecht er fein geile, 
wann ich geh von im hin: 
ift iez der weite fin. 

Bruder, ich fchem mich deiner lieb, 
mich dunkt, du feiß; ein eren dieb: 
vor got und bei der weite 

fiilll deim nechfien vom mund das brot. 
wo er vor hin gehandelt hot, 
muß er darnach entgelte: 

und meinll, du wolll den furgang hon 
durch dein liegen und klaiflfen. 
fiirchftu nicht got in himels thron, 
er werd dich darumb Ilrafen, 
daß du dein nechllen wilt alfo vertilgen? 
vor lobftu in für lilgen, 
dieweil er bei dir faß 
und mit dir trank und aß. 

Die diftelbliim ift wol geziert, 
aber zu fchmeckcn fie nit gbürt: 
jvcrs nicht kent, wirt betrogen. 
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alfo in manche zung bekleidt, 
mit hellen wangen überleit 
auf nequam fallis zogen. 

ewiger got in himels fal, 
laß dich ein folchs erbarmen! 
gib du der rechten urteil wal! 
hilf du den deinen armen 
die durch folch falfche zungen leiden I'chwere! 
dein gnad nit von uns kere 
hie und dort vor gericht! 
fang Jörg Graff in feim dicht. 

Alter nürnbergifcher Druck der KuDegund Hergotin der großherzogl. 
Bibl. zu Weimar. Titel auf der erften Seite Ein fchön Lied von den 
falfche n zungen. Im Schillers Hoffthon. Darunter ein fchöner Holz- 
fchnitt: vor einem fitzenden Alten, der'wol einen Richter vorflellen Toll, liehen 
zwei Jünglinge, von denen der eine die Hand zum Schwüre erhoben hält: ein 
Teufel fchwebt über ihm und will ihn mit den Krallen packen. Auf der 
Rückfeite des erllen Blattes beginnt das Gedicht und geht bis in die vordere 
des vierten. Darunter Hebt noch 

Sich dich felbs an/ 

Schmach nit yeman. 

9 Gedruckt zu Nürnberg durch Kunegund Hergotin. Die Rück- 
feite des letzten Blattes ill leer. 

ERKLÄRUNGEN. 1, 2 zung fchlechte meifterfingerifche Form für zungen. 
1, 8 letze verletzen. Infinitiv mit Abfall des n, wie noch in diefem Meilier- 
gefange 1, 11 wende und dasfelbe 3, 8, bleme 5, 3. fcheme 5, 6. fitze 
5, 8. fpitze 5, 10. entgelte 6, 6. 3, 11 Wer weiß was dich oder dein 
Kind noch trifft 4, 4 zam zufammen. 4, 5 e — dann eher — als. 

4, 6 Sie fchleichen mit ihrem Holwang, d. i. treiben heimlich hinter dem 
Rücken Verleumdung, holwang iß entweder gekürzter Infinitiv, der fubftan- 
tivifch gebraucht iß, oder es ift eine Form das holwang anzunehmen, die 
Schmeller 4, 116 nicht kennt, während er holwanger proditor gibt und das 
Verbum hoiwangen mit einem mit einem unter einer Decke flecken, ihn 
heimlich begür.ftigen und ihm zu I^iebe die Wahrheit unterdrücken. 5, 3 
bleme mundartlich blümen. Die Zunge blümen, wie die Rede blümen d. i. 
verftellen, verbergen, fie beßer erfcheinen laßen als fie ift. Vgl. Schm. 1, 237. 

5, 12 die geile Begier (zu geilen Schm. 2, 31), 6, 8 das klaffen ver- 
leumderifche Nachrede. 6, 12 zuvor lobteil du ihn über Lilien. 7, 9 Gib 
du die Wahl der rechten Urteile d. h. laß alle Urteile richtig fein. 7, 11 
fchwcre Mühe, Befchwerde. 7, 14 in feim dicht in feinem Gedicht. 
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6. 

Ein lied von pulcrei. 

In herzog ErnUs tou. 

Hort wie man mich lert pfilerei, 
do ich zum erllen ward ein frei: 
das wil ich euch verkünden, 
von einem w^eib ward ich geladn, 
daß ich kem, holt ein ofierfladn. 
ich fragt *wie. wird ich finden 
aber an eurem haus die tür?^ 
fie fprach *lat euch genießen, 
ich hab ein altes weib bei mir, 
wirt euch den bolz wol fchießcn.* 
ich fteh und zeuch am narrerfeil, 
die gaßen fchaut ich auf und ab, 
wart, wenn mir wurd die alt zu teil. 

In dem ein altes weib her rent, 

den fchürzfleck drets umb in der hend; 

darbei ich het mein fpure 

und gieng ir nach in dgaßcn ein. 

da kam wir für ein heuslein klein: 

bald oftnet man die türe. 

man fezt mich oben an den tifch, 

fragt was ich wolt für weine, 

imd fchwankt glefer, die macht man frifch. 

ich grif in feckcl meine, 

das gelt ich nach der paus gab dar. 

die alt fprach 'ich fperr eben zu: 

an lieb dörfl ir haben kein fpar.* 

In der Ihiben (lund ein faulbet, 

darin man fpilet in die wet 

ich dacht, mäßet mich zwenge: 

do wars als wenn durchs tor ich ffu'. 

der nechft dabei mein nicht inn wür: 

alfo kam ich ins drenge. 

weis und geper der was fie vol, 

damit thet fie mich daubcn 

und fprach 'herzlieb, ich trau dir wol, 
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du kaufeß; mir ein fchauben, 
mantel und fchleir muß ich auch han: 
alein wil ich mich halten dein, 
dir alweg bleiben unterthan. 

4 Kauf du mir auch ein holz ins haus! 
wenn du wilt, fo geh ein und außr 
den fchlußel fie mir gäbe, 
der iren bit gwert ich fie fchier. 
in jubilem do fpilten wir, 
die weil ich ir do gäbe, 
do was keines des andern zag, 
wie dann gehört zun fachen. 
es wert gleich auf drei vierzehn tag: 
als Unglück wolt fich machen, 
do ich fie het geputzet auß, 
ein ander ding zochs in das fpil: 
das fchloß verkert man an dem haus. 

r> Mein fchlußel docht nimmer darein. 

eins mals do gieng ich von dem wein, 

die lieb wolt ich heimfuchen, 

wie ich dann vor het oft gethan. 

fie fprach *wer klopft ungladen an 

imd der mir fchendlich fluchet? 

zeuch abl dein bulen ift verlorn, 

du kochfl bei kaltem feure. 

ich weiß ein der f&rt mefl!en fporn. 

das fleifch ifl; dir z& teure.' 

o Adams rip, du falfch gepein! 

alfo hat dich Jörg Graff erkent: 

hürübel macht dich iedem gmein. 
Alter nürnbergiTcher Druck der Eunegund Hergotin, 4 Bll. iu 8. Großhcrzogl. 
Bibl. zu Weimar. Hinter diefem Liede (leht noch ein Frauenlob in Marners 
guldnem Ton: Ich gieng fpaciern durch einen wald. 1, 4. 5 geladen: 
fladen. 1, 6 würd. 2, 4 in gaßen. 4, 7 keins. 

7. 

Im ton als man lingt 
Zum erften woln wir loben Maria die reine meid. 

1 Got vater in trifalde, 
auß deines himels ül 
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durch dein gotlichen gwalde 
fcnd mir herab zu tal 
deiner genad urfprunge, 
daß ich erfchell mein zunge! 
der kunll bin ich noch junge: 
hilf mir, heiliger geift, 
daß ich werd underweiftl 

O herr, durch all dein gfite, 
die du uns teileA mit, 
bewegt fich mein gemüte, 
daß ich mag laßen nit 
lenger das mein gefange. 
die warheit leit gefange, 
der chrißen glaub ganz zwange 
und wir zu fer gebleut, 
durch die gierten verwent. 

Das gots wort fie verkeren 
(fchaffen die großen pfrund) 
was man thut geren hören: 
dadurch werdens verdient, 
biß fie groß Aend erlangen 
und vil der pfrund empfangen, 
darnach ficht man fie brangen 
in marderen baret, 
ein pfaffen kap zufiet 

Kein prediger wil melde 
das gots wort, als im bürt, 
und forcht, er muß entgelde, 
daß im genomen wirt 
fein große pfrund und ßande, 
und wirt darbei erkante 
ir eigen f und und fchande. 
diß treiben nacht und tag 
miinch, pfafln, wie ich euch fag. 

Noch eins treiben die pfafTen, 
iß ir brauch und gewon: 
wenn einr ein weib thut ßrafen, 
Ib lernen fies dann an, 
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fie fol fich von im fcheide. 
official, fidler beide 
haben darob ein fr^ide. 
*wilt meinen willen don, 
ich fcheid dich von deim man/ 

Der bapß folt folches wenden, 

nit nemen fimonei, 

fein cardinel auß f enden; 

bifchof, prelaten frei 

folt man auch darzä halte 

und ftrafen mit gewalte 

die pfaffen jung und alte 

in llett (merkt), auf dem land: 

fo wirt gewent fünd, fchand. 

Weil die bifchoff felb treiben 
den iren eignen will, 
fo laßen fies wol bleiben 
und fchweigen darzö Hill, 
keins bofen fie fich fchemen, 
aller b&berei r&men, 
muter und tochter nemen, 
laden die man zu haus: 
die complet wirt bald auß. 

Wenn es wirt umb die metten, 
fo woln wir fahen an 
den frumen Luther retten, 
(redet fich der arm man) 
den ir wolt ganz vertreiben 
und niering laßen bleiben, 
was er lert und thut fchreiben, 
wil er mit recht beßan 
oder ins feuer gan. 

Wenn man es recht corgicret, 
fo leit es an dem tag, 
daß er die warheit r&ret 
ir wolt nit, daß maus fag. 
ein ketzer ir in nennet, 
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habt im fein buch verbrennet, 
die fchrift ir felb nit kennet, 
flet uf des richters heil, 
verhör die beiden teil. 

10 Es thut euch aber zoren, 
daß er die warheit feit, 
habt zu der kirch gefchvroren 
und wolt euch alle zeit 

in weltlich hendel flechte 
mit peinlich ftraf und rechte, 
künd vil loica und fpechte: 
das treibt ir algemein, 
feit des teufeis mallfchwein. 

11 Solch pfafien und prelaten 
findt man iez vil zu hof, 

fo man ir nit mocht graten, 
find nit herzog noch grof, 
wollen doch fein in rete. 
das man vor zeit nit thete: 
keifer, küng bei in hete 
grofen, frei, ritter fron 
und manchen edelman. 

12 Löblicher keifer frume, 
glaub nit der pfaflen lill! 
Ion Chrißus 1er her kume, 
find ir zu dienft gerüßl 
loßt die pfaffen ftudieren 
und ir kirchen regieren, 
ein gut exempel füren 
daheim in irem land, 
ftrofen ir eigne fchand. 

18 Selten fie uns verdringen, 
das mfifl uns werden leid, 
wir wollen fie abbringen 
und nemen Chrillus kleid: 
der geb uns feinen fegen. 
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der arme wirt (ich regen. 
Chriftus woU unfer pflegen, 
das fang zfi wolgefall 
Jörg Graff den pfaffen all. 

^ In difem tractetlin find drey hibfche lieder new gemacht in Chriftus namen 
vü Bapft cardinal Bifchoff prclati;, pfaffe ynd Münch, darumb ich JSrg 
Graff begnad bin mit einem priuilegio mir nit nach zu druckr, wer folchs 
überfür wolt ich beklagen nach lautung meines priuilegiums. Darunter ein 
Holzfchnitt, drei Figuren darftellend. 4 BIL o. O. u. J. In der konigl. Bibl. 
zu Berlin. S. Bücherfchatz der deutfchen Nat. Lit. des 16 u. 17 Jhdts S. 81 
No 1274. Der Druck gibt 1, 3 gewalde. 1, 5 gnad. 4, 9 pfaffn. 

5, 9 deinr. 8, 4 redt. 9, 4 man es. 10, 4 veh. 11, 3 gratten. 
11, 5 rette. 



8. 
In Nachtigals fenftem ton. 

Herr Jefu Chrift in himels tron, 

halt uns in deiner pfliclit! 

du aller hochfte gotheit fron, 

gib uns auch Unterricht, 

daß wir uns halten der rechtn moß, 

wie dan uns Chriftus hat befcheit 

durch fant Johans (merkt ir), 

wie das zehend capitel feit 

*ich bin der weg und tür, 

dardurch ir geht die rechten ftroß.' 

mach uns den glauben offenbar 

in Wunderwerk und pein 

bei uns fierthalb und dreißig jar. 

fpreit auß den Tomen dein. 

dein eilend war fo groß uf erd, 

daß kein menfch nie befchloß, 

wie dir dein menfcheit wurd verfert. 

du wolft uns machen groß 

hie all nach der propheten Tag. 

O Jefu Chrift, ein treuer hirt 
bift du gewefen ie, 
der feine fchof gnedig regiert, 
dein leib du für uns hie 
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haft geben willig in den tot. 
aller keiligfter vatr in got 
den bapfl; man nennen fol, 
der untreulich geweidet hat 
fein fchaf, begert er wol, 
der uns gefchoren firfi und fpat 
er und die feinen unterdon, 
ich mein die cardinal, 
bifchof, prelaten folt verfton, 
pfafien und münich all. 
das gots wort haben fie verkert 
und erdacht die tagzeit, 
darbei fie neuer fünd gelert, 
von jartagen gefeit, 
feelampten, . vigilg und complet. 

Sie band verkauft Chriftus genod, 

uns geben umb das geld. 

bapft Silvefter den erften rot 

gab darzu, wie ich meld. 

weiter wil ich euch wißen Ion, 

fie band das decretal gemacht 

aus kriechifch in latein, 

zfifam in die concilium bracht, 

darnach corgiert für fein. 

das muil als glauben der arm man. 

band erdacht opfer und kirweih, 

auf der kanzel verkünt, 

Vergebung aller fünd da fei, 

band uns gemachet blind. 

darmit band fie ir fchatz gemert, 

uns taglich vorgefeit, 

fie dienent got auf difer erd 

für uns zu aller zeit. 

das folt ir all gelauben nit. 

Niemant für mich kan dienen got, 
ich muß es felber th&n. 
wenn ein herr ein trabanten bot, 
neben im m&ß er gon. 
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CS zimpt nit zweien heim ein kneclit. 

ein ieder bifchof in feim land 

hat ein patron, 

vil bruderfchaft und folcher dant 

darmit gefangen an: 

war alles wider got und recht. 

ich mein des heiigen geilt botfchaft 

reit uf eim hohen pfert, 

die Johanfer herren mit krafl 

ficht man kumen dort her, 

Fant Antonis botfchaft ich mein, 

weicht uns die roten feu; 

fant Küris botfchaft iß die ein, 

fünft vil münich do bei, 

fchwarz grau weiß in mancherlei art. 

Sie band brief und figel gemacht, 

gnad ablaß außgefant, 

darmit das gelt zufamen bracht, 

betrogen alle land. 

iez ift es kumen an den tag. 

Jefu Chriß uns ein hirten fant 

den gierten zu einr Itrof, 

der iß Roterdamus genant, 

weidet Chrißus fein fchaf : 

die warheit bringt er an den tag. 

Jefu Chriß hat uns angezünt 

das liecht der chrißenheit, 

das iez gewaltiglichen brint, 

wie er uns hat gefeit 

*ee meine wort follen zergon, 

ee m&ß himel und erd 

zubrechen, fonn und auch der mon,^ 

als es uns iez bewert. 

das gotswort dringt gwaltlich herfür. 

Bapß und bifchof haben verklagt 
Martin Luther, ich fag; 
haben doch fchlechte eer erjagt 
zu Wurmes auf dem tag. 
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vor im muften iie fchamrot ßon. 

zu antwurt was er bald bereit 

keiferlich majeftat, 

doch daß man im geb ein geleit. 

er fürchtet falTchen rat, 

wie man Johans HuITen hat gtbon. 

Martinus hebreifch lert, 

kriechifch grekifch darbei, 

dardurch er uns klärlich bewert 

die evangeli frei. 

ir vil band fich doctor genent 

und felb darmit geirt, 

die fcfarifl haben ße nit erkent 

als maus iez corrigiert 

Martinus und die fein genoß. 

Ein chrißenlicher f ürft und herr 

der helt Martinus band. 

der bapit thet in verklagen Ter 

und het in gern verbrant: 

aber got leßt die feinen nicht 

herzog Friderich ift ers gnant, 

gubernator im reich, 

Sachfen Meifen Diiringer laut 

regiert gewaltigleich. 

got der halt in in feiner pflicht. 

der gierten b&berei und fchand 

nit mer fo gwaltig wirt: 

der herzog hat in feinem land 

die gierten reformiert. 

dem wort Chrißi wil er beifton^ 

ift fein getreuer rat, 

daß ein ieklicher pfaff fol thon 

gleich andern in der ftat 

mit burger recht ßeuer und wach. 

O Jefu Chrift, du hochftes gut, 
wie haft du uns geliebt, 
erkaufet hie mit deinem blät! 
dein gnad fich widnunb &bt 
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bei uns uf erd iez manigfalt. 

wir waren ganz an dir verirrt, 

glaubten der menfchen bot. 

eim ieden chriften zfigebürt 

alein anbeten got. 

das bedenkt beide jung und alt! 

r&ft zfl Chrißo mit lauter ftimm 

und neiget eure knie! 

lot uns allfamen danken im, 

daß er fo gnedig hie 

uns hat wider geben den tag. 

wir waren ganz benacht 

und theten nach der gierten ÜEig, 

das Opfer han wir bracht 

den heiigen und vergaßen got. 

9 Chrißus, erleucht mir fünder grob 
mein fei herz unde fin, 
daß ich dich ie und immer lob: 
dein creatur ich bin. 
herr, dein will der gefchech an mir. 
Chrißus, erleucht mich, daß ich lieb 
mein nechHen als ich fol, 
mit Worten, werken nit betrüb, 
fo mag mir werden wol 
dort ewig und immer bei dir. 
bis gelobt du ewiger got 
in deines himels tron, 
der alle ding erfchaffen hot 
dem menfch zu unterthon! 
lot uns nachfolgen Chriflus leer 
ir brfider, fchwelter all! 
ich Jörg Graff fang Chrilhis zu eer. 
dort in des himels fal 
helf er mir und euch allen dar! 

Siehe zum vorigen Liede. Der Druck gibt 2, 3 fein. 2, 6 vatter. 

2, 10 Yon uns. 2, 14 münch. 4, 7 Bc. 4, 11 heylige. 6, 18 

xnä fie. 7, 6 genant. 7, 8 Saxen Meizen ynd Dyringer land. 

7, 9 gewaltiglich. 7, 11 gelerten. 7, 12 gew. 8, 4 wlderumb 
iebt. 8, 6 warde. 8, 12 ewer« kny. 8» 19 heylifftn. 
fFeimar. Jb. IV, 29 
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Im Speten ton. 

1 Welt ir hören gefanges fchall, 
keifer, küng, herzog, grafen all, 
frei ritter, edelman ich zal, 

nun haben vug, ir außerweite gefte, 

ir hochweifen herren im reich, 

freißett und ander des geleich, 

in Chrißus lieb verman ich euch, 

daß ir wollet nit haben lenger refte. 

lat euch lieb, hoffnung und gelaub erwecken 

und das gotswort nit alfo nider decken, 

das bapfl, cardinal, bifchof, münch und pfafien 

haben ein lange zeit verkert 

und uns abgotterei gelert, 

daß wir haben die heiigen geert, 

vergaßen got: wir waren hart entfchlafen. 

2 Das geifilich recht han fi erdacht, 
darmit uns gebaut und geacht, 
darbei vil bofer ee gemacht, 
foliche weib haut fi zfi in gezogen 
und fchezten fich doch got geleich, 
wie ir einer het fiben weich, 

mit dem heiltum man uns beftreich. 

hört, wie fie uns mit vil weich band betrogen! 

zu, kirchweih han fie gnad und ablaß geben, 

die glocken haben fie gedauft darneben, 

falz, weichbrunn, wachs, würze, palm und das feure, 

das fleifch fie uns geweihet hen, 

fladen, eier und auch den kren, 

geweichter Weihrauch fchmecket fchon: 

darumb muften wir fie taglichen ßeure. 

3 Darumb fl;en fi in vollem rat. 
achtzehen taufent gülden hat 
manigs kloßer ein jar (verßat) 

zfi verzeren. wie kan es fein mit rechte! 
apt, richter und pfennigmeißer 
fcfaaffer, kuchenmeißer, keiner, 
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hofmeifter und der zehentherr, 

fibenzig münch, koch, fifchmeid und bauknechte 

nert der arm man mit hacken und mit drefchen. 

fo eßen fie erlitz, grundel und efchen, 

forelhi, ÖD, hecht, brotfifch, krebs bringt man balde, 

manigerlei wein und weiß brot. 

der ein ieder ein pfeffin hot. 

fünft wol fcchs hundert leiden not, 

die mocht man wol von folchem geld enthalde. 

4 Noch eins feit mir auch in den fin. 
wenn ein pfaff hat ein kellerin, 

ift fie jung unde tregt noch kint, 

dem bifchof muß ers jor drei gülden geben. 

ift fie alt, gibt er ein guidein. 

folch gelt nemen die bifchof ein, 

wie ein wirt der helt weiber gmein. 

nun höret fürbaß, wies füren ir leben. 

von folchem gelt halten fi feltfam bofi!en. 

die morden und berauben auf den ftxoßen, 

kein bifchof thut dem andern hilf verzeihen, 

wie graf Jochim im Rieß gefchach, 

den man fo jämerlich erftach. 

es kumpt an tag iezunt folch fach: 

man weiß wers find die hilf theten darleihen. 

5 Wo dann ein folche rott umtrapt, 
haben ein frumen man erfchnapt, 
fo häuft fie der und jener apt: 

alfo fecht man und fürt uns hin die frumen. 

klein ift mein brauch und der verftant 

wo ich umb ker in allem land, 

doch dunkt mich, die gelerten band 

die heften ort bei ftett, merkt, fchloß eingnumen. 

des bapft monat hat teutfch land fchier geerbet, 

den löbling adel und die ßet verderbet. 

ift ein bifchof oder dumherr geftorben, 

es wer ein apt oder pfarrer, 

gen Rom do maß man eilen fer, 

manicher mit großer uneer, 

zfl Rom hat einer hohen ftant erworben. 

29* 
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6. Der etwan hat gedient zu Uom, 
hat ein pfründ auf dem und gim dom, 
fil pfarr darbei, als ich vernom: 
fünft vil ander mfißen in kummer fterben, 
ich mein maniges herren kint, 
wol geboren und edel find, 
ir eitern han geftift die pfrunt, 
billich folt man den iren erben geben, 
was pfrunt und ftifl vom lobling adel kerne, 
folten ire gefchlecht wider anneme, 
davon enthalten ire weib und kinde. 
was dann het gehört zfi dem reich, 
ir loblich ftet nempt auch zu euch. 
Chriftus wirt euch helfen geleich, 
als ir wendent der prelaten groß fünde. 

7 Nun hört weiter 1 eins mals ich las, 
daß zu Bamberg ein keifer faß, 
Wirzburg auch ein herzogtum was. 
der bistum find vil, loß ich durch kürz bleiben, 
ir fürften, herren eebenant, 
fetzt fürften in der bifchof lantl 
fragt nit, daß fie zu Regnspurg band 
euch baut und gecht, bits und thfit neune fchreiben ! 
in die aptei do fetzet ritter here, 
die befriden witwen, waifen mit ere, 
bei im vier priefter dies gotswort vorbringen, 
und treibt auß die feißen maßfchwein, 
die nit went evangelifch fein! 
ich Jörg Graff bitt euch all gemein 
in Chriftus lieb, ir herm corgiert mein fingen! 

Mit den zwei vorigen zufammen: f. zum erßen derfclben. Der alte Druck 
gibt Strofe 1 Zeile 2 Künig. 1, 14 beigen. 2, 11 wnrtz. 2, 15 
fteuren. 3, 3 maniges. 3, 12 weyffes. 4, 3 vTi. 4, 7 gemein. 
4, 8 h&rt 5, 8 ein genümen. ö, 14 mancher. 7, 2 daß fehlt 

7, 15 herren. 

HANS WITZSUT TOn WERTHEU 

So nennt fich diefer Dichter felbft nur in einem der feqhs Lie- 
der, die wir von ihm zufammengebracht haben 1, 21 ; den übri- 
gen ift fein Name in den alten Drucken auf der Titelüaite oder 
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unterm Texte beigefugt. Seine Heimat war alfo Wertheim^ 
offenbar die am Maine belegene, den gleichnamigen Grrafen zu-^ 
gehörige Stadt. Sonfi; wißen wir von feinen Lebensumßanden, 
auf die fich keine Bezüge in den Liedern ergeben, rein gar 
nichts beizubringen; denn das was Joh. Cafp. Wetzel in feiner 
Liederhiftorie 3, 439 fagt, er fei ein alter Lehrer von Wertheim 
gewefen und folle fich im Jahre 1528 mit unter den Wieder- 
täufern in Zwickau befunden haben, ifl beim Mangel aller wei-* 
teren ZeugnilFe darüber dem unkritifchen Verfaßer nicht fo 
gerade hinzunehmen. Die beiden erften der hier gegebenen 
Lieder, rein weltliches Inhalts, werden älter als die übrigen 
fein, in denen er fich der reformatorifchen Bewegung hingibt 
und die meift rein religiöfer Natur find. Das zweite erwähnt 
in Str. 6 die drohende Haltung der Türken: es kann mithin 
nicht früher als 1521 fallen, wo Sultan Suleiman H, der feit 
September 1520 an der Spitze des türkifchen Reichs Hand, 
Belgrad erobert hatte und mit aller Macht auf Ungern drängte. 
Näher läßt fich die Abfaßungszeit des letzten befiimmen, das 
ins Jahr 1546 gehört. Die in der erßen Strofe erwähnte Ver- 
bindung Sachfens und Hefl'ens bezieht fich auf die den 4 Juli 
d. J. ftattgehabte Vereinigung des Kurfürften Johann Friedrich 
von Sachfen und Philipps Landgrafen von Heffen in Ichters- 
haufen (zwifchen Erfurt und Arnftadt), die die augenblickliche 
Zufammenbringung eines Heeres und zur Rechtfertigung ihrer 
Handlungsweife den Erlaß einer Schutzfchrift gegenüber Kaifer 
und Reich (unterm 16 Juli) zur Folge hatte, auf die ihnen der 
Kaifer von Regensburg aus mit der Achterklärung antwortete. 
Die in Str. 3 erwähnte Erregung von Welfchland und in Str. 4, 
daß der Feind fich nach Deutfchland lege, geht auf die laut 
Bündnis vom 22 Juni deffelben Jahres zwifchen Kaifer Karl 
und Pabft Paul getroffene Abkunft, nach der fremde päbßliche 
Truppen aus Italien und fpanifche aus den Niederlanden feit 
Anfang Juli zur Bekämpfung der Schmalkaldener in Deutfch- 
land einrückten. Die Abfaßung diefes Liedes fällt demnach 
augenfcheinlich in den Juli 1546. 

Die poetifche Thätigkeit Witzßats fällt alfo ins dritte, 
vierte und fünfte Decennium des 16 Jahrhunderts. 

Während wir Jörg Graff feine urfprüngliche volksmäßigc 
Richtung verlaßen und den Weg meifterfängerifcher Kunfl ein- 
fchlagen fahen, haben wir hier die Erfcheinung, daß ein ahn- 
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lieh angelegter Dichter auch durch die Macht der Ereignifle 
feine Stoffe zu verändern fich gedrungen iuhlt, ohne dabei 
jedoch die volkstümliche Art und Hahung in feinen Poefien 
aufzugeben, diefe vielmehr in die Behandlung ßreng religiofer 
GegenAände, geradezu in die kirchliche Lyrik überträgt, fo 
daß auf diefe Weife das Lied von Sanct Reblinus und *Kompt 
her zu mir fpricht gottes fun* denfelben Verfaßer haben konnte: 
eine Wahrnehmung, die für den Gang der Lyrik jener Zeit, 
namentlich für die Entllehung des proteßantifchen Kirchenliedes 
von großer Bedeutung iß. 

Hier folgen nun die uns bekannt gewordenen Lieder Hans 
Witzßats. 

1. 

Sanct Reblinus. 

Im ton Es geet ein frifcher Turner. 

1 Welcher vil frolicher tag wil han, 
der fol zu fanct Reblinus gan, 
zum hochgebornen furßen. 
welcher vil pfenning in feckel hat, 
der trinket, wann in dürßct, 

ja dürßet 

2 Er fezt das gläslein an den mund, 
und trinkt es auß biß auf den gnmd, 
den edlen faft von reben. 

des wollen wir got dankbar fein, 
der uns den hat gegeben, 
ja geben. 

3 Alfo gehn wir ins wirtes haus. 

der fchwankt kandel und gläfer auß^ 
empfacht uns mit großen eeren, 
bringt uns den rechten Reblinus gilt: 
zu dem thfin wir uns kcren, 
ja keren. 

4 'Nun, wirt, fo trag uns her den wein! 
bring uns auch würfel und karten herein! 
umbs gelt darfll du nicht forgen. 
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welcher kein pfenning im feckel hat, 
dem felben folt du borgen. 

5 Nim kreiden, fchreibs uns an die wand!* 

der wirt fpricht 'gut gfell, reich mir ein pfand, 
darbei ich mag dein gedenken: • 
fo nim ich kandel in die band, 
thu dir jfrolich einfchenken.' 

6 Alfo lehn wir den tag im braus, 
wir trinken zu halben, ganzen auß, 
wir leben in reichem fchalle. 

was ein ieder bei dem wein anfecht, 
thut im felber wol gefallen. 

7 Drumb lob ich den wein für das hier, 
wenn ein gut gfell fpricht 'das gepuret dir, 
ich thfi dir ein freuntlichs bringen*, 
welcher zum andern kein kuntfchaft hat, 
beim wein thut ern erkennen. 

8 Alfo för wir den tag ein lehn. 

auf den abent foln wir dem wirt gelt gebn: 

die orten thut er machen. 

'welcher die orten borgen wil, 

warumb fauft er nit waßer auß der flafchen?* 

Alfo haben wir die zech gethan. 

auf den abent woUn wir ein fchlaftrunk han, 
den abent als den morgen. 
\nr eßen, trinken und haben ein guten mut: 
wir laßen die vogelein forgen. 

10 Nun wil ich von dem fchlaftrunk lan. 
auf den montag fahens wider an, 

wir habens nicht vergeßen. 

ein gut gefeil zum andern fpricht 

*wir wollen ein Inplein eßen.* 

1 1 Der ein fpricht 'ich darf nicht gan : 
mein meißer wil gearbeit han, 
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wil mir kein gelt mer leihen/ 

"ei fo fprich, du wollfl; wandern fchier, 

wollß nicht lenger bei im bleiben.'* 

12 Alfo bringt einer den andern ins bad. 
das wert den mdntag auch den tag: 
wir leben in reichen fchallen. 

die meifter dorften der arbeit wol: 
unfer weis thut in nit wol gefallen. 

13 Die meifter dorften der arbeit wol. 
auf den dinftag fein wir noch vol, 

die arbeit wil fich in uns nicht fliehten: 
fo gen wir wider zu dem wein, 
wir wollen die köpf einrichten. 

14 Damit werden wir wol und feiten wan. 

auf den abent fahn wir etwan ein hader an, 
wir thun einander fchlagen. 
auf mittwoch wolln wir wider zufamen gan, 
woUens bei dem wein vertragen. 

15 Das wert die mitwochen auch den tag. 
auf den donerstag wollen wir ins bad, 
wir leben in reichem fchalle. 

damit gehn fich die wochen weg: 
thüt dem meifter nit wol gefallen. 

16 Der freitag geht fich auch daran, 

zu trachten was wir dwochen haben gethan, 
wir thun uns erft befinnen. 
wir lugen in die feckel nein: 
kein gelt finden wir darinnen. 

17 Wo nichts ift, da nimpt man nichts auß. 
wir wollen heim ins meißers haus. 

wir kumen hinein gegangen: 
fo ficht er uns über d^achfel an, 
thut uns nicht fchon empfangen. 



18 So denk ich in dem finne mein: 
*ich wil wider zä dem wein, 
wil mich nit laßen betr&ben. 

es muß nun volends gewaget fcfin 
den lack wol an die r&ben.' 

19 Das treiben wir die ganz wochen an, 
es lert den feckel, es füllt den man: 
wir f&ren ein freies leben, 

wir eßen, trinken und haben ein guten mfit. 
es wirt leider nit lang weren. 

20 Das liedlein iß darumb gemacht, 

fol ein ieder handwerks gefell betracht, 
(rat ich in ganzen treuen) 
der bleibt die wochen in feinem beruf: 
es wirt in nicht gereuen. 

21 Der uns das liedlein neu gefang, 

Hans Witftat von Wertheim ift ers genant, 
er hats fo wol gefungen. 
iß im ein weingart durch den bauch gefam, 
kein reb hat hat in gekrummen. 

22 Er fingt uns des viUeicht noch mer. 
kein gfell der thu das nimmer mer, 
an mich folt ir euch ßoßen. 

da ich der fach verßendig was, 
von der lieben miiß ich laßen, 
ja laßen. 

23 Mein lieb das muß ich fchnell Verlan: 
fie ßreich mir die narren kappen an. 
das liedlein wil ich enden. 

iß iergend ein frumer handwerks gefell hie, 
der thu mir ein freuntlichs bringen, 
ja bringen. 

Alter Druck des Han« Guldenmundt auf der großherzogl. Bibl. zu Wei- 
mar. 4 BIL in 8. Auf der Tordem Seite des erften Blattes fteht 
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Diß Lied bericht all handtwercks gfellen 

Die die wochen fchlemmen w5llen 
Es zeygt jn auch gar fleyfrig an 

Was eim darauß werden kan 
Auf die letzt muß ern fpot zum fchaden han. 
Im thon/ Es geet ein frifcher Summer. 

Darunter iH ein fchoner Hoizfchnitt, ein Zecbgelag darHellend. Die Rückfeite 
des erHen Blattes iH leer. Auf dem zweiten oben beginnt das Lied. Es ill 
mit fortlaufenden Verfen gedruckt, nur die Strofen ßnd abgefetzt. Fünf Stro- 
fen gehn auf die Seite. In der Mitte der vordem Seite des letzten Blattes 
endet das Lied. Darunter Hebt ^ Gedruckt durch Hans Guldenmundt. 
Die letzte Seite ill leer. Der alte Druck hat 7, 1 Darumb. 8, 1 leben: 
geben. 12, 2 des werdL 14, 2 auffd abent. 14, 3 fchlahen. 
22, 1 vns das. 

ERKL. 3, 2 kandel Kannen. 4, 3 darfft d. n. f. braucht du nicht 
zu forgen. 6, 4 anfecht anfangt. 7, 4 kuntfchaft haben zu einem 
Bekanntfchaft mit einem haben. 8, 3 die orten die Zeche. 12, 4 dürf- 
ten bedürften. 13, 3 Die Arbeit will fleh in uns nicht fchicken. 14, 1 
wan ifl nicht ganz voU, hier wol geradezu leer, in der Bedeutung wie der 
Gegenfatz vol, d. h. nicht betrunken; feiten wan feiten leer d. i. gar nie 
leer, nach einer in der altern Sprache gewonlichen Figur. Vgl. Schmeller 
4, 79. 14, 5 vertragen zu Ende etwas tragen, es gefchchen laßen, hier 
geradezu ausföhnen. 15, 1 wert währt. 



Ein neues lied 
durch Hans Witßat gemacht 

im ton Auß hertem wee klagt lieh ein held. 

1 Nim dirs ein mut, dracht nit nach gilt, 
daß niemands von dir erbe, 

kauf nichts ins haus, dracht nur herauß, 

thu weib und kind verderben. 

nim darnach ein orden an 

und werd ein freier kriegsman: 

fuch dir ein reichen herren, 

wilt du das kriegen lernen. 

2 In hungers not fchlag hennen tot 
und laß kein gans mer leben. 

trags ins Wirtshaus, rauf d^ fedqrn auß: 
da brät man dirs gar eben 
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und fetzt dirs oben auf den tifch. 
da iß und trink und leb ganz frifch, 
ein patzen leg dameben: 
fo thfi nur firölich leben. 

Ob der wirt wer ein geizig man, 
wolt lieh nit laßen befcheiden, 
mit den gefelln fach ein hader an. 
th& keiner des andern beiten 
und fchlagt ein ander auß dem haüs. 
der wirt wirt fro, wenn ir kumbt nauß: 
fo fchwingt euch über die beiden 
fo gar mit großen freuden. 

Nun wenn ir kumbt ins bauren haus, 

fo lebt mit klagen witzen. 

einer gee ein, der ander bleib herauß, 

Ifig wo die hennen fitzen. 

eier und kes und ander probant 

das nembt firölich on alle fchand. 

das ift der kriegsleut fitten. 

fo flucht die bäurin den ritten. 

Such dir ein herren in der weit 
(thu dich daran nit fparen) 
der dir geit befcheid und gelt, 
ein fchone frau muß; haben, 
ein knaben, ein hund und ein han: 
fo bilhi gerult wie ein kriegsman. 
gfit kriegsrüllung folt du tragen, 
harnifch und banzerkragen. 

Der Türk ifl; aber gwaltig auf, 

hört man in Polen klagen. 

mancher fi*eir kriegsman rüfl; fich drauf, 

verhofil glück z3 erjagen. 

darauf trinkt er den k&len wein, 

welcher wolt nu gern ein kriegsman fein. 

wir woUens gering wagen, 

mit den feinden dapfer fchlagen. 
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7 On alle forcht und zweifeis art 
folft dich feins willens halten, 
in frei bekennen ungefpart 
und in darnach laß walten. 

greifs dapfer an! du müll doch dran, 
ker dich an niemants w&ten! 
dein creuz nit meid! auf Chriftum ftreit! 
got wirt dich wol behüten. 

8 Bracht, adel, gewalt, ßerk und kunß 
mag dich zfi got nit bringen. 

es ftinkt vor im und iß umbfunß: 

nach demfit folt du ringen. 

die weit veracht, auf Chrißum tracht! 

das macht dich frolich laufen 

aufs herren ßraß all zil und maß. 

das heißt als übel laßen. 

9 Haß du got lieb und kenß fein iun, 
als du dich rumbß mit werten, 

fo folt auch feinen willen thun 

auf erd an allen orten. 

hie hilft kein glos, die gfchrift iß bloß, 

ich kans nit anders lefen. 

wilt du fein frumb, du mfiß kurz umb 

der weit luß wider ßreben, 

10 Ja fpricht die weit, es iß nit not. 
folt ich mit Chrißo leiden? 

er leit doch felbß für mich den tot: 

nun zeig ich auf fein kreiden. 

er zalt für mich, das felb glaub ich, 

damit iß außgerichtet. 

o br&der mein, ich fprich nicht nein. 

dein creuz du nit vergißel 

11 Wer fein creuz nimbt und Chrißum volgt, 
thfit alzeit von im lernen, 

für den felbn hat er glitn den tot, 

der wirt auch mit im leben. • 
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wer an in glaubt und iß getauft, 
den hat Chrühis erlofet, 
und bleibt darbei in difer zeit, 
den wil er ewig trößen. 

Einzeldruck in 8 durch Hans Guldenmundt. PhiL Wackem. deutfches Eir« 

chenUed No 277 S. 199 fg. 1, 3 zeyt. 2, 3 Von dem Eu. 4, 1 

Dugent. 5, 5 gfar. 8, 1 gwalt. 8, 8 fcheint verderbt. 9, 7 
frumm. 11, 3 felben h. e. gel. 

4. 

Ein geißlich lied 
aus dem eilften capitel Matthei. 

1 Kumpt her zu mir, fpricht gottes fun, 
al die ir feit befchwäret nun, 

mit fünden faß beladen, 
ir jungen, alten, frau und man, 
ich wil euch geben was ich han 
und heilen euern fchaden. 

2 Mein joch iß f^ß, mein burd iß ring, 
wers nach mir tregt in dem geding 
daß er der hell entweiche, 

ich wil ims treulich helfen tragn: 
mit meiner hilf wirt er erjagn 
das ewig himelreiche. 

3 Was ich hab thon und glitten hie 
in meinem leben fpat und fi*&, 
das folt ir auch erfüllen. 

ja was der menfch denkt, redt und thut, 
das kumpt im alles zrecht und zgut, 
wenns gfchicht nach gottes willen. 

4 Gern wolt die weit auch falig fein, 
wenn nur nit wer die fchmach und pein, 
die alle chrißen leiden. 

fo kan und mags nit anders fein: 
darumb ergib dich willig drein, 
wer ewig pein wil meiden. 
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5 All creatur bezeuget das: 

was lebt im waßer, luft und gras, 
durch liden muß lieh enden, 
wer dann in gottes nam nit wil, 
der maß zu letft ins teufeis zil 
mit fchwerem gwißen lenden. 

6 Heut iß der menfch fehon, jung und lank, 
morgen fo iß er totlich krank, 

alsbald fo muß er fterben. 
gleich wie ein blumen auf dem feld, 
alfo wirt pracht und breng der weit 
in einem hui verderben. 

7 Die weit erzittert ob dem tod. 
wann einer ligt in letller not, 
da wil er erft frum werden, 
einer fchafift diß, der ander das, 
und er fein felber ftäts vergaß, 
die weil er lebt auf erden. 

8 Und wenn er nimmer leben mag, 
fo hebt er an ein große klag, 
wil lieh erft got ergeben. 

ich förcht furwar, die gotlich gnad, 
die er alzeit verfpottet hat, 
werd fchwerlich ob im fchweben. 

9 Was hilft den reichen fein großes gfit? 
was hilft den jungen fein ftolzer m&t? 
er m&ß aus difem meien. 

wenn einer geb die ganzen weit, 
filber und golt und alles gelt, 
noch mfiß er an den reien. 

10 Was hilft den gierten fein große kunfl? 
der weltlich pracht ift gar nmb fünft: 
wir m&ßen alle fterben. 

wer lieh in Chriftum nit ergeit, 
die weil er noch in der gnadenzeit, 
ewig mfiß er verderben. 
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11 Danimb to merkt, ir lieben kint, 
die iezuDt got ergeben fint, 
laßt euch die müh nit reuen! 
halt ftäts am heiigen gottes wort! 
das iß der feelen höchßer hört: 
got wirts euch fchon betreuen. 

12 Schaut daß ir guts umb Übels gebt! 
fchaut daß ir hie unfchuldig lebt! 
laßt euch die weit nit äffen! 

gebt got den räch und alle eer! 
den engen Aeig geht immer her! 
got wirt die weit fein ßrafen. 

13 Wenn es euch gieng nach fleifches mut 
mit gunll und gfund und großem gut, 
gar bald würdt ir erkalten. 

darumb fchickt got euch tr&bfal her, 
damit das fleifch gezüchtigt werd, 
z' ewiger freud erhalten. 

14 in euch das creuz fo bitter fchwer, 
gedenkt, wies hellifch feure wer, 
darin die weit muß rinnen, 

mit leib und feel das leiden fein, 
on underlaß die ewig pein 
und kann doch nit verbrinnen. 

15 Drumb werden wir nach difer zeit 
mit Chrißo haben ewig fireud: 
daran foU wir gedenken. 

kein zungen das außfprechen kan, 
die glori und den ewig Ion, 
den uns der herr wirt fchenken. 

16 Und was der ewig gwaltig got 
in feinem geiß verfprochen hot, 
gefchworen bei feim namen, 

das helt und gibt er gwis fürwar. 
der helf uns an der engel fchar 
durch Jefum ChriftumI amen. 

ITeteMT. A. IF. 30 
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Einzeldruck, 4 BU. in 8, Ulm bei Hans Varnier 1536. Im Straßbnrger Ge- 
fangbnche von 1531 und 1544. (Das ander teyl aller Pfalmen Davids). Et- 
was veränderter Text mit Abllreifung der oberdeutfchen Eigentümlichkeiten 
im Val. Bapftfchen Gefangbuche von 1545. Phil. Wackernagels deutfches 
Kirchenlied S. 196 fgg. 873. 



5. 

Der geißlieb buchsbaum. 
Von dem ftreite des fleifches wider den geift. 

1 Nun hörend zu, ir chriftenleut, 
wie leib und feel genander ftreit. 
alhie auf erd in difer zeit 

band fie ein ftetigs kriegen, 
ains mag vom andern flieben. 

2 Der leib der fpricht *ich bin gefunt, 
ich hab noch vil der guten ftund: 
ee mir das traurig alter kumpt, 

wil ich in freuden leben, 
nach leiblich lüften ßreben.* 

3 Die feele fpricht *ich rat dirs nicht, 
ach ibrchft du nit gots flrengs gericht? 
du haft dich in der tauf verpflicht 
nach gottes willn zu leben, 

feim wort nit wider ßreben.' 

4 Der leib fpricht *ich bin ßolz und fein, 
mit guten gfclln beim k&len wein 

da wil ich frifch und frolich fein 
mit üngen, fpringen, tanzen, 
wils wagen auf die fchanzen/ 

5 Die feel fpricht 'denk an reichen man, 
der fich nam zeitlichs woUufts an: 

der muft mit leib und feel darvon, 
ward in die hell begraben, 
als Chriftus felb thfit fagen." 
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6 Der leib fprieht 'was acht ich der fag! 
ich hab vor mir noch manchen tag, 
darin ich mich wol beßern mag 

und mich von fünden keren, 
wenn fich mein traurn thüt meren/ 

7 Die feel fprieht 'du hall dein kein gwalt: 
du feieil gleich jung oder alt, 

got hat dich in eim augnplick gfalt 
den abend und den morgen, 
die ßund ill dir verborgen.* 

8 Der leib fprieht 'es fei fru oder fpat, 
ich fih vor mir die weltlich rot, 

ein ieder tracht nach zeitlichem rat: 
darnach wil ich auch Ilreben, 
die weil ich hab das leben."* 

9 Die feele fprieht 'es kumpt die zeit 
daß leib und feel von nander fcheidt 
was hilft dich dann dein großer gcit? 
du muß zu afchen werden, 

denn du biß gmacht auß erden.* 

10 Der leib der fprieht 'du machß mir bang: 
erß mich nach ewiger fi*eud verlangt. 
Chrißus helf mir zum anefang, 

laß mich zum vater bkeren: 
mein trauren wil fich meren.* 

11 Die feel die fprieht 'ich treib kein fcherz. 
got fordert ein zerknürßes herz: 

der leib mfiß hie abßerbn durch fchmerz, 
dann er iß zeitlich gboren, 
den wurmen außerkoren.* 

12 Der leib der fprieht *o got, mein herr, 
hilf daß ich mich durch Chrißum bker! 
o heiliger geiß, mein glauben mer! 

hilf mirs zeitlich erleiden! 
mich troß in ewiger freuden!* 

30» 
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i:i Die ibole Ipricht 'nun hab ich reclit, 
wie wol ich bin ein unnütz knecht. 
o got, du bift alein gerecht, 
los mich vons teufeis banden! 
drumb du am kreuz bift ghangen.* 

14 Alfo hat difes lied ein end. 

got wolt daß ieder fein herz erkent 
und fich von fundn zu Chrifto wend, 
fo würd er zu uns keren, 
die ewig freud befcheren. 

Einzeldruck. 4 Bll. in klein 8. Nürnberg durch Jobft Gutknecht. Mit dem 
Liedc Johann Sauffdurffers zufammen O gott verley mir dein genad. Unter 
dem Titel zwei kleine Holzfchnitte die Kreuztragung und Kreuzigung darftel- 
lend. Phil. Wackern. das deutfche Kirchenl. No 276 S. 198 fg. Der alte 
Druck gibt nicht das o über dem u. 1, 2 g he n ander. 4, 2 gfellen. 
5, 1 feele. 7, 3 augenplick gefalt. 8, 2 fiehe. 9, 1 feel. 

9, 5 gemacht. 10, 4 das mich. 11, 3 abßerben. 11, 4 geboren. 
14, 3 runden. Das Lied lieht auch im Joh. Leifentrittfchen Gefangbuche. 
2 T. vom J. 1584. Bl. 201. 

Andere Drucke: Der Gayflliche Buchfsbaum, Von de ftreit des Fleichs 
(sie) wider den Gayft etc. Hans W. 4 Bll. mit TitelholzTchnitt. O. O. n. J. 
Bücherfchatz der Nat.Liter. des 16 u. 17 Jhdts No 1047. S. 65. Ferner mit 
vier andern gciillichen Liedern zuTammen Marpurg 1555 No 3, mit Nennung 
des Dichters. Ebdf. No 1046. 

Der Streit des Leibes und der Seele iß ein durchs Mittelalter, 
das folche Perfonificierungen liebte, vielfach behandelter Stoff 
gewefen und uns aus lateinifchen und altdeutfchen Bearbeitun- 
gen hinlänglich bekannt. Unfer Lied ifl; dem Zufchnitt und der 
Strofe nach aber eine geilUiche Umarbeitung des weltlichen 
Liedes vom Buchsbaum und Felbinger, auf deflen Melodie es 
folglich auch gefungen und wonach es 'der geißliche Buchsbaum' 
genannt wurde. Von diefem weltlichen Liede war uns in der 
hier in Frage kommenden Faßung keine ältere Aufzeichnung 
als die im Frankfurter Liederbuche von 1582 bekannt, wonach 
es bei Uhland No 9 S. 32 fgg. fich findet, obwol man nicht 
anzuftehen brauchte, es viel weiter hinauf zu rucken; Witzßats 
geißliche Umdichtung beßätigt dies für mindeflens mehrere 
Decenuien. 
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Ein neu kriegsliede 

In dem ton Wie es zu Toll erganj^eu ill. 

Frifch auf, ir werden Teutfchen, 
rett unler vaterlant! 
der feind thut uns angreifen 
mit rauben mort und brant 
Saffen darzu auch Helfen, 
ein haupt teutfcher nacion, 
das fchwert thöt frolich wetzen, 
wider den feint zu fetzen, 
got woll uns beiftant thoni 

Dem bapfl: find wir entpfallen, 
dem morder unfer feeL 
gottes wort zu gefallen 
greift alle zu der wer 
wider den bapft zu fechten 
und all dies mit im hon! 
Chriftus fpricht zu dem rechten 
*den bapfthilt wil ich brechen, 
ich trag ein dorne krön.* 

Welfchland thut er aufwecken 
der falfch fatan auß neit, 
vermeint ie ab zu fchrecken 
dich, werde chriltenheit. 
doch bleib in got beftone 
(er forgt alzeit für dich) 
und greifs nur dapfer ane, 
den veint thu nit verfchone! 
got ift dein hilf warlich. 

Der veinde thut fich legen 
in unfer Vaterland, 
folt wir uns des nit weren, 
wer uns ein große fchand, 
fein willen zu vollbringen, 
(wie ers dann vor im hat) 
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gots wort auß unfern henden, 
weib unde kind zu fchcnden, 
e leiden wir den tot. 

Den veint laßt euch nit fchrecken, 
fein macht und große fumml 
got wirt fein hand auß ßreckenr 
glaubt dem evangeljumi 
den glauben laßt nit hinken, 
dunkt euch es fei am end! 
Chriftus thet Petro winken, 
im mer begunt zu linken: 
da ward gots kraft erkent. 

Sih, wie half got der herre 

dem Ilrael darvon 

und ertrenkt in dem mere 

den künig Pharaon. 

Hiericho muft fallen 

vor gottes volk gefchwind 

von der trometten fchallen. 

alfo hilft got noch allen 

die im vertrauen find. 

Auch die Medianiter 
theten dem volk gots not 
und die Amelekiter. 
Ifrael ruft zu got: 
gnedig fi got errette 
durch fein knecht Gedeon. 
da gottes volk tromette, 
ein haid den andern todte, 
hundert zweinzig taufent man. 

Dann wie oft got behfite 
vor Saul den küng Davit, 
der nach feim leben wfite. 
got in auch wol befridt' 
vor feinem eigen föne, 
dem fchonen Abfalon, 
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der nach feim leben ßonte: 
auß feim reich Davit entrönne, 
dar ein doch wider kom. 

9 Merk auch, wie got half ftreiten 
wider Jerobeam 
zu küng Abia zeiten, 
den er umlegt alfam 
daß er nit mocht entrinnen, 
da ruft das volk zu got: 
da floch das volk von hinnen, 
das volk gots fchlug von inen 
fünfhundert taufent tot. 

10 Der gleichen half got kempfen 
Affa dem künig frum, 

da gottes volk wolt dempfen 
Serach mit großer fumm. 
taufent mal taufent moren » 
griflFen 's volk gottes an. 
da ergrimbt gottes zoren: 
das groß her was verloren, 
ir keiner nit entran. 

11 Schau, wie thet got erretten 
den küng Ezechiam, 

den auch bedrowet hete 

Senacherib mit nam, 

der fein her het gewendet 

wider Jerufalem. 

der engel gots ir fchendet 

hundert fünf und achtzig taul*ende 

und machet in gezem. 

12 Hör auch, wie got thet kriegen 
für den küng Jofaphat, 

als über in thet ziechen 
Ammon und auch Moab. 
da thet gots volk fer klagen, 
zu got het es fein troll. 
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die haiden thet got plagen, 

theten lieh felbs erfchlagen: , 

gottes Volk ward erloft. 

13 O chriftenheit, merk eben, 
wie got fein feinde ftürzt, 
die wider fein volk ftreben. 
fein macht iß nit verkürzt, 
er kan dich wol bewaren, 
all dein har feind gezelt. 
laß nur den fatan fcharren! 
thu in gots wort verharren! 
fo bift du außerweit. 

Ein new kriegs Hede / Yetz in difer friß/ In dem Thon / Wie e» 
zu Tholl ergangen ifl. Holzfchnitt: bewaffnete Ritter zu Fuß. Darunter: 
Hans Witzftat. 4 Bll. in kl. 8 ohne Angabe des Druckorts. Die Verfe 
nicht abgefetzt. S. Körners hiftor. Volkslieder S. 175 — 179. Der Druck 
gibt 1, 2 redt. 1, 6 nacian. 1, 9 than. 2, 4 greufft. 2, 6 

honn. 3, 7 greuffs. 4, 6 dan. 4, 9 ehe. 5, 4 glaubt vell dv. 
5, 8 mor. 6, 1 Sihe. • 6, 5 H. du muft f. 8, 1 behuthe. 8, 2 

künig. 8, 4 befride. 8, 8 entdrone. 8, 9 kam. 10, 9 entron. 
11, 8 Taufent. 12, 9 erl6ft. 13, 8 Thu jhm. 

Nach einem andern Drucke mit der Jahreszahl 1547 in Philipp Wacker- 
nagels deutfchem Kirchenliede No 817 S. G91 fg. 
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BEMERKUNGEN 
ZU DER 1. ABHANDLUNG VON CAllL ANTHES 

DAS DEUTSCHE HILDEBRANTLIED 

UND DIE 

IRANISCHE SOHRABSAGE. 

VON 

REINHOLD KÜHLER. 

Der Verfaßer der erften Abhandlung des gegenwärtigen Ban- 
des beginnt mit der Frage, ob bis jetzt noch niemand auf die 
Ähnlichkeit aufmerkfam gemacht habe, die zwiichen dem Hil- 
debrandsliede und zwifchen der Sohrabfage in Firdufi's Schah- 
name ßattfindet. Allerdings ül dieß gefchehen, und zwar — 
abgefehn von gelegentlichen Erwähnungen in Büchern, wo man 
es weniger vermuten kann, wie z. B. Albert Schott in feinen 
walachil'chen Märchen (Stuttgart 1845) S. 323 die Sohrabfage 
geradezu das perlifche Hildebrandslied nennt — in einem Buche, 
welches nachzufchlagen dem Verfaßer nahe genug lag. Wil- 
helm Wackernagel befchließt in feiner Gefchichte der deutfchen 
Literatur (Bafel 1848) S. 44 die Befprechung des Hildebrands- 
liedes mit folgenden Worten : 'Der Ausgang des Kampfes fehlt 
mit den letzten Verfen des Gedichts: wir wißen aber aus andern 
Darftellungen [nämlich aus der Vilkinafage und aus dem jünge- 
ren Hildebrandsliede], daß der Vater den Sohn befiogt habe, 
doch nicht ihn getödtet.* Dazu fugt aber eine Anmerkung: 
'Oder fchloß die ältefte Dichtung tragifcher mit dem Tod des 
Vaters? Die Vergleichung ähnlicher Sagen bei andern Volkern, 
der perfifchcn von Rollern und Suhrab (Lefebuch 2, 1627 [*]), 

*) Die citierte Stelle des Lcrebuches enthält die hierher gehörigen Par- 
tiecn aus Rücke rt8 *Koftem und Suhrab', jener wunderbaren Nachdichtung der 
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den KolTeii, ringen, und Gode wirft den Galder zur Erde ; aber 
diefer fpringt auf und nun greifen fie zu den Schwertern. Gödc 
kann mit aller Macht die Rüllung feines Sohnes nicht verletzen, 
da ruft er aus: verflucht fei der Schmidt, der deinen Helm und 
Harnifch gemacht! Nun erkennt Galder feinen Vater an der 
Stimme, kniet nieder, ftreicht den Helm von feinen Augen und 
fpricht: liebfter Vater, König Gode, ich habe fo ftark auf dich 
gehauen, und wufte nicht, wer du warft, weil ich aber gekom- 
men, dich zu erlofen, fo vergönne mir, daß ich dich küfle und 
umarme. — Otnit kämpft mit dem Zwergkonig Eiberich, feinem 
Vater, und beliegt ihn nach einem heftigen Widerftand, worauf 
auch diefer lieh erft zu erkennen gibt. — An Bogfweigr gc- 
räth mit feinem Sohn, den er noch nie gefehen, in einen Zwei- 
kampf, er erkennt ihn nicht, bis er den Ring erblickt, welchen 
er der Mutter des Jünglings zum Wahrzeichen hinterlaßen; 
An aber war zuerft müd geworden im Streit. — Endlich ent- 
hält Oflians fchönftes Gedicht, Karthon, eine ähnliche Fabel. 
Klefamohr hat noch nie feinen Sohn Karthon gefehen, weil er 
vor delfen Geburt fliehen mufte; jetzt weiß er nicht, daß er 
als Feind ihm gegenüber fleht Die Heerführer fallen vor dem 
Jüngling, da wird endlich der Alte felber gegen ihn gefchickt; 
Karthon ficht ihn kommen, ihn erfreut der herrliche Anblick 
und er gedenkt daran, daß es fein Vater fein konnte. Nun 
will er nicht mit ihm ftreiten, fucht ihn abzuhalten und bittet 
ihn, feinen Namen zu fagen, aber Klefamohr weigert fich 
ftolz und befteht auf dem Kampf. Doch Karthon läßt im- 
mer feinen Speer abirren, weil der Gedanke in ihm ift, fein 
Vatet flehe vor ihm; endlich bricht er dem Alten den Spieß, 
entreißt ihm das Schwert und will ihn binden, aber Klefamohr 
floßt ihm dabei den Dolch in die Seite. Sterbend nennt Kar- 
thon feinen Vater, weil er vielleicht feinen Tod höre und be- 
traure; diefe Worte trefi*en des Alten Herz, er fällt fchweigeud 
auf feinen Sohn und flirbt am vierten Tage.* 

Endlich bietet fich noch eine rußifche Sage dar, die, fo- 
viel ich weiß, noch nicht verglichen worden ift. Ich entnehme 
fie aus der Sammhmg *Fürft Wladimir und delfen Tafelrunde. 
Alt-Ruflifche Heldenlieder. Leipzig 1819% S. 75 f. Da die 
Dichtung kurz, mag (ie vollRUndig hier einen Platz finden: 
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lija*) reitet durch das Blachfeld, 

will die alte Kraft verfuchen, 

und er ficht im weiten Felde 

«in Gezelt, ein Rofs daneben. 

In dem Zelte ruht ein Degen, 

ill ein Fürßenfohn, heißt Sbuta; 

feine erfte Fahrt war diefe. 

Als er nnn den alten Ilja, 

den furchtbaren Recken, fchauet, 

rüllet er ßch ernft zum Kampfe, 

zu dem Kampf auf Tod und Leben. 

Seinem Hund gibt er die Freiheit: 

"Lauf, mein Hund, du heitre Jagdlnll, 

frei hinein in tiefe Wälder! 

III nicht Zeit an Luft zu denken, 

da nun ernfter Kampf herannaht.' 

Von der Hand läßt er den Falken: 

'Flieg*, mein Falk, du kluges Auge, 

frei umher in blauen Lüften, 

jetzt ift nicht die Zeit zum Beitzen, 

da Ilja mich überfallen!' 

Einen fpitzen Pfeil wählt Sbuta, 

legt ihn auf den krummen Bogen, 

fchnellt ihn ab und tri£Pt den Recken. 

Doch Ilja läßt ruhn den Bogen 

und erhebet nicht die Keule, 

aber feinen Gegner faßt er 

plötzlich um die fchlanken Hüften, 

wirft ihn baumhoch in die Lüfte, 

aber daß der Fall nicht fchade, 

fängt er ihn in feine Arme 

und Hellt facht' ihn auf die Füße. 

'Junger Degen', fpricht der Recke, 

'fage mir doch deinen Kamen 

und verkünde dein Qefchlecht mir.* 

Sbuta fagt ihm feinen Namen, 

nennt der Mutter großes Reich ihm, 

und Dja ßeht ihn mit Freuden, 

daß die alten Augen weinen. 

*Sohn, mein lieber Sohn', fo fpricht er, 

*wie erfreut fich doch mein Inn'res, 

wiße, daß auf meinen Fahrten 

ich am Hofe deiner Mutter 

viele Monden hab' geweilet, 

ihr in Lieb' und Treu' ergeben. 



') Ilja Ton Mnrom, einer der gewaltigsten Helden Wladimir». 



Damals wurdeft du geboren, 
den nun, einen freudigen Degen, 
meine Augen wiederfehen. 
Reite du zurück und grüße 
deine Mutter von mir herzlich, 
Tag' du habeß; dich yerfuchet 
gegen mich, Ilja von Muronk 
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